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 Kapitel 1

Malerisch lag ich in den Armen des schönsten Mannes, den ich je gesehen hatte, doch er starrte mit leerem Blick auf mich herunter. »Denk an ... Brad Pitt«, flüsterte ich. Die dunkelbraunen Augen zeigten noch immer nicht das geringste Interesse.

Okay, kein guter Vorschlag.

Ich rief mir Claudes letzten Liebhaber ins Gedächtnis, den Rausschmeißer einer Striptease-Bar.

»Denk an Charles Bronson«, schlug ich vor. »Oder an, äh, Edward James Olmos.« Und schließlich wurde ich mit dem Auflodern eines heißglühenden Blicks in diesen von langen Wimpern umrahmten Augen belohnt.

Man hätte meinen können, jetzt würde Claude mir jeden Moment den langen, raschelnden Rock hochschieben, mir das tiefausgeschnittene Mieder herunterreißen und über mich herfallen, bis ich um Gnade flehte. Doch bedauerlicherweise - für mich und alle anderen Frauen in Louisiana - setzte Claude auf das andere Team. Vollbusige Blondinen entsprachen leider überhaupt nicht seinem Wunschtraum. Raubeinige, leicht grobe Männer mit Hang zum Grübeln und vielleicht noch einem Dreitagebart, das war es, was ihn anmachte.

»Maria-Star, geh mal hin und streich ihr das Haar zurück«, befahl Alfred Cumberland, der Fotograf, ein stämmiger Schwarzer mit graumeliertem Haar und Schnauzbart. Schnell trat Maria-Star Cooper vor die Kamera und arrangierte eine Strähne neu, die sich aus meinem langen, blonden Haar gelöst hatte. Ich lag zurückgelehnt in Claudes rechtem Arm und klammerte mich mit der (für die Kamera unsichtbaren) linken Hand verzweifelt am Rückenteil seines schwarzen Gehrocks fest, während mein rechter Arm sanft auf seiner linken Schulter ruhte. Seine linke Hand lag an meiner Taille. Ich glaube, die Pose sollte wohl andeuten, dass er mich zu Boden gleiten lässt, um sich gleich über mich herzumachen.

Zu dem schwarzen Gehrock trug Claude schwarze Kniehosen, weiße Strümpfe und ein weißes Rüschenhemd. Ich trug ein langes blaues Kleid mit bauschigem Rock und jeder Menge Unterröcken. Obenrum war das Kleid, wie schon erwähnt, ziemlich knapp, und die winzigen Ärmel hatten sie mir die Schultern hinuntergeschoben. Ich konnte von Glück sagen, dass es in dem Fotostudio einigermaßen warm war. Der große grelle Scheinwerfer, der aussah wie eine Satellitenschüssel, gab nicht so viel Hitze ab, wie ich erwartet hatte.

Al Cumberland drückte unablässig den Auslöser, während Claude mich mit glühenden Blicken anschmachtete. Ich tat mein Bestes und schmachtete glühend zurück. Mein Privatleben war in den letzten Wochen, na, sagen wir mal: unterkühlt gewesen, und deshalb war ich durchaus bereit, ein bisschen zu glühen. Eigentlich hätte ich auch nichts dagegen gehabt, in Flammen zu stehen.

Maria-Star, eine wunderschöne junge Frau mit hellbrauner Haut und lockigen schwarzen Haaren, stand mit einem riesigen Schminkkoffer, Pinselchen und Kämmen für Reparaturen in allerletzter Minute parat. Als Claude und ich vorhin im Fotostudio ankamen, war ich ziemlich überrascht gewesen, dass ich die junge Assistentin des Fotografen kannte. Ich hatte Maria-Star zuletzt vor ein paar Wochen gesehen, als der neue Leitwolf von Shreveport bestimmt wurde. Damals hatte ich allerdings kaum Gelegenheit gehabt, sie genauer zu betrachten, denn der Wettkampf der Leitwolfkandidaten war furchteinflößend und blutig gewesen. Heute war ich entspannter und sah, dass Maria-Star nach dem Unfall im Januar, als sie von einem Auto angefahren worden war, wieder vollständig genesen war. Bei Werwölfen heilen Wunden schnell.

Maria-Star erkannte mich ebenfalls, und ich war erleichtert, als sie zurücklächelte. Mein Ansehen beim Werwolfrudel von Shreveport hatte, gelinde gesagt, ziemlich gelitten. Ohne es eigentlich zu wollen und völlig ahnungslos, hatte ich mich auf Seiten des unterlegenen Leitwolfkandidaten wiedergefunden. Der Sohn dieses Kandidaten, Alcide Herveaux, den ich mal für sehr viel mehr als nur einen guten Freund gehalten habe, fühlte sich während des Wettkampfs von mir im Stich gelassen; und der neue Leitwolf Patrick Furnan wusste von meinen Verbindungen zur Familie Herveaux. Ich war überrascht, dass Maria-Star gutgelaunt mit mir plauderte, während sie mir in das Kostüm half und mein Haar bürstete. Sie trug mir mehr Make-up auf, als ich je in meinem Leben im Gesicht gehabt hatte, doch als ich in den Spiegel blickte, bedankte ich mich spontan bei ihr. Ich sah großartig aus, wenn auch ganz und gar nicht wie Sookie Stackhouse.

Wäre Claude nicht so stockschwul, hätte mein Aussehen ihn sicher auch beeindruckt. Er ist der Bruder meiner Freundin Claudine und arbeitet als Stripper bei der Ladies' Night im Hooligans; der Club gehört ihm inzwischen. Claude ist so lecker, dass einem das Wasser im Mund zusammenläuft: 1,85 Meter groß, welliges schwarzes Haar, große braune Augen, klassische Nase und Lippen, die gerade voll genug sind. Er trägt die Haare lang, damit sie seine Ohren bedecken. Denn die hat er operieren lassen, so dass sie oben abgerundet sind wie bei den Menschen und nicht mehr spitz zulaufend, wie sie von Geburt an waren. Wer ein bisschen was von Supranaturalen versteht, erkennt die Schönheitsoperation der Ohren sofort und weiß, dass Claude ein Elf ist. Und das meine ich nicht als Witz. Er ist wirklich ein Supra, ich meine, im wahrsten Sinn des Wortes: ein Übernatürlicher. Claude ist ein Elf.

»Jetzt die Windmaschine«, ordnete Al an, und nach ein wenig Hin- und Hergeschiebe schaltete Maria-Star den großen Ventilator an. Nun schienen wir in einem Sturm zu stehen. Mein Haar flatterte wie eine blonde Fahne hinter mir, Claudes Haar blieb allerdings, wo es war, im Pferdeschwanz zurückgebunden. Nach ein paar Aufnahmen dieser Szene löste Maria-Star Claudes Haar und drapierte es ihm über eine Schulter, damit es im Luftstrom nur auf einer Seite nach vorn wehte und so den perfekten Hintergrund für sein perfektes Profil bildete.

»Wunderbar«, sagte Al und drückte noch ein paarmal auf den Auslöser. Maria-Star schob den Ventilator immer wieder an eine andere Stelle, so dass uns der stürmische Wind aus den verschiedensten Richtungen erfasste. Schließlich sagte Al zu mir, dass ich mich aufrichten könne. Dankbar streckte ich mich.

»Hoffentlich war das nicht zu anstrengend für deinen Arm«, sagte ich zu Claude, der bereits wieder ganz cool und gelassen blickte.

»Nee, kein Problem. Gibt's hier keinen Fruchtsaft?«, fragte er Maria-Star. Claude war nicht gerade für seine Umgangsformen bekannt.

Die hübsche Werwölfin zeigte zu einem Kühlschrank in der Ecke des Fotostudios. »Becher stehen obendrauf«, sagte sie zu Claude. Ihr Blick folgte ihm, und sie seufzte. Das taten Frauen häufig, nachdem sie mit Claude gesprochen hatten. Und der Seufzer bedeutete immer: »Wie jammerschade.«

Maria-Star sah zu ihrem Boss hinüber, und da der noch konzentriert an seiner Ausrüstung herumschraubte, drehte sie sich freundlich lächelnd zu mir herum. Auch wenn sie eine Werwölfin war, weshalb ihre Gedanken nur schwer zu lesen waren, erkannte ich, dass sie mir irgendwas erzählen wollte ... und sie war nicht sicher, wie ich es aufnehmen würde.

Telepathie macht keinen Spaß. Die Selbstachtung leidet ganz schön, wenn man weiß, was andere von einem denken. Und Gedankenlesen macht es fast unmöglich, mit ganz normalen Männern auszugehen. Denkt einfach mal darüber nach. (Und vergesst nicht, dass ich es weiß - ob es ganz normale Männer sind oder nicht.)

»Alcide macht eine ziemlich schwere Zeit durch, seit sein Vater den Wettkampf verloren hat«, begann Maria-Star mit gesenkter Stimme. Claude war damit beschäftigt, sich selbst im Spiegel zu betrachten, während er Fruchtsaft trank. Al Cumberland hatte einen Anruf auf dem Handy erhalten und war in sein Büro verschwunden, um dort ungestört zu telefonieren.

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich. Da Jackson Herveaux von seinem Gegner getötet worden war, war es zu erwarten gewesen, dass sein Sohn mit einigen Höhen und Tiefen zu kämpfen haben würde. »Ich habe zum Gedenken eine Spende an den Tierschutzbund geschickt, und ich weiß, dass sie Alcide und Janice davon in Kenntnis setzen«, sagte ich. (Janice war Alcides jüngere Schwester und daher keine Werwölfin. Ich fragte mich, wie Alcide seiner Schwester eigentlich den Tod ihres Vaters erklärt hatte.) Als Antwort hatte ich eine Karte mit vorgedruckter Danksagung erhalten, eine von der Sorte, wie Beerdigungsinstitute sie versenden, ohne jedes persönliche Wort.

»Nun ...« Sie schien nicht in der Lage, auszusprechen, was immer ihr auch im Halse steckte. Plötzlich erhaschte ich einen flüchtigen Eindruck davon. Schneidender Schmerz durchfuhr mich, und dann zog ich meine Schutzbarriere hoch und verbarrikadierte mich hinter meinem Stolz. Viel zu früh im Leben hatte ich lernen müssen, das zu tun.

Ich nahm eine Mappe mit Arbeitsproben von Alfred zur Hand und begann darin zu blättern, obwohl ich kaum etwas von all den Brautpaaren, Bar-Mizwas, Erstkommunionen und Silberhochzeiten darin sah. Dann klappte ich die Mappe wieder zu, legte sie zurück und versuchte ganz locker zu wirken, aber ich glaube, das hat nicht funktioniert.

Mit einem Lächeln, das ein müder Abklatsch von Maria-Stars betont freundlicher Miene war, sagte ich: »Alcide und ich sind nie richtig zusammen gewesen, weißt du.« Sicher, ich hatte Sehnsüchte und Hoffnungen gehabt, aber die waren nicht weit gediehen. Das Timing hatte nie gestimmt.

Maria-Stars Augen, die von einem viel helleren Braun waren als Claudes, weiteten sich vor Ehrfurcht. Oder war es Furcht? »Ich habe schon gehört, dass du das kannst«, sagte sie. »Aber es ist schwer zu glauben.«

»Ja«, erwiderte ich leicht genervt. »Nun, ich freue mich, dass du mit Alcide ausgehst, und ich habe kein Recht, was dagegen zu haben, selbst wenn es mich interessieren würde. Und das tut es nicht.« Das sprudelte etwas zu hastig aus mir heraus (und entsprach auch nicht ganz der Wahrheit), aber ich glaube, Maria-Star hat es schon richtig verstanden: Ich wollte mein Gesicht wahren.

Als ich in den Wochen nach dem Tod seines Vaters nichts von Alcide hörte, wusste ich, dass seine Gefühle für mich, wie immer sie auch ausgesehen hatten, erloschen waren. Das war ein Schlag gewesen, aber kein tödlicher. Ganz ehrlich, ich hatte nichts von Alcide erwartet. Aber verflixt noch mal, ich mochte ihn, und es tut immer weh, wenn man feststellt, dass man einfach ausgewechselt wird. Immerhin hatte Alcide vor dem Tod seines Vaters noch vorgeschlagen, dass wir zusammenziehen sollten. Und jetzt war er mit dieser jungen hübschen Werwölfin hier zusammen, vielleicht planten sie sogar bereits, kleine Werwölfchen zu bekommen.

Ich verbot mir diese Art Gedanken sofort. Schäm dich! Es ist total sinnlos, hier die Ziege zu spielen. Was auch, wenn ich drüber nachdachte, Maria-Star auf falsche Gedanken bringen konnte.

Schäm dich gleich doppelt!

»Ich hoffe, ihr seid sehr glücklich«, sagte ich.

Wortlos reichte sie mir eine andere Fotomappe, auf der Augenblicke stand. Als ich sie aufschlug, bemerkte ich, dass die Augenblicke nur Supras festhielten. Es waren Fotos von Zeremonien, die Menschen nie zu sehen bekamen... ein Vampirpaar, das in aufwendigen Kostümen vor einem riesigen Ankh-Kreuz posierte; ein junger Mann, der sich eben in einen Bären verwandelte, wahrscheinlich zum ersten Mal; die Aufnahme eines Werwolfrudels, dessen Mitglieder alle Wolfsgestalt angenommen hatten. Alfred Cumberland, der Fotograf des Übernatürlichen. Kein Wunder, dass er die erste Wahl für die Fotos gewesen war, mit denen Claude eine Karriere als Model für die Cover von Liebesromanen anzuschieben hoffte.

»Weiter geht's«, rief Al, als er aus dem Büro eilte und sein Handy zuklappte. »Maria-Star, wir sind gerade für eine Doppelhochzeit gebucht worden, irgendwo da draußen in der Gegend, wo Miss Stackhouse wohnt.« Ich überlegte, ob er bei diesem Auftrag wohl normale Menschen oder übernatürliche Wesen fotografieren würde, aber es wäre unhöflich gewesen zu fragen.

Claude und ich kamen uns noch einmal ganz nahe. Ich folgte Alfreds Anweisungen und raffte den Rock hoch, damit meine Beine zu sehen waren. In der Epoche, in der mein Kleid getragen wurde, hatten die Frauen ihre Beine sicher noch nicht gebräunt oder rasiert, und meine Haut war braun und glatt wie ein Kinderpopo. Aber hey, was soll's. Die Männer waren wahrscheinlich genauso wenig mit aufgeknöpftem Hemd durch die Gegend gelaufen.

»Heben Sie das Bein so hoch, als ob Sie's gleich um ihn schlingen wollten«, kommandierte Al. »Also, Claude, das ist jetzt deine Chance zu glänzen. Du musst aussehen, als würdest du dir jede Sekunde die Hose herunterreißen. Wir wollen doch, dass die Leserinnen anfangen, schwer zu atmen, wenn sie dich ansehen!«

Claude wollte diese Fotos zu einer Mappe zusammenstellen und sie beim Wettbewerb zum »Romantischen Liebhaber« einreichen, der jedes Jahr von der Zeitschrift des Buchclubs »Romantische Zeiten« veranstaltet wurde.

Als er Al von seinen Plänen erzählte (soweit ich weiß, hatten sie sich auf einer Party kennen gelernt), riet der Fotograf ihm, sich mit dem Typ Frau aufnehmen zu lassen, der häufig auf den Umschlägen von Liebesromanen abgebildet ist. Er hatte dem Elf erklärt, dass sein dunkler Typ am besten zusammen mit einer blauäugigen Blondine zur Geltung kommen würde. Und ich war zufällig die einzige vollbusige blonde Frau in Claudes Bekanntenkreis, die bereit war, ihm umsonst zu helfen. Natürlich kannte Claude einige Stripperinnen, die es auch gemacht hätten; aber sie hätten erwartet, dafür bezahlt zu werden. Das hatte er mir mit seinem üblichen Feingefühl auf der Fahrt ins Fotostudio erzählt. Er hätte diese Details genauso gut für sich behalten und mir damit das gute Gefühl geben können, dass ich dem Bruder einer Freundin einen Gefallen tat - aber nein, in typischer Claude-Manier ließ er mich an seinem Wissen teilhaben.

»Okay, Claude, jetzt runter mit dem Hemd«, rief Alfred.

Claude war daran gewöhnt, zum Ausziehen aufgefordert zu werden. Seine breite, unbehaarte Brust war beeindruckend muskulös, so dass er ohne Hemd tatsächlich sehr gut aussah. Bei mir regte sich gar nichts. Vielleicht wurde ich langsam immun.

»Rock, Bein«, erinnerte Alfred mich, und ich sagte mir, dass es einfach nur ein Job war. Al und Maria-Star verhielten sich ganz professionell und unpersönlich, und cooler als Claude konnte sowieso keiner sein. Aber ich war es nicht gewöhnt, vor anderen Leuten die Röcke zu raffen, und für mich fühlte es sich wie eine ziemlich intime Sache an. Obwohl ich in Shorts genauso viel Bein zeigte, ohne je dabei rot zu werden, erschien mir das Raffen des langen Rocks doch irgendwie viel aufgeladener mit Sexualität. Ich biss die Zähne zusammen und legte den Stoff sorgfältig in Falten, damit ich ihn auch festhalten konnte.

»Miss Stackhouse, es soll so aussehen, als würde Ihnen das Spaß machen«, sagte Al. Er spähte hinter seiner Kamera hervor, die Stirn ziemlich unzufrieden gerunzelt.

Ich versuchte, nicht beleidigt zu sein. Schließlich hatte ich Claude versprochen, ihm einen Gefallen zu tun, und Gefallen sollten bereitwillig getan werden. Ich hob mein Bein so weit, dass mein Oberschenkel parallel zum Boden war, und streckte die nackte Fußspitze in einer, wie ich hoffte, graziösen Haltung nach unten. Dann legte ich beide Hände auf Claudes nackte Schultern und sah zu ihm auf. Seine Haut fühlte sich warm und weich an - aber es war weder erotisch noch erregend.

»Sie wirken gelangweilt, Miss Stackhouse«, sagte Alfred. »Sie sollen aussehen, als ob sie ihn gleich anspringen wollen. Maria-Star, mach sie mehr... mehr...« Seine Assistentin schoss auf mich zu und zog die kleinen Puffärmel noch weiter über meine Schultern herunter. Sie war etwas zu eifrig bei der Sache, und ich war nur froh, dass das Mieder ziemlich stabil war.

Tatsache war, dass Claude den ganzen Tag lang wunderschön und nackt dastehen könnte, ohne dass ich ihn begehren würde. Er ist ein mürrischer Typ mit äußerst schlechtem Benehmen. Selbst wenn er hetero wäre, hätte ich nichts mit ihm anfangen können - das war mir schon nach zehn Minuten in seiner Gesellschaft klar.

Wie Claude vorhin musste jetzt ich Zuflucht zu meiner Fantasie nehmen.

Ich dachte an den Vampir Bill, meine erste große Liebe in jeder Hinsicht. Doch statt Lust verspürte ich nur Wut. Bill traf sich mit einer anderen Frau, und das schon seit ein paar Wochen.

Okay, dann vielleicht Eric, Bills Boss, der einstige Wikinger? Mit dem Vampir Eric hatte ich im Januar einige Tage lang mein Haus und mein Bett geteilt. Nein, bloß nicht, das war zu gefährlich. Eric kannte ein Geheimnis, das ich für den Rest meines Lebens verbergen wollte. Da er allerdings an Gedächtnisverlust gelitten hatte, während er bei mir zu Hause war, konnte er sich nicht daran erinnern, dass mein Geheimnis irgendwo in seinem Hirn schlummerte.

Und auch ein paar andere Gesichter kamen mir noch in den Sinn - mein Boss Sam Merlotte, der Besitzer von Merlotte's Bar. Nein, tu das nicht, stell dir nicht deinen Boss nackt vor, ganz schlechte Idee. Alcide Herveaux? Völlig ausgeschlossen, und erst recht nicht in Gegenwart seiner neuen Freundin ... Okay, damit waren die realen Personen für meine Fantasien aufgebraucht; jetzt musste ich auf meine alten Lieblinge aus der fiktiven Welt zurückgreifen.

Aber Filmstars wirkten so langweilig, verglichen mit der übernatürlichen Welt, die ich kannte, seit Bill das erste Mal ins Merlotte's gekommen war. Mein letztes irgendwie entfernt erotisches Erlebnis hatte - seltsamerweise - damit zu tun, dass eine blutende Wunde an meinem Bein abgeleckt wurde. Das war... beunruhigend gewesen. Aber sogar unter jenen ungewöhnlichen Umständen hatte sich tief in meinem Innern etwas geregt. Ich erinnerte mich, wie sich Quinns kahler Kopf bewegt hatte, während er auf ganz intime Weise den blutenden Kratzer ableckte, der feste Griff seiner warmen Hände an meinem Bein ...

»So geht's«, sagte Alfred und drückte ein ums andere Mal den Auslöser. Claude legte eine Hand um meinen Oberschenkel, als er spürte, dass meine Muskeln von der Anstrengung, ihn hochzuhalten, zu zittern begannen. So hielt wieder ein Mann mein Bein fest. Claude hatte kräftig zugegriffen, um meinen Oberschenkel zu stützen. Was mir durchaus half, aber es war kein bisschen erotisch.

»Und jetzt ein paar Bettfotos«, sagte Al genau in dem Augenblick, in dem ich es keine Sekunde länger ausgehalten hätte.

»Nein«, antworteten Claude und ich im Duett.

»Aber das ist Teil des Auftrags«, erklärte Al. »Keine Angst, keiner muss sich ausziehen. Solche Fotos mache ich nicht. Meine Frau würde mich umbringen. Ihr legt euch einfach beide so aufs Bett, wie ihr seid. Claude stützt sich auf einen Ellbogen und schaut auf Sie hinunter, Miss Stackhouse.«

»Nein«, erwiderte ich entschlossen. »Machen Sie ein paar Fotos von ihm, wie er allein im Wasser steht. Das wäre viel besser.« In der einen Ecke des Fotostudios war so eine Art künstlicher Teich, und Fotos von einem scheinbar nackten Claude, dem das Wasser von der Brust tropfte, würden höchst anziehend wirken (jedenfalls auf jede Frau, die ihm noch nie begegnet war).

»Was meinst du, Claude?«, fragte Al.

Jetzt brach sich Claudes Narzissmus Bahn. »Ich glaube, das wäre großartig, Al«, sagte er und versuchte, nicht zu begeistert zu klingen.

Ich ging schon auf den Umkleideraum zu, ich konnte es kaum erwarten, aus diesem Kostüm herauszukommen und wieder meine guten alten Jeans überzustreifen. Ich sah mich nach einer Uhr um. Um halb sechs begann meine Schicht im Merlotte's, und vorher musste ich noch nach Bon Temps zurück, meine Kellnerinnenuniform von zu Hause holen und wieder zur Bar fahren.

»Danke, Sookie«, rief Claude mir hinterher.

»Gern, Claude. Und viel Glück bei diesem Wettbewerb.« Doch er bewunderte sich schon wieder im Spiegel.

Maria-Star brachte mich hinaus. »Tschüs, Sookie. Schön, dass wir uns mal wieder getroffen haben.«

»Find ich auch«, log ich. Und obwohl sie die verwickelte rote Gedankenwelt einer Werwölfin hatte, konnte ich erkennen, dass Maria-Star nicht verstand, warum ich Alcide einfach so aufgab. Schließlich sah der Werwolf auf robuste Art sehr gut aus, war ein unterhaltsamer Freund und ein heißblütiger Mann aus der heterosexuellen Liga. Und noch dazu besaß er jetzt eine eigene Baufirma und war ein wohlhabender Mann.

Eine Frage schoss mir durch den Kopf, und ehe ich nachgedacht hatte, sprach ich sie auch schon aus. »Wird eigentlich noch nach Debbie Pelt gesucht?«, fragte ich, geradeso wie jemand, der in einer Wunde bohrt. Debbie war Alcides Langzeitfreundin gewesen, auch wenn sich die beiden zwischendurch immer mal wieder getrennt hatten. Sie war ein echtes Miststück gewesen.

»Nicht mehr von denselben Leuten«, sagte Maria-Star. Ihre Miene verdüsterte sich. Maria-Star dachte genauso ungern an Debbie wie ich, wenn auch aus völlig anderen Gründen. »Die von den Pelts angeheuerten Privatdetektive haben den Fall aufgegeben; sie sagten, sie würden die Familie nur schröpfen, wenn sie noch weitermachen. Das habe ich jedenfalls gehört. Und die Polizei gibt es zwar nicht zu, aber sie hat auch einen toten Punkt erreicht. Ich bin den Pelts nur einmal begegnet, als sie kurz nach Debbies Verschwinden nach Shreveport kamen. Eine wirklich wilde Familie.« Ich blinzelte verwirrt. Das war ein ziemlich hartes Urteil, vor allem von einer Werwölfin.

»Sandra, die andere Tochter, ist die schlimmste. Sie hat Debbie sehr gern gehabt, und nur ihretwegen heuern die Pelts noch immer irgendwelche seltsamen Leute in der Sache an. Ich glaube ja, dass Debbie entführt wurde. Oder vielleicht hat sie sich umgebracht. Als Alcide sich von ihr losgesagt hat, ist sie wahrscheinlich durchgedreht.«

»Vielleicht«, murmelte ich ohne große Überzeugung.

»So ist er besser dran. Ich hoffe, sie taucht nie wieder auf«, sagte Maria-Star.

Ich war derselben Meinung wie Maria-Star, nur dass ich im Gegensatz zu ihr ganz genau wusste, was Debbie zugestoßen war; und das war es auch, was zwischen Alcide und mir stand und uns getrennt hatte.

»Ich hoffe, er sieht sie nie wieder«, bekräftigte Maria-Star. Ihr hübsches Gesicht war düster und zeigte einen Anflug ihrer eigenen wilden Seite.

Alcide mochte sich ja vielleicht mit Maria-Star treffen, aber er hatte sich ihr nicht vollständig anvertraut. Alcide wusste, dass er Debbie nie wiedersehen würde. Und das war meine Schuld.

Ich habe sie nämlich erschossen.

Ich habe mehr oder weniger meinen Frieden mit dieser Tat gemacht, aber an die schiere Tatsache muss ich immer wieder denken. Es ist unmöglich, jemanden zu töten und nach einer solchen Tat weiterzumachen wie vorher. Die Konsequenzen verändern dein Leben.

Zwei Priester kamen in die Bar.

Klingt wie der erste Satz in einem blöden Witz. Aber diese beiden Priester hatten kein Känguru dabei, und es saß weder ein Rabbi am Tresen noch eine Blondine. Ich hatte bereits jede Menge Blondinen gesehen, ein Känguru mal im Zoo, einen Rabbi zwar noch nie, aber diese beiden Priester schon oft. Regelmäßig alle zwei Wochen trafen sie sich im Merlotte's zum Abendessen.

Pater Dan Riordan, glattrasiert und von frischer roter Gesichtsfarbe, war der katholische Priester, der jeden Samstag in die kleine Kirche in Bon Temps kam und die Messe abhielt. Und der bleiche, bärtige Pfarrer Kempton Littrell war der Geistliche der Episkopalen und hielt alle zwei Wochen das heilige Abendmahl in der winzigen Episkopalkirche in Ciarice ab.

»Hallo, Sookie«, sagte Pater Riordan. Er war Ire, ein richtiger Ire, nicht bloß irischer Abstammung. Ich hörte ihn unglaublich gern reden in diesem typischen Singsang. Er trug eine schwarze Brille mit dicken Gläsern und war etwa Mitte vierzig.

»'n Abend, Pater. Hallo, Pfarrer Littrell. Was darf ich Ihnen denn bringen?«

»Für mich einen Scotch mit Eis, Miss Sookie. Und für dich, Kempton?«

»Oh, bloß ein Bier. Und die frittierten Hühnchenstreifen im Korb, bitte.« Der Episkopalgeistliche trug eine Brille mit Goldrand und war jünger als Pater Riordan. Ein sehr gewissenhafter Mann.

»Gern.« Ich lächelte die beiden an. Da ich ihre Gedanken lesen konnte, wusste ich, dass sie von Grund auf gute Menschen waren, und das freute mich. Es ist immer ziemlich beunruhigend, aus den Gedanken von Geistlichen zum Beispiel herauszulesen, dass sie kein bisschen besser sind als man selbst; und nicht nur das, die meisten versuchen es nicht einmal zu sein.

Inzwischen war es vollständig dunkel draußen, und so überraschte es mich nicht, als Bill Compton ins Merlotte's kam. Was ich von den beiden Priestern nicht behaupten konnte. Die Kirchen in Amerika kamen mit der Existenz von Vampiren nicht so richtig klar. Ihre Haltung konfus zu nennen, war noch milde ausgedrückt. Die katholische Kirche befand sich zurzeit in Beratungen über die Frage, ob die Kirche alle Vampire verdammen und den Kirchenbann über sie verhängen oder sie als potentielle Katholiken in ihrem Schoß willkommen heißen sollte. Die Episkopalkirche hatte sich dagegen ausgesprochen, Vampire zu Priestern zu weihen, sie durften allerdings das Abendmahl empfangen - auch wenn eine beträchtliche Anzahl von Laien dazu noch immer sagte: »Nur über meine Leiche.« Unglücklicherweise hatten die meisten von ihnen keine Ahnung, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass es genau dazu kam.

Beide Priester sahen mit Bedauern, dass Bill mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab und sich dann an seinen Lieblingstisch setzte. Bill würdigte sie kaum eines Blickes, schlug seine Zeitung auf und begann zu lesen. Dabei wirkte er stets sehr ernst, so als würde er aufmerksam den Wirtschaftsteil studieren oder die neuesten Nachrichten aus dem Irak. Aber ich wusste, dass er zuerst die Ratgeberkolumne las und dann die Comics, auch wenn er die Witze oft nicht verstand.

Bill war allein gekommen, was mal eine nette Abwechslung war. Gewöhnlich brachte er die hübsche Selah Pumphrey mit. Ich verabscheute sie von Herzen. Bill war meine erste große Liebe und mein erster Liebhaber gewesen, wahrscheinlich würde ich nie ganz über ihn hinwegkommen. Vielleicht wollte er das auch gar nicht. Zu jeder ihrer Verabredungen schien er Selah ins Merlotte's zu schleppen. Als wollte er sie mir ständig irgendwie vorführen. Nicht gerade das, was man tut, wenn einem die Verflossene völlig egal ist, oder?

Ohne dass er mich darum bitten musste, brachte ich ihm sein Lieblingsgetränk, »TrueBlood«, Blutgruppe 0. Wie es sich gehörte, stellte ich es direkt vor ihm auf einer Serviette ab. Ich hatte mich schon zum Gehen gewandt, da spürte ich plötzlich eine kühle Hand auf meinem Arm. Wann immer er mich berührte, durchfuhr es mich; vielleicht würde das ewig so bleiben. Bill hatte mir stets deutlich zu verstehen gegeben, wie aufregend er mich fand, und nach einem Leben ohne Beziehungen oder Sex hatte es mich enorm aufgerichtet, dass Bill mich für attraktiv hielt. Auch andere Männer sahen mich auf einmal an, als sei ich interessanter geworden. Jetzt wusste ich, warum die Leute so viel an Sex dachten; Bill hatte mich gründlich unterwiesen.

»Sookie, warte einen Moment.« Ich sah in seine braunen Augen, die in dem bleichen Gesicht noch viel dunkler wirkten. Sein glattes braunes Haar glänzte seidig. Er war schlank und breitschultrig und hatte starke, muskulöse Arme; da erkannte man noch den Farmer, der er einst gewesen war. »Wie geht's dir denn so?«

»Prima«, sagte ich und versuchte, nicht zu erstaunt zu klingen. So was kam nicht oft vor, Smalltalk war nicht gerade Bills Stärke. Selbst als wir noch zusammen waren, war er nicht das gewesen, was man gesprächig nennt. Und sogar Vampire können Workaholics sein: Bill war zu einem Computerfreak geworden. »Und dir? Alles in Ordnung?«

»Ja. Wann fährst du nach New Orleans, um das Erbe anzutreten?«

Das erschreckte mich jetzt richtig. (Was daran liegt, dass ich die Gedanken von Vampiren nicht lesen kann. Deshalb mag ich Vampire ja so gern. Ich find's wunderbar, mit Leuten zusammen zu sein, die mir ein Rätsel sind.) Meine Cousine war vor ungefähr sechs Wochen in New Orleans ermordet worden, und Bill war bei mir gewesen, als der Abgesandte der Königin von Louisiana mir die Nachricht überbrachte ... und den Mörder meinem Urteil auslieferte. »Vermutlich werde ich irgendwann nächsten Monat oder so Hadleys Apartment auflösen. Ich habe Sam noch nicht gefragt, wann ich frei nehmen kann.«

»Tut mir leid, dass du deine Cousine verloren hast. Hast du sehr um sie getrauert?«

Ich hatte Hadley seit Jahren nicht gesehen, und es wäre auch mehr als seltsam gewesen, sie wiederzutreffen, nachdem sie eine Vampirin geworden war. Aber als Mensch mit sehr wenigen lebenden Verwandten tat es mir um jeden Einzelnen leid. »Ein bisschen«, erwiderte ich.

»Du weißt also noch nicht, wann du fährst?«

»Nein. Erinnerst du dich an ihren Rechtsanwalt, Mr Cataliades? Wenn eine beglaubigte Testamentsabschrift vorliegt, will er mir Bescheid geben. Er hat versprochen, dass alles in der Wohnung so bleibt, wie es ist, und wenn der Rechtsberater der Königin sagt, dass er sich um die Wohnung kümmert, kann man das wohl unbesehen glauben.

»Mich hat's bislang nicht sonderlich interessiert, um ehrlich zu sein.«

»Vielleicht fahre ich mit dir nach New Orleans, wenn du nichts gegen einen Reisegefährten hast.«

»Na so was«, sagte ich, mit nur einem Anflug von Spott in der Stimme. »Hätte nicht eher Selah was dagegen? Oder willst du sie mitnehmen?« Das konnte ja eine lustige Reise werden.

»Nein.« Und er machte zu. Aus Bill war einfach nichts mehr herauszubekommen, wenn er diesen Zug um den Mund hatte. Das wusste ich aus Erfahrung.

Okay, um ehrlich zu sein: Ich war verwirrt.

»Ich lass es dich wissen«, erwiderte ich, obwohl ich nicht so richtig schlau aus ihm wurde. Auch wenn es mir wehtat, Bill zu treffen, vertraute ich ihm doch. Bill würde mich nie verletzen. Er würde auch nie zulassen, dass jemand anders mich verletzte. Aber es gibt mehr als nur eine Art von Verletzung.

»Sookie«, rief Pfarrer Littrell, und ich eilte davon.

Ich blickte mich noch einmal kurz um und sah, dass Bill lächelte, ein kleines Lächeln voller Zufriedenheit. Was das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht, aber ich sah Bill gern lächeln. Hoffte er vielleicht, unsere Beziehung wiederbeleben zu können?

»Wir waren uns nicht sicher«, sagte Pfarrer Littrell, »ob wir Sie unterbrechen sollten oder nicht.« Ich sah ihn verständnislos an.

»Wir waren ein wenig besorgt, weil Sie so lange und so konzentriert mit dem Vampir gesprochen haben«, erklärte Pater Riordan. »Wollte dieser Höllenkerl Sie in seinen Bann ziehen?«

Plötzlich klang sein irischer Singsang gar nicht mehr charmant. Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Sie wissen doch, dass Bill und ich eine ganze Zeit lang zusammen waren. Anscheinend wissen Sie nicht allzu viel über Höllenkerle, wenn Sie schon Bill für einen halten.« Ich war in Bon Temps und um unser schönes Städtchen herum schon sehr viel unheimlicheren Gestalten begegnet als Bill. Und einige davon waren Menschen. »Pater Riordan, ich weiß, was ich tue, und ich kenne das Wesen von Vampiren besser, als Sie es jemals kennen lernen werden. - Pfarrer Littrell«, fügte ich hinzu, »möchten Sie Honigsenf oder Ketchup zu Ihren frittierten Hühnchenstreifen?«

Pfarrer Littrell entschied sich, leicht verdattert, für Honigsenf, und dann stürzte ich mich in meine Arbeit, um diesen kleinen Zwischenfall abzuschütteln. Was würden die beiden Geistlichen wohl erst sagen, wenn sie wüssten, was sich vor ein paar Wochen in dieser Bar abgespielt hatte? Da hatten sich die Stammkunden zusammengerottet, um mich von jemandem zu befreien, der mich töten wollte.

Da dieser Jemand ein Vampir gewesen war, hätten die beiden es wahrscheinlich gebilligt.

Ehe er das Merlotte's verließ, kam Pater Riordan noch »auf ein Wort« zu mir, wie er sagte. »Sookie, ich weiß, dass Sie im Moment nicht gut auf mich zu sprechen sind, aber ich möchte Sie für jemand anderen um etwas bitten. Auch wenn Sie mir wegen meines Verhaltens vorhin nicht mehr zuhören wollen - tun Sie es bitte trotzdem, für diese anderen.«

Ich seufzte. Pater Riordan bemühte sich wenigstens, ein guter Mensch zu sein. Widerwillig nickte ich.

»So ist's recht. Eine Familie aus Jackson hat Kontakt mit mir aufgenommen...«

Sofort schrillten alle meine Alarmglocken. Debbie Pelt war aus Jackson.

»Die Familie Pelt, ich weiß, dass Sie schon von ihr gehört haben. Die Pelts sind noch immer auf der Suche nach ihrer Tochter, die im Januar verschwunden ist. Debbie. Sie haben mich angerufen, weil ihr Pfarrer mich kennt und weiß, dass ich die Gemeinde von Bon Temps betreue. Die Pelts möchten Sie gern besuchen, Sookie. Sie möchten mit jedem sprechen, der ihre Tochter in der Nacht, in der sie verschwand, gesehen hat, und sie fürchten, Sie könnten sie abweisen, wenn sie einfach unangemeldet bei Ihnen vor der Tür stehen. Die Pelts fürchten, Sie könnten wütend sein, weil ihre Privatdetektive und die Polizei Sie befragt haben, und dass Sie ihnen gegenüber vielleicht ungehalten sind.«

»Ich will sie nicht sehen«, erwiderte ich. »Pater Riordan, ich habe schon alles gesagt, was ich weiß.« Das war die Wahrheit. Ich hatte es nur nicht der Polizei oder den Pelts gesagt. »Ich will nicht mehr über Debbie reden.« Auch das war die Wahrheit, die reine Wahrheit. »Richten Sie ihnen bitte mit allem gebotenen Respekt aus, dass es nichts mehr zu besprechen gibt.«

»Das werde ich tun«, entgegnete er. »Aber eines muss ich Ihnen schon sagen, Sookie: Ich bin enttäuscht.«

»Tja, da habe ich ja heute einen richtig schlechten Abend«, sagte ich. »Wo Sie jetzt auch noch Ihre gute Meinung von mir verloren haben.«

Er ging ohne ein weiteres Wort - genau das hatte ich erreichen wollen.


 Kapitel 2

Kurz bevor die Bar am nächsten Abend schloss, passierte noch etwas Merkwürdiges. Sam hatte uns gerade signalisiert, den Gästen zu sagen, dass wir jetzt die letzte Runde Drinks servieren würden, da kam jemand ins Merlotte's, den wiederzusehen ich nie erwartet hatte.

Er bewegte sich erstaunlich lautlos für einen so großen Mann. An der Tür blieb er stehen und sah sich nach einem freien Tisch um, und ich bemerkte ihn, weil das gedämpfte Licht der Bar auf seinem rasierten Kopf schimmerte. Er war sehr groß, sehr muskulös, hatte eine stolze Nase, leuchtend weiße Zähne und volle Lippen. Sein olivfarbener Teint passte sehr gut zu dem bronzefarbenen Sportjackett, das er über einem schwarzen Hemd und dazu passender Hose trug. Und auch wenn Motorradstiefel an ihm normaler gewirkt hätten, steckten seine Füße in glänzenden Halbschuhen.

»Quinn«, flüsterte Sam. Seine Hände hielten inne, obwohl er gerade dabei war, einen Tom Collins zu mixen. »Was macht der denn hier?«

»Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst«, sagte ich und wurde rot, als mir einfiel, dass ich erst am Tag zuvor an den Mann mit dem Kahlkopf gedacht hatte. Er war derjenige, der das Blut von der Kratzwunde an meinem Bein geleckt hatte - ein sehr interessantes Erlebnis.

»Jeder in meiner Welt kennt Quinn«, erklärte Sam mit ausdrucksloser Miene. »Aber ich wundere mich, dass du ihn kennst, schließlich bist du keine Gestaltwandlerin.« Anders als Quirin war Sam kein großer Mann. Aber er war sehr stark, wie die meisten Gestaltwandler, und seine rotblonden Locken umrahmten sein Gesicht, dass er aussah wie ein Engel.

»Ich kenne Quinn vom Wettkampf der Leitwolfkandidaten«, sagte ich. »Er war der, äh, Wettkampfrichter.« Sam und ich hatten uns natürlich über den Führungswechsel an der Spitze des Werwolfrudels von Shreveport unterhalten. Shreveport ist nicht sehr weit von Bon Temps entfernt, und was bei den Werwölfen geschieht, ist ziemlich wichtig, wenn man irgendeine Art Gestaltwandler ist.

Ein echter Gestaltwandler wie Sam kann sich in jedes Tier verwandeln, auch wenn jeder Gestaltwandler natürlich ein Lieblingstier hat. Und um es noch komplizierter zu machen: Alle, die ihre Menschengestalt in eine Tiergestalt verwandeln können, nennen sich Gestaltwandler, obwohl nur die wenigsten so vielseitig sind wie Sam. Gestaltwandler, die sich bloß in ein einziges Tier verwandeln können, werden Wergeschöpfe genannt: Wertiger (wie Quinn), Werbären, Werwölfe. Die Werwölfe halten sich allerdings für was Besseres und fühlen sich in Zähigkeit und Kultur allen anderen Gestaltwandlern überlegen.

Werwölfe sind zahlenmäßig die größte Untergruppe der Gestaltwandler, doch verglichen mit der Gesamtzahl der Vampire sind es noch immer verschwindend wenige. Das hat verschiedene Gründe. Die Geburtenzahl der Werwölfe ist niedrig, die Sterblichkeitsrate der Neugeborenen liegt viel höher als unter den Menschen, und nur das erstgeborene Kind eines vollblütigen Werwolfpaares wird selbst zu einem vollblütigen Werwolf. Und zwar in der Pubertät - als wäre die Pubertät an sich nicht schon schlimm genug.

Gestaltwandler sind äußerst verschwiegen. Eine Angewohnheit, die sie nur schwer ablegen können, selbst einem verständnisvollen und etwas seltsamen Menschen wie mir gegenüber. Die Gestaltwandler haben sich der Öffentlichkeit noch nicht zu erkennen gegeben, und erst nach und nach lerne ich ihre Welt so langsam kennen.

Selbst Sam hat viele Geheimnisse, von denen ich nichts weiß, und ihn zähle ich zu meinen Freunden. Sam verwandelt sich in einen Collie. In dieser Gestalt kommt er mich oft besuchen. (Manchmal schläft er auf meinem Bettvorleger.)

Quinn hatte ich bislang nur in seiner menschlichen Gestalt gesehen.

Ich hatte Quinn nicht erwähnt, als ich Sam von dem Kampf zwischen Jackson Herveaux und Patrick Furnan um die Position des Leitwolfs im Shreveport-Rudel erzählte. Jetzt blickte mich Sam verärgert an, weil ich ihm das vorenthalten hatte. Aber es war keine Absicht gewesen. Ich sah wieder zu Quinn hinüber. Er hatte die Nase ein wenig gehoben und schnupperte in die Luft, er folgte einem Geruch. Wem war er auf der Spur?

In Arlenes Bereich, der näher bei der Tür lag, waren einige Tische frei, und als Quinn schließlich trotzdem zielsicher auf einen Tisch in meinem Bereich zusteuerte, wusste ich die Antwort: Er war mir auf der Spur.

Okay, zugegeben, so ganz geheuer war mir das nicht.

Ich warf Sam einen Blick von der Seite zu, um zu sehen, wie er reagierte. Seit fünf Jahren schon vertraute ich ihm, und er hatte mich noch nie enttäuscht.

Sam nickte mir zu. Auch wenn er nicht gerade glücklich wirkte. »Frag ihn, was er will«, sagte er mit so leiser Stimme, dass es eher wie ein Knurren klang.

Ich wurde nervöser und nervöser, je näher ich dem neuen Gast kam. Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten. Warum war ich so aufgeregt?

»Hallo, Quinn.« Es wäre albern gewesen, so zu tun, als würde ich ihn nicht wiedererkennen. »Was kann ich dir bringen? Wir schließen zwar leider bald, aber für ein Bier oder einen Drink reicht die Zeit noch.«

Er schloss die Augen und atmete tief ein, als wollte er mich inhalieren. »Ich würde dich in einem pechschwarzen Raum erkennen«, sagte er und lächelte mich an. Es war ein offenes, herzliches Lächeln.

Ich sah weg und unterdrückte das unwillkürliche Lächeln, das mir auf die Lippen trat. Ich benahm mich irgendwie ... schüchtern. (Unsinn, ich benehme mich nie schüchtern. Vielleicht wäre verschämt der bessere Ausdruck, aber den kann ich einfach nicht leiden.)

»Tja, danke«, begann ich vorsichtig. »Das war doch ein Kompliment, oder?«

»So war es gemeint. Wer ist der Hund da hinter dem Tresen, der mir diesen Raus-hier-Blick zuwirft?«

Er benutzte das Wort Hund als ganz sachliche Bezeichnung, nicht als abfällige Beschimpfung.

»Das ist mein Boss, Sam Merlotte.«

»Er interessiert sich für dich.«

»Das will ich hoffen. Ich arbeite immerhin schon seit fast fünf Jahren für ihn.«

»Hmmm. Wie wär's mit einem Bier?«

»Gern. Was für eins?«

»Budweiser.«

»Kommt sofort«, sagte ich und ging. Ich wusste, dass er mich den ganzen Weg bis zum Tresen beobachtete, denn ich konnte seinen Blick spüren. Und ich wusste aus seinen Gedanken, auch wenn sie schwer zu lesen waren, dass er mich mit Bewunderung betrachtete.

»Was will er?« Sam wirkte beinahe... borstig. Wäre er in seiner Hundegestalt gewesen, hätte er ganz sicher die Nackenhaare aufgestellt.

»Ein Budweiser«, sagte ich.

Sam blickte mich finster an. »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«

Ich zuckte die Achseln. Ich hatte keine Ahnung, was Quinn wollte.

Sam knallte das volle Glas direkt neben meine Hand auf den Tresen, so dass ich zusammenzuckte. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, damit er merkte, wie verärgert ich war, und brachte dann das Bier zu Quinn.

Quinn zahlte gleich und gab mir ein gutes Trinkgeld, kein lächerlich hohes, bei dem ich mir gekauft vorgekommen wäre. Ich steckte es in die Tasche und machte die Runde an den anderen Tischen.

»Besuchst du jemanden hier in der Gegend?«, fragte ich Quinn, als ich einen Tisch abgeräumt hatte und auf dem Rückweg an ihm vorbeikam. Die meisten Gäste wollten zahlen und verließen nach und nach das Merlotte's. Etwas weiter außerhalb gab es eine Kneipe, die bis spät in die Nacht offen hatte. Sam tat immer so, als wüsste er nichts davon, doch die meisten Stammgäste gingen sowieso nach Hause und legten sich ins Bett. Wenn es so was gab wie eine auf Familie ausgerichtete Bar, dann das Merlottes's.

»Ja«, erwiderte Quinn. »Dich.«

Darauf fiel mir erst mal keine Antwort ein.

Ich lief weiter und lud am Tresen die Gläser von meinem Tablett, so zerstreut, dass ich beinahe eins fallen ließ. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so verwirrt gewesen war.

»Geschäftlich oder privat?«, fragte ich, als ich das nächste Mal an ihm vorbeikam.

»Beides«, sagte Quinn.

Die Freude ließ ein wenig nach wegen des geschäftlichen Teils, aber es schärfte meine Aufmerksamkeit... und das war sehr gut. Man muss geistig immer absolut präsent sein, wenn man mit Supras zu tun hat. Übernatürliche Wesen haben Ziele und Wünsche, die normale Menschen gar nicht erfassen können. Und das kann ich nun wirklich beurteilen, denn ich bin schon mein ganzes Leben lang unfreiwillig Zeugin der »normalen« Ziele und Wünsche von Menschen.

Quinn war schließlich der letzte Gast in der Bar - sonst waren nur noch die anderen Kellnerinnen und Sam da -, stand vom Stuhl auf und sah mich erwartungsvoll an. Ich ging zu ihm hinüber und lächelte munter, wie ich es immer tue, wenn ich unter Anspannung stehe. Und ich staunte ziemlich, als ich merkte, dass er beinahe genauso angespannt war wie ich. Das konnte ich seinen Gedanken entnehmen.

»Lass uns zu dir nach Hause fahren, wenn es dir recht ist.« Er sah mich ernst an. »Sollte dich das nervös machen, können wir natürlich auch woanders hinfahren. Aber ich möchte noch heute Abend mit dir sprechen, es sei denn, du bist zu erschöpft.«

Das war höflich genug, fand ich. Arlene und Danielle waren sichtlich bemüht, nicht herüberzustarren - na ja, sie bemühten sich, nur dann herüberzustarren, wenn Quinn es nicht merkte -, und Sam hatte sich umgedreht, fummelte an irgendwas hinter der Bar herum und ignorierte den anderen Gestaltwandler einfach. Er benahm sich richtiggehend daneben.

Schnell überdachte ich Quinns Vorschlag. Wenn er zu mir nach Hause kam, wäre ich ihm ausgeliefert. Mein Haus liegt ziemlich entlegen. Mein einziger Nachbar ist mein Exfreund Bill, und der wohnt auf der gegenüberliegenden Seite des alten Friedhofs. Andererseits, wäre Quinn jemand gewesen, den ich regelmäßig sehe, hätte ich keine Bedenken gehabt, mich von ihm nach Hause bringen zu lassen. Und dem, was ich von seinen Gedanken mitbekam, entnahm ich, dass er mir nichts Böses wollte.

»In Ordnung«, sagte ich schließlich. Er entspannte sich und schenkte mir noch einmal sein offenes, herzliches Lächeln.

Ich räumte sein leeres Glas ab und bemerkte, dass drei Augenpaare mich missbilligend musterten. Sam war verärgert, und Danielle und Arlene konnten nicht verstehen, wieso irgendjemand mich ihnen vorziehen sollte; obwohl Quinn sogar diese beiden Kellnerinnen stutzig machte.

Quinn strahlte eine Andersartigkeit aus, die selbst dem fantasielosesten Menschen auffallen musste.

»Bin gleich fertig«, sagte ich.

»Lass dir Zeit.«

Ich füllte die kleinen rechteckigen Porzellanbehälter auf den Tischen mit Zuckertütchen und Süßstoff auf, sorgte dafür, dass die Serviettenhalter voll waren, und überprüfte die Salz- und Pfefferstreuer. Es dauerte nicht lange, dann war ich fertig. Ich holte meine Tasche aus Sams Büro und rief ihm einen Abschiedsgruß zu.

Quinn fuhr in einem dunkelgrünen Pick-up hinter mir her. Im Schein der Parkplatzlaterne hatte der Wagen brandneu ausgesehen mit den sauberen Reifen und den glänzenden Radkappen, der großen Fahrerkabine und dem eingebauten Schlafplatz. Quinns Pick-up war der schickste Wagen, den ich seit langem gesehen hatte. Mein Bruder Jason wäre ganz scharf darauf gewesen, obwohl er einen mit pink und lila Flammen an den Seiten besitzt.

Ich fuhr auf der Hummingbird Road Richtung Süden und bog nach links in meine Auffahrt ab. Es ging ein Stück durch den Wald, dann kam ich zu der Lichtung, auf der das alte Haus unserer Familie steht. Ich hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet, ehe ich zur Arbeit fuhr, und auf dem Leitungsmast befand sich auch noch ein automatisch anspringendes Sicherheitslicht, so dass das Grundstück gut ausgeleuchtet war. Ich fuhr ums Haus herum nach hinten, wo ich immer parkte, und Quinn parkte neben mir.

Er stieg aus und blickte sich um. Im Schein des Sicherheitslichts zeigte sich ihm ein absolut ordentlicher Hof mit Garten. Die Auffahrt war in tadellosem Zustand, und vor kurzem erst hatte ich den Geräteschuppen frisch gestrichen. Es gab einen Propangastank, der durch keine Gartengestaltung zu verbergen war, doch meine Großmutter hatte viele schöne Blumen und Büsche angepflanzt zusätzlich zu den Beeten, die meine Familie in den letzten hundertfünfzig Jahren hier angelegt hatte. Ich wohnte auf diesem Grund und Boden, in diesem Haus, seit ich sieben war, und ich liebte es.

Mein Haus ist nichts Besonderes. Anfangs war es ein ganz normales Bauernhaus, das über die Jahrzehnte immer wieder umgebaut und vergrößert wurde. Ich versuche, es zu pflegen sowie Hof und Garten gut in Schuss zu halten. Große Reparaturen kann ich natürlich nicht selbst machen, aber da hilft Jason mir manchmal. Er war nicht gerade glücklich, als Großmutter mir das Haus hinterließ, doch er war mit einundzwanzig in das Haus unserer Eltern umgezogen. Die Hälfte, die davon mir zusteht, habe ich mir nie von ihm auszahlen lassen. Ich fand Großmutters Testament fair. Es dauerte aber eine Weile, bis auch Jason zugeben konnte, dass sie genau das Richtige getan hatte.

Mein Bruder und ich waren uns in den letzten Monaten wieder nähergekommen.

Ich schloss die Hintertür auf, die in die Küche führte. Quinn sah sich neugierig um, während ich meine Jacke über einen der Stühle hängte, die unter den Tisch mitten im Raum geschoben waren, an dem ich alle meine Mahlzeiten einnahm.

»Sie ist noch nicht fertig«, sagte Quinn.

Die Küchenschränke standen auf dem Boden und mussten noch montiert werden. Wenn dann erst mal die Wände gestrichen und die Arbeitsplatten installiert waren, würde ich endlich zur Ruhe kommen.

»Meine alte Küche ist vor ein paar Wochen abgebrannt«, sagte ich. »Den Leuten von der Baufirma war ein Auftrag abgesagt worden, und sie haben das hier in Rekordzeit hochgezogen. Doch dann kamen die Küchenschränke nicht pünktlich, und sie haben den nächsten Auftrag angenommen. Als die Küchenschränke endlich eintrafen, waren die Arbeiter dort noch nicht ganz fertig, aber irgendwann demnächst tauchen sie hier hoffentlich noch mal auf.« Inzwischen konnte ich wenigstens wieder in meinem eigenen Haus wohnen. Sam war äußerst großzügig gewesen und hatte mich in einem seiner Häuser, die er vermietet, wohnen lassen - wie ich das genossen hatte, die ebenen Böden, das neue Badezimmer, die Nachbarn! Aber es geht doch nichts über das eigene Zuhause.

Der neue Herd war bereits angeschlossen, kochen konnte ich also, und über die Küchenschränke auf dem Boden hatte ich Sperrholzplatten gelegt, so dass ich eine Arbeitsfläche hatte. Der neue Kühlschrank glänzte und summte leise vor sich hin, ganz anders als Großmutters dreißig Jahre altes Exemplar. Wie unglaublich neu alles war, fiel mir jedes Mal wieder auf, wenn ich über die - jetzt breitere und eingefasste - hintere Veranda ging und die neue, viel schwerere Tür mit dem Guckloch und dem Riegel aufschloss.

»Hier beginnt das alte Haus«, sagte ich und ging von der Küche in die Diele. Im restlichen Haus hatten nur ein paar Holzbohlen in den Fußböden ausgewechselt werden müssen, und alles war frisch gestrichen. Nicht nur waren Wände und Decken voller Rußflecken gewesen, ich hatte auch den Brandgeruch loswerden müssen. Einige Gardinen hatte ich ausgewechselt, ein paar Teppiche weggeworfen und ansonsten geschrubbt, geputzt und gewaschen. Eine ganze Zeit lang war dafür jede freie Minute, die ich wach war, draufgegangen.

»Gute Arbeit.« Quinn sah sich die Stelle an, wo die beiden Teile des Hauses miteinander verbunden waren.

»Komm doch ins Wohnzimmer.« Es machte mir Spaß, jemandem das Haus zu zeigen, jetzt, da die Polstermöbel gereinigt waren, keine Wollmäuse über den Boden huschten und das Glas in den Bilderrahmen glänzte. Die Gardinen im Wohnzimmer waren neu, die alten hatte ich schon seit mindestens einem Jahr rauswerfen wollen.

Gott sei Dank war ich versichert gewesen, und Gott sei Dank hatte ich eine Menge Geld damit verdient, Eric vor seinen Feinden zu verstecken. Meine Ersparnisse waren jetzt zwar ziemlich geschröpft, aber immerhin hatte ich welche gehabt, als ich sie brauchte; dafür war ich enorm dankbar.

Im Kamin lag Holz aufgeschichtet, doch es war zu warm, um Feuer zu machen. Quinn setzte sich in einen Lehnstuhl, und ich setzte mich ihm gegenüber. »Möchtest du was trinken - Bier, Kaffee, Eistee?«, fragte ich, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehörte.

»Nein, danke«, erwiderte er und lächelte mich an. »Ich wollte dich wiedersehen, seit ich dich in Shreveport kennen gelernt habe.«

Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten. Der Drang, zu Boden zu sehen oder meine Hände zu betrachten, überwältigte mich fast. Seine Augen hatten wirklich diese lilabraune Farbe, an die ich mich nur zu gut erinnerte. »Das ist ein schwerer Tag für die Familie Herveaux gewesen«, sagte ich.

»Du bist eine Weile mit Alcide ausgegangen«, stellte er in neutralem Ton fest.

Einige mögliche Antworten schössen mir durch den Kopf, und ich entschied mich für: »Ich habe ihn seit dem Wettkampf der Werwölfe nicht mehr gesehen.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist nicht fest mit ihm zusammen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann bist du also ungebunden?«

»Ja.«

»Ich würde niemandem auf die Zehen treten?«

Ich versuchte zu lächeln, doch das Ergebnis meiner Mühe war vermutlich nicht sonderlich geglückt. »Das habe ich nicht gesagt.« Es gab da schon gewisse Zehen. Aber die hatten kein Recht dazu, mir im Weg zu stehen.

»Mit ein paar verärgerten Exfreunden komme ich schon zurecht. Würdest du also mal mit mir ausgehen?«

Ein, zwei Sekunden lang sah ich ihn an und dachte nach.

In seinen Gedanken las ich nichts als Hoffnung: keine Falschheit, keine Selbstsucht. Meine Vorbehalte lösten sich in nichts auf.

»Ja«, sagte ich, »gern.« Sein herzliches Lächeln war so ansteckend, dass ich ebenfalls lächelte, und diesmal echt und aufrichtig.

»Abgemacht«, sagte er. »Den erfreulichen Teil hätten wir also besprochen. Kommen wir nun zum geschäftlichen Teil, der damit nichts zu tun hat.«

»Okay«, erwiderte ich und hörte auf zu lächeln. Dazu würde sich hoffentlich später wieder Gelegenheit finden, doch alles Geschäftliche zwischen uns würde unweigerlich mit Supranaturalen zu tun haben und war daher ein Grund zur Sorge.

»Hast du schon mal von der Südstaatenkonferenz gehört?«

Die Konferenz der Vampire: Alle Könige und Königinnen aus den Südstaaten versammelten sich zu Beratungen über ... Vampirangelegenheiten. »Eric hat mal davon gesprochen.«

»Hat er dich gebeten, dort für ihn zu arbeiten?«

»Er sagte, dass er mich vielleicht brauchen würde.«

»Als die Königin von Louisiana erfuhr, dass ich hier in der Gegend bin, bat sie mich, dich um deine Dienste zu ersuchen. Das dürfte Erics Pläne hinfällig machen.«

»Da musst du Eric fragen.«

»Du brauchst es ihm nur mitzuteilen. Die Wünsche der Königin sind Eric Befehl.«

Ich spürte förmlich, wie mir mein Gesichtsausdruck entglitt. Ich wollte Eric, dem Sheriff von Bezirk Fünf, gar nichts mitteilen. Seine Gefühle für mich verwirrten Eric. Und eins kann ich euch versichern: Vampire mögen es überhaupt nicht, wenn sie sich verwirrt fühlen. Der Sheriff konnte sich an die kurze Zeit, die er bei mir im Haus versteckt gewesen war, nicht mehr erinnern. Und diese Gedächtnislücke hatte Eric fast wahnsinnig gemacht; er muss immer alles unter Kontrolle haben und das heißt, dass er sich in jeder einzelnen Sekunde der Nacht bewusst sein will, was er tut. Also hatte er abgewartet, bis er etwas für mich tun konnte, und als Gegenleistung einen detaillierten Bericht über all das verlangt, was bei mir zu Hause passiert war.

Tja, vielleicht bin ich da etwas zu sehr ins Detail gegangen. Eric war nicht sonderlich überrascht, dass wir Sex hatten. Aber er war ziemlich fassungslos, als ich ihm erzählte, dass er bereit gewesen war, seine hart erkämpfte Position in der Vampirhierarchie aufzugeben, um mit mir zusammenzuleben.

Wenn ihr Eric kennen würdet, wüsstet ihr, dass das für ihn ein ziemlich unerträglicher Gedanke war.

Seitdem sprach er nicht mehr mit mir. Wenn wir uns mal begegneten, starrte er mich bloß an, als versuche er, seine eigenen Erinnerungen an diese Zeit aufleben zu lassen und mir einen Irrtum nachzuweisen. Es machte mich traurig, dass die Beziehung, die wir mal hatten - nicht das heimliche Glück jener paar Tage, sondern die unterhaltsame Freundschaft eines Mannes und einer Frau, die nicht viel gemeinsam hatten außer Sinn für Humor -, nicht mehr zu existieren schien.

Natürlich, es war meine Aufgabe, Eric zu erzählen, dass seine Königin ihn verdrängt hatte. Aber Lust dazu hatte ich nicht.

»Kein Lächeln mehr auf den Lippen«, stellte Quinn fest. Er wirkte selbst recht ernst.

»Na ja, Eric ist...« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. »Er ist ein komplizierter Typ«, sagte ich lahm.

»Was wollen wir bei unserer ersten Verabredung machen?«, fragte Quinn, der kein Problem damit zu haben schien, einfach das Thema zu wechseln.

»Wir könnten ins Kino gehen«, schlug ich vor, um den Ball ins Rollen zu bringen.

»Ja, könnten wir, und danach gehen wir in Shreveport essen. Vielleicht bei Ralph & Kacoo's«, erwiderte er.

»Die Langustenschwänze dort sollen sehr gut sein, habe ich gehört«, sagte ich und ließ den Ball des Gesprächs weiterrollen.

»Und mag nicht jeder Langustenschwänze? Oder wir könnten zum Bowling gehen.«

Mein Großonkel hatte begeistert Bowling gespielt. Ich sah seine Füße in den Bowlingschuhen noch heute vor mir. Ich schauderte bei dem Gedanken. »Das kann ich nicht.«

»Wir könnten uns ein Hockeyspiel ansehen.«

»Das würde sicher Spaß machen.«

»Oder wir könnten zusammen in deiner neuen Küche kochen und dann einen Film auf DVD ansehen.«

»Lass uns das erst mal zurückstellen.« Für eine erste Verabredung war es mir ein bisschen zu vertraulich; nicht, dass ich viel Erfahrung mit ersten Verabredungen gehabt hätte. Aber ich wusste, dass die Nähe eines Schlafzimmers nur dann eine gute Idee war, wenn es einem auf keinen Fall etwas ausmachte, dort im Laufe des Abends möglicherweise zu landen.

»Wir könnten uns das Musical ›The Producers‹ ansehen. Das läuft zurzeit im ›Strand‹.«

»Wirklich?« Okay, das klang aufregend. In Shreveports restauriertem Theater »Strand« gastierten Bühnenproduktionen, und von Schauspiel über Musical bis Ballett war alles dabei. Ich hatte noch nie ein richtiges Stück auf der Bühne gesehen. Wäre das nicht schrecklich teuer? Aber Quinn hätte es sicher nicht vorgeschlagen, wenn er es sich nicht leisten könnte. »Wirklich?«, wiederholte ich.

Er nickte, sehr erfreut über meine Reaktion. »Ich kann fürs Wochenende Karten reservieren. Wie sieht denn dein Arbeitsplan aus?«

»Freitagabend habe ich frei«, sagte ich ganz glücklich. »Und, äh, meine Karte zahle ich natürlich selbst.«

»Du bist eingeladen«, sagte Quinn obenhin. In seinen Gedanken las ich, dass er mein Angebot erstaunlich fand. Und rührend. Hmmm. Das gefiel mir nicht. »Okay, abgemacht. Wenn ich wieder an meinem Notebook sitze, reserviere ich online Karten. Ich weiß, dass es noch ein paar sehr gute gibt, denn ich habe mir mal angesehen, was so läuft, ehe ich hierhergekommen bin.«

Ich machte mir natürlich schon über angemessene Kleidung Gedanken. Aber das vertagte ich auf einen späteren Zeitpunkt. »Quinn, wo wohnst du eigentlich?«

»Ich habe ein Haus außerhalb von Memphis.«

»Oh.« Das schien mir denn doch eine sehr große Entfernung zu sein, wenn man hin und wieder gemeinsam ausgehen und sich kennen lernen wollte.

»Ich bin Manager in einer Agentur namens Special Events. Wir sind so eine Art geheimes Tochterunternehmen von Extrem (Elegante) Events. Das Firmenlogo hast du bestimmt schon mal gesehen: E(E)E?« Die Klammern malte er mit den Fingern in die Luft. Ich nickte. E(E)E plante und organisierte sehr extravagante Veranstaltungen in ganz Amerika. »Für Special Events arbeiten vier Manager, und jeder von uns beschäftigt wiederum ein paar Leute in Vollzeit, andere in Teilzeit. Da wir viel auf Reisen sind, haben wir überall im Land Wohnungen. Manchmal sind es bloß Zimmer im Haus von Freunden oder Geschäftspartnern, manchmal Apartments. Wenn ich in dieser Gegend hier bin, wohne ich in Shreveport, im Gästehaus hinter der Villa eines Gestaltwandlers.«

In knapp zwei Minuten hatte ich eine ganze Menge über ihn erfahren. »Du organisierst also Veranstaltungen in der Welt der Supras, wie den Wettkampf der Leitwolfkandidaten?« Das war ein gefährlicher Auftrag gewesen, der noch dazu einiges an Spezialausrüstung erfordert hatte. »Aber was gibt es denn sonst noch? Ein neuer Leitwolf wird ja nur in größeren Abständen mal bestimmt. Wie oft bist du auf Reisen? Welche anderen Events stellst du auf die Beine?«

»Hauptsächlich arbeite ich im Südosten, von Georgia bis Texas.« Er hatte sich vorgebeugt, seine großen Hände ruhten auf seinen Knien. »Von Tennessee bis runter nach Florida. Wer in diesen Bundesstaaten ein Event ausrichten will - Leitwolf-Wettkämpfe, Himmelfahrtsriten für Schamanen und Hexen oder hierarchische Vampirhochzeiten nach allen Regeln der Kunst -, der kommt zu mir.«

Ich erinnerte mich an die außergewöhnlichen Fotos in Alfred Cumberlands Mappe AUGENBLICKE. »Und da gibt es so viele, dass du immer zu tun hast?«

»Oh, ja«, sagte Quinn. »Natürlich ist manches von den Jahreszeiten abhängig. Vampire heiraten im Winter, weil dann die Nächte so viel länger sind. Erst im Januar habe ich eine hierarchische Vampirhochzeit in New Orleans organisiert. Und einiges andere ist beispielsweise an den Kalender der Wiccas gebunden. Oder auch an Lebensphasen wie die Pubertät.«

Ich konnte mir noch immer nichts Genaues unter den Zeremonien vorstellen, die er da arrangierte. Doch auf eine Beschreibung konnte ich bis zu einem späteren Mal warten. »Und es gibt bei Special Events noch drei andere Manager, die das gleiche machen, auch Vollzeit? Oh, tut mir leid. Ich will dich nicht so ausfragen. Aber das ist eine unglaublich interessante Art, Geld zu verdienen.«

»Freut mich, dass du es so siehst. Man muss ziemlich gut mit Leuten umgehen können, ein Auge für Details und ein Händchen fürs Organisatorische haben.«

»Und man muss absolut tough sein«, murmelte ich einen meiner Gedanken vor mich hin.

Er lächelte, ein sehr bedächtiges Lächeln. »Kein Problem für mich.«

Ja, Quinn schien in der Tat ziemlich tough.

»Und man muss die Kunden richtig einschätzen und in die richtige Richtung lenken können, damit sie glücklich und zufrieden sind mit dem, was man für sie getan hat«, fügte er hinzu.

»Kannst du mir ein paar Geschichten erzählen? Oder bist du zur Vertraulichkeit verpflichtet?«

»Die Kunden schließen einen Vertrag mit uns, aber eine Vertraulichkeitsklausel hat noch keiner verlangt«, sagte Quinn. »Ich habe natürlich auch nicht viel Gelegenheit, vom Job zu erzählen, denn die meisten Kunden stehen ja außerhalb der normalen Welt. Tut richtig gut, mal darüber zu reden. Normalerweise muss ich den Frauen erzählen, ich sei Berater oder sonst irgend so ein Schwindler.«

»Mir tut's auch gut, mal zu reden, ohne ständig befürchten zu müssen, ich könnte Geheimnisse verraten.«

»Dann ist es doch ein Glück, dass wir uns begegnet sind, hm?« Und wieder dieses offene, herzliche Lächeln. »Jetzt brauchst du aber erst mal deine Ruhe, schließlich bist du gerade aus der Arbeit gekommen.« Quinn stand auf und streckte sich. Eine eindrucksvolle Sache bei jemandem, der so muskulös war wie er. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Quinn nicht wusste, wie gut er aussah, wenn er sich so streckte. Ich blickte zu Boden, um mein Lächeln zu verbergen. Es störte mich kein bisschen, dass er mich beeindrucken wollte.

Er ergriff meine Hand und zog mich mit einer fließenden Bewegung auf die Füße. Ich konnte spüren, wie er sich ganz auf mich konzentrierte. Seine Hand war warm und fest. Damit hätte er mir alle Knochen brechen können.

Eine ganz normale Frau dachte wohl kaum je darüber nach, wie schnell ihr neuer Freund sie töten könnte, doch ich war nie eine ganz normale Frau gewesen. Ich war anders - das war mir klar geworden, als ich alt genug war, zu begreifen, dass nicht jedes Kind wusste, was seine Familienangehörigen über es dachten. Nicht jedes kleine Mädchen wusste, ob die Lehrerin es mochte, verachtete oder mit seinem Bruder verglich (Jason war schon damals ein Charmeur gewesen). Nicht jedes kleine Mädchen hatte einen komischen Onkel, der auf jeder Familienfeier versuchte, es irgendwo allein zu erwischen.

Also ließ ich Quinn meine Hand halten, schaute in diese samtigen, purpurfarbenen Augen, und einen Augenblick lang gab ich dem Drang nach, mich in seiner Bewunderung und Zuneigung zu sonnen.

Ja, ich wusste, dass er ein Tiger war. Und damit meine ich nicht im Bett. Obwohl ich bereit war, jederzeit zu glauben, dass er auch da wild und kraftvoll war.

Als er mir einen Gutenachtkuss gab, streiften seine Lippen sanft meine Wange, und ich lächelte.

Ich mag es, wenn ein Mann weiß, wann er die Dinge beschleunigen muss... und wann nicht.


 Kapitel 3

Am nächsten Abend wurde ich im Merlotte's angerufen. Ja, stimmt, es ist nicht gerade gut, wenn man in der Arbeit Anrufe bekommt; und Sam mag das gar nicht, solange es sich nicht um Notfälle in der Familie handelt. Weil ich aber von allen Kellnerinnen am seltensten angerufen werde - die Anrufe, die ich je in der Arbeit bekommen habe, könnte ich glatt an einer Hand abzählen -, versuchte ich, mich nicht schuldig zu fühlen, als ich Sam ein Zeichen gab, dass ich den Anruf an dem Telefon hinten in seinem Büro entgegennehmen würde.

»Hallo«, sagte ich vorsichtig.

»Hallo«, erwiderte eine vertraute Stimme.

»Oh, Pam. Hi.« Ich war erleichtert, aber nur eine Sekunde lang. Pam war Erics Stellvertreterin, und sie war sein Geschöpf, wie das bei Vampiren so üblich ist.

»Der Boss will dich sehen«, sagte sie. »Ich rufe aus seinem Büro an.«

Erics Büro, das im rückwärtigen Teil seines Clubs Fangtasia lag, war ziemlich gut gegen Schall isoliert. Ich konnte nur schwach hören, was im Hintergrund auf WDED, dem Radiosender für jeden Vampir, lief: Eric Claptons Version von ›After Midnight‹.

»Ach ja? Er ist sich wohl zu fein, um selbst anzurufen?«

»Ja«, gab Pam unumwunden zu. Tja, Pam - sie nahm wirklich alles wortwörtlich.

»Worum geht's denn?«

»Ich befolge nur seine Anweisung«, erklärte sie. »Eric hat gesagt, ich soll die Telepathin anrufen, also rufe ich dich an. Er fordert dich auf, herzukommen.«

»Pam, ein bisschen näher musst du mir das schon erklären. Ich habe nämlich wenig Lust, Eric zu sehen.«

»Das ist alles redundant.«

Tja, äh, der Begriff war in meinem Kalender mit dem »Wort des Tages« noch nicht vorgekommen. »Wie? Ich verstehe nicht ganz.« Besser, ich gab's gleich zu, anstatt mich lange mit dem Versuch aufzuhalten, mich durchzumogeln.

Pam seufzte, nein, es war vielmehr ein langes, leidendes Aufstöhnen. »Das kannst du alles weglassen, du redest um den heißen Brei herum«, belehrte sie mich mit ihrem britischen Akzent. »Und du solltest nicht so widerspenstig sein. Eric behandelt dich sehr gut.« In ihrer Stimme lag ein Hauch Verwunderung.

»Ich opfere weder Arbeitszeit noch Freizeit, um nach Shreveport zu fahren, nur weil der große Mr Wichtig mich dazu auffordert«, erklärte ich - sehr vernünftig, wie ich fand. »Er kann seinen Arsch hierher bewegen, wenn er mir was zu sagen hat, oder mich höchstselbst anrufen.« Genau.

»Wenn er dich, wie du es nennst, ›höchstselbst‹ anrufen wollte, hätte er das getan. Freitagabend um acht hier im Fangtasia, soll ich dir ausrichten.«

»Tut mir leid, keine Chance.«

Bedeutungsschwangeres Schweigen.

»Du willst nicht kommen?«

»Ich kann nicht. Ich habe eine Verabredung«, sagte ich und versuchte, nicht selbstgefällig zu klingen.

Erneutes Schweigen. Dann kicherte Pam. »Oh, klasse.« Sie sprach wieder im normalen amerikanischen Umgangston. »Ich freue mich jetzt schon drauf, ihm das zu erzählen.«

Ihre Reaktion verunsicherte mich etwas. »Äh, Pam«, begann ich und fragte mich, ob ich besser zurückrudern sollte, »hör mal...«

»Oh, nein«, unterbrach sie mich, beinahe laut lachend, was wirklich absolut Pam-untypisch war.

»Sag ihm, ich bedanke mich für das Exemplar des Kalenders.« Eric, der stets über neue Einnahmequellen für das Fangtasia nachdachte, hatte sich einen Vampirkalender ausgedacht, der in dem neuen kleinen Geschenkeshop verkauft werden sollte. Eric selbst war Mr Januar. Er hatte mit Bett und langer weißer Pelzrobe vor einem hellgrauen Hintergrund posiert, auf dem riesige glitzernde Schneeflocken klebten. Doch Eric trug die Pelzrobe nicht etwa, oh, nein. Er trug gar nichts. Das eine Knie angewinkelt auf dem zerwühlten Bett, den Fuß des anderen Beins auf dem Boden, stand Eric aufrecht da und schaute mit glühendem Blick direkt in die Kamera. (Er hätte Claude die eine oder andere Lektion erteilen können.) Seine blonden Haare fielen ihm in einer zerzausten Mähne um die Schultern, und mit einer Hand hielt er die aufs Bett drapierte Pelzrobe, die er gerade weit genug anhob, um sein bestes Stück zu verdecken. Sein Körper war ganz leicht gedreht, um die Rundung des wirklich schönsten Hinterns der Welt zu präsentieren. Die Spur dunkelblonder Haare südlich des Nabels schien förmlich zu schreien: »Verdecktes Tragen einer Waffe!«

Zufällig wusste ich, dass Erics Revolver in etwa einem Magnumkaliber-357 entsprach, beileibe nicht irgendeinem kurzläufigen Modell.

Aus irgendeinem Grund habe ich nie über den Januar hinausgeblättert.

»Oh, das sag ich ihm«, erwiderte Pam. »Eric meinte, es würde die Leute irritieren, wenn ich im Kalender für Frauen posiere... also bin ich in dem für Männer. Möchtest du von meinem Foto auch einen Abzug haben?«

»Ich staune«, sagte ich zu ihr. »Ehrlich. Ich meine, dass es dir nichts ausmacht, für Fotos zu posieren.« Ich hatte echte Schwierigkeiten, mir Pam in einem Projekt vorzustellen, das sich in irgendeiner Weise dem menschlichen Geschmack andiente.

»Wenn Eric sagt, ich soll posieren, dann posiere ich«, erklärte sie ganz sachlich. Obwohl Eric beträchtliche Macht über Pam besaß, da er ihr Schöpfer war, hatte ich doch noch nie gehört, dass Eric Pam zu irgendwas aufgefordert hätte, wozu sie nicht bereit war. Entweder kannte er sie sehr gut (was er natürlich tat), oder Pam war bereit, so ziemlich alles zu tun.

»Ich halte eine Peitsche auf meinem Foto«, erzählte Pam. »Der Fotograf sagt, das verkauft sich eine Million Mal.« Pam hatte die absonderlichsten Vorlieben, wenn es um Sex ging.

Nach einem etwas längeren Augenblick, in dem ich mir vor meinem geistigen Auge eine Vorstellung von dem Foto zu machen versuchte, sagte ich: »Bestimmt, Pam. Aber ich schau's mir lieber später mal an.«

»Wir kriegen Prozente, alle, die als Model mitgemacht haben.«

»Aber Eric kriegt höhere Prozente als die anderen.«

»Nun, er ist ja auch der Sheriff«, sagte Pam nüchtern.

»Stimmt. Also, dann tschüs.« Ich wollte auflegen.

»Warte. Was soll ich denn jetzt Eric sagen?«

»Sag ihm doch einfach die Wahrheit.«

»Du weißt, dass ihn das wütend machen wird.« Pam klang kein bisschen ängstlich, eher irgendwie schadenfroh.

»Tja, das ist sein Problem«, erwiderte ich, vielleicht ein wenig kindisch, und dann legte ich wirklich auf. Ein wütender Eric würde allerdings mit Sicherheit auch mein Problem werden.

Mich beschlich das ungute Gefühl, dass ich Eric zum ersten Mal ernsthaft etwas verweigerte, und ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Als ich den Sheriff von Bezirk Fünf kennen lernte, war ich mit Bill zusammen. Eric wollte unbedingt meine ungewöhnliche Begabung nutzen und erzwang meine Einwilligung, indem er mir einfach drohte, Bill zu schaden. Nach meiner Trennung von Bill fehlten ihm dann die Mittel zur Erpressung, bis ich ihn um einen Gefallen bitten musste. Und damit lieferte ich selbst Eric die schärfste Munition: das Wissen darum, dass ich Debbie Pelt erschossen hatte. Ganz egal, dass er selbst es war, der ihre Leiche und ihr Auto versteckt hatte, auch wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, wo. Die Anschuldigung allein würde ausreichen, um mich für den Rest meines Leben zu ruinieren, selbst wenn mir der Mord nie nachgewiesen werden konnte. Selbst wenn ich mich dazu bringen könnte, alles zu leugnen.

Während ich an diesem Abend meinen Pflichten in der Bar nachkam, fragte ich mich, ob Eric wohl tatsächlich mein Geheimnis verraten würde. Wenn Eric der Polizei erzählte, was ich getan hatte, würde er doch seinen Anteil auch zugeben müssen, oder nicht?

Und dann fing mich auf dem Weg zum Tresen Detective Andy Bellefleur ab. Ich kenne Andy und seine Schwester Portia schon mein Leben lang. Sie sind ein paar Jahre älter als ich, aber wir sind auf dieselben Schulen gegangen und in derselben Stadt aufgewachsen. Wie ich wurden die beiden hauptsächlich von ihrer Großmutter großgezogen. Andy und ich waren nicht immer die besten Freunde gewesen. Seit einigen Monaten war er mit Halleigh Robinson zusammen, einer jungen Grundschullehrerin.

Und heute Abend wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen und mich um einen Gefallen bitten.

»Hör mal, sie wird die Hühnchenstreifen im Korb bestellen«, sagte er ohne Einleitung. Ich spähte zu seinem Tisch hinüber, um mich zu vergewissern, dass Halleigh mit dem Rücken zu mir saß. Tat sie. »Ehe du das Essen an den Tisch bringst, leg das hier unten in den Korb, verdeckt.« Er schob mir eine kleine samtbezogene Schachtel in die Hand. Zusammen mit einem Zehndollarschein.

»Klar, Andy, kein Problem«, erwiderte ich lächelnd.

»Danke, Sookie«, sagte er, und dieses eine Mal lächelte er tatsächlich zurück, ein einfaches, unkompliziertes, ängstliches Lächeln.

Andy hatte sich nicht geirrt. Halleigh bestellte die Hühnchenstreifen im Korb, als ich zu ihnen an den Tisch kam.

»Bitte eine extra große Portion«, sagte ich zu unserer neuen Köchin, als ich die Bestellung in der Küche aufgab. Ich brauchte jede Menge Tarnung. Die Köchin, die am Herd stand, drehte sich um und funkelte mich aufgebracht an. Wir haben schon ein ganzes Sortiment Köche gehabt, jedes Alters, jeder Hautfarbe, jedes Geschlechts, jeder sexuellen Ausrichtung. Sogar ein Vampir war mal darunter. Die jetzige Köchin war eine Schwarze mittleren Alters namens Callie Collins. Callie war dick, so enorm dick, dass ich mich nur wunderte, wie sie all die Stunden in der heißen Küche auf ihren Füßen durchstand. »Extra große Portion?«, rief Callie, als hätte sie noch nie von so etwas gehört. »Oho. Hier gibt's nur eine Extraportion, wenn die Leute dafür zahlen, nicht weil's deine Freunde sind.«

Schon möglich, dass Callie so scharfzüngig war, weil sie sich vom Alter her noch an die schlechte alte Zeit erinnern konnte, in der Schwarze und Weiße verschiedene Schulen, verschiedene Warteräume, verschiedene Trinkbrunnen hatten. Ich konnte mich an all das nicht erinnern, und ich schaffte es einfach nicht, jedes Mal Verständnis für Callies Seelenlast aufzubringen, wenn ich mit ihr sprach.

»Sie haben gezahlt«, log ich, weil ich keine Erklärung durch die Durchreiche rufen wollte, die jemand in der Nähe mithören könnte. Ich würde einfach einen Dollar meines Trinkgelds in die Kasse legen. Trotz unserer Streitereien wünschte ich Andy und seiner Grundschullehrerin nur das Beste. Jede, die Caroline Bellefleurs Schwiegerenkeltochter werden würde, hatte wenigstens einen romantischen Moment verdient.

Als Callie den Korb fertig hatte, holte ich ihn schnell. Es war gar nicht so leicht, die kleine Schachtel unter den frittierten Hühnchenstreifen zu verstecken. Ich fragte mich, ob Andy wohl klar war, dass der Samt ganz fettig werden würde. Ach, was soll's, es war ja seine romantische Geste, nicht meine.

In fröhlicher Vorfreude trug ich das Tablett zum Tisch. Andy musste mich sogar (mit einem strengen Blick) ermahnen, eine etwas neutralere Miene aufzusetzen, als ich ihnen das Essen servierte. Vor Andy stand bereits ein Bier, und Halleigh hatte ein Glas Weißwein. Sie trank nicht viel, ganz wie es sich für eine Grundschullehrerin gehörte. Sobald ich alles abgesetzt hatte, verschwand ich gleich wieder. Ich fragte nicht mal mehr, ob sie noch irgendwas brauchten, wie es sich für eine gute Kellnerin eigentlich gehörte.

Danach war's mir natürlich völlig unmöglich, nicht mehr hinzusehen. Ich beobachtete das Paar möglichst unauffällig, doch so genau wie nur möglich. Andy saß wie auf Kohlen, und in seinen Gedanken herrschte pure Aufregung. Er war sich tatsächlich nicht sicher, ob sein Antrag angenommen würde, und im Geiste spulte er eine ganze Liste Dinge ab, die sie einwenden könnte: dass Andy fast zehn Jahre älter war, sein riskanter Beruf...

Ich wusste genau, in welchem Augenblick sie die kleine Schachtel entdeckte. Es war vielleicht nicht so furchtbar nett von mir, die Gedanken der beiden in einem so besonderen Moment zu belauschen, aber um ehrlich zu sein, daran habe ich zu dem Zeitpunkt nicht mal gedacht. Für gewöhnlich halte ich meine Schutzbarrieren ja hoch aufgezogen, doch wenn ich mal was Interessantes entdecke, dann tauche ich ganz automatisch in die Gedanken der Leute ein. Da ich meine Fähigkeit als einen Minus- und nicht als einen Pluspunkt betrachte, fühle ich mich wohl irgendwie berechtigt, zumindest das bisschen Spaß damit zu haben, das sie mir bieten kann.

Ich stand mit dem Rücken zu ihnen und räumte einen Tisch ab, eine Arbeit, die ich dem Aushilfsjungen hätte überlassen sollen. Aber so war ich ihnen nahe genug.

Einen Augenblick lang war Halleigh ganz erstarrt. »Da ist eine Schachtel in meinem Essen«, sagte sie endlich, sehr leise, denn sie wollte Sam nicht aufregen, indem sie einen großen Wirbel machte.

»Ich weiß«, erwiderte Andy. »Die ist von mir.«

Und da wusste sie es; ihre Gedanken rannten immer schneller und begannen sich schier zu überschlagen.

»Oh, Andy«, flüsterte sie. Sie musste die kleine Schachtel wohl gerade geöffnet haben. Unter Aufbietung all meiner Disziplin schaffte ich es, mich nicht umzudrehen und mit hineinzuschauen.

»Gefällt er dir?«

»Ja, er ist wunderschön.«

»Wirst du ihn tragen?«

Schweigen. Ihr schwirrte der Kopf. Die eine Hälfte rief laut »Jippie!«, und die andere war verwirrt.

»Ja, unter einer Bedingung«, sagte sie langsam.

Ich konnte seinen Schock förmlich spüren. Was immer Andy erwartet hatte, das nicht.

»Und die wäre?«, fragte er und klang plötzlich mehr wie ein Polizist als wie ein Liebhaber.

»Dass wir in unserem eigenen Haus wohnen.«

»Was?« Wieder hatte sie Andy überrascht.

»Ich hatte immer den Eindruck, dass du in dem Haus deiner Familie wohnen willst, zusammen mit deiner Großmutter und deiner Schwester, auch wenn du verheiratet bist. Es ist ein wunderschönes altes Haus, und deine Großmutter und Portia sind großartige Frauen.«

Das war wirklich taktvoll. Sehr gut, Halleigh.

»Aber ich möchte mein eigenes Haus haben«, sagte sie sanft und stieg immer weiter in meiner Wertschätzung.

Dann musste ich die Beine in die Hand nehmen, ich hatte schließlich Gäste zu bedienen. Doch während ich Bierkrüge auffüllte, leere Teller abräumte und Geld zu Sam an die Kasse trug, wuchs mein Respekt vor Halleigh, denn die Bellefleur-Villa war das schönste Haus von ganz Bon Temps. Die meisten jungen Frauen hätten einen Finger oder auch zwei hergegeben, um dort leben zu dürfen; erst recht nachdem die alte Villa aufwendig renoviert und modernisiert worden war, da der Familie von einem geheimnisvollen Fremden Geld zugeflossen war. Dieser Fremde war eigentlich Bill, der entdeckt hatte, dass die Bellefleurs seine Nachfahren waren. Und weil er wusste, dass sie von einem Vampir kein Geld annehmen würden, hatte er zur List der »geheimnisvollen Erbschaft« gegriffen. Caroline Bellefleur hatte sich mit einem solchen Feuereifer auf die Renovierung der Villa geworfen, wie Andy in einen Cheeseburger biss.

Ein paar Minuten später hielt Andy mich plötzlich fest. Er hatte mich auf dem Weg zu Sid Matt Lancasters Tisch abgefangen, und so musste der alte Rechtsanwalt noch etwas länger auf seinen Hamburger mit Pommes frites warten.

»Sookie, ich muss es wissen«, sagte er mit drängendem Unterton, wenn auch sehr leise.

»Was denn, Andy?« Seine Eindringlichkeit erschreckte mich.

»Liebt sie mich?« In Gedanken bemühte er sich, die Demütigung niederzukämpfen, dass er mich tatsächlich gefragt hatte. Andy war stolz, und er wollte irgendeine Art Versicherung, dass nicht auch Halleigh, wie alle anderen Frauen, nur hinter seinem guten Namen oder dem schönen Haus seiner Familie her war. Tja, das mit dem Haus hatte er ja bereits herausgefunden. Halleigh wollte es nicht; und er wäre bereit, in ein bescheidenes kleines Haus mit ihr zu ziehen, wenn sie ihn wirklich liebte.

Noch nie hatte jemand so etwas von mir verlangt. Und nach all den Jahren, in denen ich sehnlichst gewünscht hatte, die Leute sollten mir glauben und meine verrückte Begabung verstehen, musste ich schließlich feststellen, dass es mir doch keinen Spaß machte, in der Hinsicht ernst genommen zu werden. Aber Andy wartete auf eine Antwort, und ich konnte sie ihm nicht einfach verweigern. Er war einer der hartnäckigsten Männer, die ich je kennen gelernt hatte.

»Sie liebt dich genauso sehr wie du sie liebst«, sagte ich, und er ließ meinen Arm los. Ich setzte meinen Weg zu Sid Matts Tisch fort. Als ich mich nach Andy umdrehte, starrte er mir noch immer nach.

Daran kannst du jetzt herumkauen, Andy Bellefleur, dachte ich. Dann schämte ich mich ein wenig. Aber er hätte eben nicht fragen sollen, wenn er die Antwort nicht hören wollte.

Irgendetwas war da draußen im Wald um mein Haus.

Ich hatte mich bettfertig gemacht, sobald ich nach Hause gekommen war, denn das ist einer meiner Lieblingsmomente jeden Abend: mir das Nachthemd anzuziehen. Es war so warm, dass ich keinen Bademantel brauchte, und deshalb war ich in meinem alten knielangen Schlafshirt durchs Haus gestreunt. Beim Abwaschen hatte ich auf die Geräusche der Nacht gelauscht, das Quaken der Frösche, das Sirren der Insekten, und eben dachte ich daran, das Küchenfenster zu schließen, weil die Märznacht jetzt doch kühl zu werden schien.

Da verstummten die vertrauten Geräusche, die die Nacht bis dahin so freundlich und geschäftig gemacht hatten wie den Tag, auf einmal abrupt.

Ich hielt inne, die Hände im schaumigen heißen Abwaschwasser. In die Dunkelheit hinauszuspähen führte zu gar nichts, ich erkannte nur, wie deutlich sichtbar ich sein musste, direkt am offenen Küchenfenster mit den aufgezogenen Gardinen. Im Hof brannte das Sicherheitslicht, doch jenseits der Bäume, die die Lichtung umstanden, lag der Wald dunkel und lautlos da.

Irgendetwas war da draußen. Ich schloss die Augen und versuchte, mit meinen Gedanken etwas zu erfassen; und tatsächlich, da war irgendeine Art von Aktivität. Aber sie war nicht deutlich genug, dass ich sie erkennen konnte.

Ich überlegte, ob ich Bill anrufen sollte; doch ich hatte ihn früher schon angerufen, wenn ich um meine Sicherheit besorgt war, und wollte es nicht zu einer Gewohnheit werden lassen. Hey, vielleicht war der Beobachter da draußen im Wald ja sogar Bill selbst? Manchmal streifte er nachts herum und schaute hin und wieder auch bei mir vorbei, ob alles in Ordnung war. Sehnsüchtig sah ich zum Telefon an der Wand hinter der Küchentheke hinüber. (Okay, da, wo die Küchentheke sein würde, wenn erst alles eingerichtet war.) Mein neues Telefon war schnurlos. Ich könnte es mir schnappen, mich ins Schlafzimmer verkrümeln und im Handumdrehen Bill angerufen haben - denn ich hatte seine Telefonnummer als Kurzwahl gespeichert. Und wenn er abhob, war klar, dass ich mir über das, was da draußen im Wald war, wirklich Sorgen machen musste.

Aber wenn er zu Hause war, würde er sofort zu mir gerannt kommen. Meinen Anruf würde er garantiert so auffassen: »Oh, Bill, bitte komm und rette mich! Ich weiß gar nicht mehr, was ich tun soll, nur ein großer, starker Vampir kann mir noch helfen!«

Dann gab ich mir selbst gegenüber zu, dass das da draußen im Wald auf keinen Fall Bill war. Denn ich hatte irgendeine Art Gedankenmuster aufgeschnappt. Wäre das geheimnisvolle Wesen ein Vampir gewesen, hätte ich gar nichts wahrgenommen. Nur zweimal hatte ich bisher das Aufflackern eines Vampirhirns gespürt, und das war wie ein elektrischer Schlag während eines Stromausfalls gewesen.

Direkt neben dem Telefon war die Hintertür - die nicht abgeschlossen war.

Als mir einfiel, dass die Tür nicht abgeschlossen war, hielt mich nichts mehr am Spülbecken. Ich rannte auf die hintere Veranda hinaus, hakte den Schließhaken an der Glastür ein, flitzte in die Küche zurück, schloss die schwere Holztür ab und versperrte sie mit dem Riegel, den ich extra hatte anbringen lassen.

Ich lehnte mich gegen die Tür, nachdem ich sie fest verschlossen hatte. Dabei wusste ich besser als sonst jemand, wie nutzlos alle Schlösser und Riegel sein konnten. Für Vampire waren solche Dinge überhaupt kein Hindernis - doch Vampire brauchten die Erlaubnis, ein Haus zu betreten. Für Werwölfe stellten Türen schon eher ein Problem dar, aber keines, das nicht zu bewältigen war. Mit ihrer unglaublichen Kraft kamen Werwölfe einfach überallhin, wo sie hinwollten. Und dasselbe galt für andere Gestaltwandler.

Eigentlich konnte ich auch gleich mein Haus für jedermann offenhalten.

Dennoch, ich fühlte mich sehr viel besser, als zwei verschlossene Türen mich von dem trennten, was da draußen im Wald war. Die Vordertür war zugesperrt und verriegelt, das wusste ich, denn ich hatte sie schon tagelang nicht geöffnet. Ich bekam nicht viel Besuch, und ich selbst benutzte immer die Hintertür.

Ich schlich zum Fenster zurück, machte es zu und legte auch dort den Haken vor. Dann zog ich noch die Gardinen zu. Jetzt hatte ich alles für meine Sicherheit getan, was in meiner Macht stand, und so kümmerte ich mich wieder um den Abwasch. Mein Schlafshirt bekam einen großen nassen Fleck, weil ich mich gegen den Rand des Spülbeckens lehnen musste, damit meine Knie zu zittern aufhörten. Doch ich zwang mich weiterzumachen, bis alle Teller im Abtropfgestell gelandet waren und ich das Spülbecken trocken gewischt hatte.

Danach lauschte ich aufmerksam nach draußen. Der Wald lag absolut lautlos da. Wie sehr ich auch alle mir zur Verfügung stehenden Sinne anstrengte, meine Gedanken bekamen jenes schwache Anzeichen nicht mehr zu fassen. Es war weg.

Eine Weile saß ich noch angespannt in der Küche, dann brachte ich es endlich fertig, dem üblichen Ablauf meiner Abende zu folgen. Mein Herzschlag hatte sich bereits wieder normalisiert, als ich mir die Zähne putzte. Und als ich mich ins Bett legte, hatte ich mich selbst fast schon davon überzeugt, dass da draußen in der lautlosen Dunkelheit eigentlich gar nichts passiert war. Doch ich nehme es sehr genau mit der Aufrichtigkeit mir selbst gegenüber. Ich wusste, dass irgendein Wesen da draußen im Wald gewesen war, und zwar etwas sehr viel Größeres und Furchterregenderes als bloß ein Waschbär.

Ich hatte kaum die Nachttischlampe ausgeschaltet, da hörte ich es wieder, das Quaken der Frösche und das Sirren der Insekten. Und weil die vertrauten Geräusche der Nacht unvermindert anhielten, schlief ich schließlich ein.


 Kapitel 4

Als ich am nächsten Morgen aufgestanden war, hämmerte ich sofort die Handynummer meines Bruders in die Telefontasten. Ich hatte keine richtig ruhige Nacht gehabt, aber immerhin ein bisschen Schlaf gefunden. Jason war schon nach dem zweiten Klingeln dran. Er klang etwas abgelenkt, als er »Hallo« sagte.

»Hi, Bruderherz. Wie geht's dir?«

»Hör mal, ich muss mit dir reden. Aber im Moment geht's grad nicht. Ich komm zu dir, in zwei Stunden ungefähr.« Ohne Abschiedsgruß legte er auf, und er hatte ziemlich beunruhigt geklungen. Na prima. Genau das brauchte ich, ein weiteres Problem.

Ich sah auf die Uhr. Zwei Stunden, da blieb mir Zeit genug, mich anzuziehen, aufzuräumen und in die Stadt zum Einkaufen zu fahren. Jason würde um die Mittagszeit hier sein, und wenn ich ihn richtig einschätzte, erwartete er, dass ich ihm ein Mittagessen vorsetzte. Ich band mein Haar in einen Pferdeschwanz zurück und schlang das Gummiband noch ein zweites Mal darum herum, so dass eine Art Haarknoten entstand. Das lose Ende des Haarbüschels wippte bei jedem Schritt auf meinem Kopf. Auch wenn ich es mir selbst gegenüber nicht zugab, fand ich diese improvisierte Frisur witzig und irgendwie pfiffig.

Es war einer dieser frischen, kühlen Märzmorgen, die einen warmen Nachmittag versprechen. Der Himmel war so blau und sonnig, dass ich gleich gute Laune bekam, und so fuhr ich bei offenem Fenster und laut die Songs im Radio mitsingend nach Bon Temps. An diesem Morgen hätte ich sogar bei Weird Al Yankovic mitgesungen.

Ich fuhr an Waldstücken entlang, kam gelegentlich an einem Haus vorbei und dann an einer Wiese voller Kühe (auf der auch noch zwei Büffel standen; man weiß nie so genau, was die Leute eigentlich züchten wollen).

Im Radio spielte gerade ›Blue Hawaii‹, angekündigt als »Golden Oldie«, und ich fragte mich, wo Bubba wohl war - nein, kein weiterer Bruder von mir, sondern der Vampir, den inzwischen jeder nur noch als Bubba kennt. Ich hatte ihn seit drei oder vier Wochen nicht gesehen. Vielleicht hatten die Vampire von Louisiana ihn woanders versteckt oder vielleicht war er ausgebüxt, wie er es von Zeit zu Zeit gern tut. Dann stehen in den Zeitungen, die beim Supermarkt an der Kasse liegen, immer diese langen Artikel über ihn.

Ich erlebte einen seligen Augenblick voll Glück und Zufriedenheit, und trotzdem kam mir eine dieser irrwitzigen Ideen in den Sinn, die einem oft in besonderen Momenten einfallen. Ich dachte: Wie schön wäre es doch, wenn Eric hier bei mir im Auto säße. Es würde so gut aussehen, wenn ihm der Fahrtwind die Haare zerzauste, und er würde diesen Augenblick auch genießen. Na ja, jedenfalls so lange, bis er völlig verbrutzelt war.

Ich hatte wohl an Eric gedacht, weil es einer der Tage war, die man mit jemandem verbringen wollte, den man gernhatte und den man am liebsten um sich hatte. Dieser Jemand war für mich Eric - und zwar so wie er zu jener Zeit gewesen war, als er unter dem Fluch einer Hexe stand: der Eric, der nicht durch jahrhundertelange Vampirpolitik unerbittlich geworden war; der Eric, der die Menschen und ihre Angelegenheiten nicht verachtete; der Eric, der nicht die Verantwortung für ein Unternehmen und die dort beschäftigten Menschen und Vampire trug. Mit anderen Worten: der Eric, der er nie wieder sein würde.

Ding dong, die Hex' war tot. Und leider war Eric völlig wiederhergestellt samt typischem Charakter. Und dieser Eric, der entzauberte Eric, war mir gegenüber vorsichtig, mochte mich und traute mir (oder seinen Gefühlen) keinen Zentimeter weit.

Ich seufzte tief, und der Song erstarb mir auf den Lippen. Mein Herz wurde ganz schwer, bis ich mich endlich selbst ermahnte, mich nicht wie ein melancholischer Dummkopf aufzuführen. Ich war jung, ich war gesund, und es war ein wunderschöner Tag. Und Freitagabend hatte ich eine richtige Verabredung. Daher machte ich, anstatt direkt in den Supermarkt zu fahren, noch einen Abstecher zu Tara's Togs, der Boutique meiner Freundin Tara Thornton.

Ich hatte Tara eine ganze Weile nicht gesehen. Sie war in Urlaub gewesen, bei einer Tante in Texas, und seit ihrer Rückkehr arbeitete sie immer bis spätabends in ihrem Laden. Zumindest hatte sie mir das erzählt, als ich sie anrief, um ihr für das Auto zu danken. Als meine Küche abbrannte, war auch mein Auto mit in Flammen aufgegangen, und Tara hatte mir ihr altes geliehen, einen zwei Jahre alten Malibu. Sie selbst besaß einen brandneuen Wagen (wie auch immer sie an den gekommen war) und hatte es noch nicht geschafft, den Malibu zu verkaufen.

Zu meiner Überraschung bekam ich vor ungefähr einem Monat von Tara die Autopapiere und den Kaufbrief geschickt, und dazu schrieb sie, der Malibu würde jetzt mir gehören. Ich rief sie sofort an, um zu protestieren, doch sie gab nicht nach, und schließlich war mir nichts anderes übrig geblieben, als ihr für das Geschenk zu danken.

Sie betrachtete es als Gegenleistung, da ich sie aus einer schrecklichen Situation befreit hatte. Um das tun zu können, hatte ich allerdings Eric um einen Gefallen bitten müssen. Doch das war mir egal gewesen, denn Tara war, schon so lange ich denken konnte, meine Freundin. Jetzt war sie in Sicherheit, falls sie klug genug war, sich von der Welt der Übernatürlichen fernzuhalten.

Natürlich war ich dankbar und erleichtert, wieder ein Auto zu haben - so ein neues hatte ich noch nie zuvor besessen -, ihre ungebrochene Freundschaft wäre mir jedoch bedeutend lieber gewesen. Vermutlich erinnerte ich sie einfach an zu viele schlimme Dinge, und jedenfalls hatten wir uns zuletzt kaum noch gesehen. Doch heute war ich in der Stimmung, dem ein Ende zu machen. Vielleicht war ja auch für Tara inzwischen genug Zeit vergangen.

Tara's Togs befand sich in einer Ladenzeile im Süden von Bon Temps. Noch ein anderer Wagen parkte vor dem Eingang der Boutique. Vielleicht gar nicht schlecht, wenn noch jemand da ist, dachte ich. Dann mussten wir nicht gleich zu persönlich werden.

Tara bediente gerade Andy Bellefleurs Schwester Portia, als ich hereinkam, und so begann ich erst mal, die Sachen in Größe 38 durchzusehen. Portia saß am »Isabelle«-Tisch, was höchst interessant war. Tara ist in unserem Umkreis die einzige Vertreterin für »Isabelles Brautmoden«, eine Firma, die amerikaweit tätig ist und einen Katalog herausgibt, der zur Bibel aller Heiratswilligen geworden ist. Eine »Isabelle«-Vertreterin hat alle Kleider zur Ansicht vorrätig, etwa die für die Brautjungfern, die es in ungefähr zwanzig Farben und in jeder beliebigen Größe gibt. Und die Hochzeitskleider sind genauso beliebt. »Isabelles Brautmoden« hat fünfundzwanzig Modelle im Programm, außerdem Hochzeitseinladungen, Dekorationen, Geschenke für Brautjungfern und allen sonstigen Hochzeitskrimskrams, den man sich nur vorstellen kann. Allerdings bestand die Zielgruppe von »Isabelle« vor allem aus Frauen der Mittelschicht. Portia aber gehörte eindeutig zur Oberschicht.

Portia hatte immer mit ihrer Großmutter und ihrem Bruder in der Bellefleur-Villa in der Magnolia Street gewohnt und war dort inmitten zerfallender Pracht aufgewachsen. Seit die Villa renoviert war und ihre Großmutter öfter Einladungen gab, wirkte Portia deutlich glücklicher, wenn ich sie mal irgendwo in der Stadt sah. Sie kam nicht allzu häufig ins Merlotte's, doch wenn sie in letzter Zeit in der Bar gewesen war, hatte sie sich stets viel mehr mit anderen Leuten abgegeben und sogar ab und zu gelächelt. Portia war eine recht unscheinbare Frau knapp über dreißig, deren großer Vorzug ihr dickes glänzendes, kastanienbraunes Haar war.

Portia dachte an nichts anderes als an Hochzeit, und Tara dachte an nichts anderes als an Geld.

»Ich muss noch mal mit Halleigh reden, aber ich glaube, wir brauchen vierhundert Einladungen«, sagte Portia gerade, und ich dachte, mir fällt die Kinnlade herunter.

»Aber sicher, Portia, wenn es dir nichts ausmacht, den Eilzuschlag zu zahlen, haben wir sie in zehn Tagen.«

»Oh, prima!« Portia war geradezu begeistert. »Natürlich werden Halleigh und ich verschiedene Kleider tragen, aber wir dachten, wir könnten vielleicht dasselbe Modell für die Brautjungfern nehmen. Am besten in unterschiedlichen Farben. Was denkst du?«

Ich dachte, dass ich gleich an meiner eigenen Neugier ersticken würde. Portia wollte auch heiraten? Etwa diesen langweiligen Steuerberater aus Ciarice, mit dem sie seit einiger Zeit zusammen war? Bei einem flüchtigen Blick über die Kleiderständer hinweg fing Tara meinen Gesichtsausdruck auf. Portia blätterte im Hochzeitskatalog, und so zwinkerte Tara mir zu. Ganz offensichtlich war sie höchst erfreut über diese reiche Kundin; und ganz offensichtlich stand auch nichts mehr zwischen uns. Was für eine Erleichterung.

»Dasselbe Modell in unterschiedlichen Farben - zueinander passenden Farben, natürlich - wirklich eine originelle Idee«, sagte Tara. »Wie viele Brautjungfern werden es denn sein?«

»Fünf für jede«, erwiderte Portia, deren Aufmerksamkeit ganz von der Katalogseite vor ihrer Nase gefesselt war. »Kann ich den Katalog mit nach Hause nehmen? Dann können Halleigh und ich ihn uns heute Abend gemeinsam ansehen.«

»Außer diesem habe ich nur noch ein anderes Exemplar. Weißt du, ›Isabelle‹ geizt unglaublich mit diesen verflixten Katalogen«, erzählte Tara mit einem charmanten Lächeln. Tara konnte richtig dick auftragen, wenn es nötig war. »Aber du darfst ihn mit nach Hause nehmen, wenn du mir hoch und heilig versprichst, ihn mir morgen zurückzubringen!«

Portia hob wie zum Schwur die Hand und klemmte sich den dicken Katalog unter den Arm. Sie hatte eins ihrer Anwaltskostüme an, einen schmalen braunen Tweedrock mit passendem Jackett und darunter eine Seidenbluse. Dazu trug sie beigefarbene Strümpfe und Pumps mit niedrigem Absatz, die wiederum zu ihrer Handtasche passten. Wie langweilig.

Portia war ganz aufgeregt, und ihre Gedanken schlugen fast Purzelbäume vor Glück. Sie wusste, dass sie neben Halleigh als Braut etwas alt wirken würde, aber Gott sei Dank würde sie schließlich doch noch eine Braut werden. Sie würde ihren Spaß haben und Geschenke und Aufmerksamkeit und schöne Kleider bekommen, gar nicht zu reden davon, dass sie dann wirklich einen eigenen Ehemann hätte. Portia sah vom Katalog auf und entdeckte mich hinter dem Hosenständer. Ihr Glück war so umfassend, dass sie sogar mich gleich darin einschloss.

»Hallo, Sookie!«, rief sie geradezu strahlend. »Andy hat mir erzählt, wie du ihm geholfen hast, seine kleine Überraschung für Halleigh vorzubereiten. Das war wirklich reizend von dir.«

»Hat Spaß gemacht«, sagte ich und bedachte sie mit meiner Version eines strahlenden Lächelns. »Stimmt es, dass man auch dir gratulieren kann?« Ich weiß, eigentlich soll man nicht der Braut, sondern nur dem Bräutigam gratulieren, aber Portia machte das sicher nichts aus.

Nein, es machte ihr gar nichts aus. »Ja, ich werde heiraten«, bestätigte sie. »Und wir haben uns für eine Doppelhochzeit mit Andy und Halleigh entschieden. Der Empfang wird bei uns zu Hause stattfinden.«

Natürlich. Wozu in einer prachtvollen Villa wohnen, wenn man dort nicht mal den Hochzeitsempfang geben konnte?

»Das macht bestimmt eine Menge Arbeit, so eine große Hochzeit auszurichten bis - ja, wann eigentlich?«, fragte ich und versuchte, mitfühlend und besorgt zu klingen.

»April. Das kannst du laut sagen.« Portia lachte. »Großmutter ist schon halb verrückt. Sie hat bereits jeden Partyservice angerufen, den sie kennt, um für das zweite Wochenende im April zu buchen, und ist schließlich bei Extrem (Elegante) Events gelandet, weil die eine Absage hatten. Und außerdem bekommt sie heute Nachmittag von der Firma Wald & Gestalt aus Shreveport Besuch.«

Wald & Gestalt war die erste Adresse für Gartenarchitektur in unserem Landkreis, zumindest wenn man ihren allgegenwärtigen Werbeanzeigen glauben durfte. Und wenn die Bellefleurs sowohl Wald & Gestalt als auch Extrem (Elegante) Events beauftragt hatten, hieß das nichts anderes, als dass diese Doppelhochzeit das gesellschaftliche Ereignis des Jahres in Bon Temps werden würde.

»Wir planen eine Hochzeitsfeier im Freien und wollen im Garten hinter der Villa Zelte aufstellen«, erzählte Portia. »Falls es regnet, müssen wir in die Kirche ausweichen und den Empfang im Bürgerhaus abhalten. Aber wir hoffen natürlich das Beste.«

»Klingt wunderbar.« Etwas anderes fiel mir dazu wirklich nicht ein. »Wie schaffst du es mit deiner Arbeit bei all den Hochzeitsvorbereitungen?«

»Irgendwie wird's schon gehen.«

Ich wunderte mich, dass solche Eile herrschte. Warum warteten die glücklichen Paare nicht bis zum Sommer, wenn Halleigh Schulferien hatte? Warum warteten sie nicht, bis Portia ihren Terminkalender für eine standesgemäße Hochzeit samt anschließenden Flitterwochen freigeschaufelt hatte? Und war der Mann, den sie heiraten wollte, nicht Steuerberater? Eine Hochzeit mitten in der Zeit, in der alle ihre Steuererklärung abgaben, war doch ganz schlechtes Timing.

Ooohhh ... vielleicht war Portia ja schwanger. Aber falls sie Nachwuchs erwartete, verschwendete sie keinen Gedanken daran und daher konnte ich mir das kaum vorstellen. Meine Güte, wenn ich erfahren würde, dass ich schwanger bin, wäre ich total glücklich! Jedenfalls, wenn der Mann mich lieben und mich heiraten würde - denn die Kraft, ein Kind allein großzuziehen, hätte ich nicht, und meine Großmutter würde in ihrem Grab rotieren, wenn ich alleinerziehende Mutter wäre. In dieser Hinsicht war das moderne Denken an meiner Großmutter völlig vorbeigegangen.

Während all diese Gedanken in meinem Kopf herumwirbelten, brauchte ich eine Minute, um Portias Worte zu begreifen. »Also halte dir den zweiten Samstag im April frei«, sagte sie mit einem Lächeln, das all den Charme ausstrahlte, zu dem Portia Bellefleur in der Lage war.

Das versprach ich und versuchte, dabei nicht vor Verwunderung zu stottern. Sie musste ganz high vor Hochzeitsfieber sein. Warum sonst sollte meine Anwesenheit auf dieser Hochzeit erwünscht sein? Ich war mit keinem der Bellefleurs sonderlich gut befreundet.

»Wir wollen Sam bitten, auf der Hochzeit die Bar zu machen«, fuhr sie fort, und da war meine Welt fast schon wieder in Ordnung. Sie wollte, dass ich Sam half.

»Eine Hochzeit am Nachmittag?«, fragte ich. Manchmal nahm Sam externe Jobs als Barkeeper an, doch der Samstagabend war gewöhnlich am besten besucht im Merlotte's.

»Nein, am Abend«, entgegnete Portia. »Ich habe heute Morgen schon mit Sam gesprochen, und er ist einverstanden.«

»Okay«, sagte ich.

Sie las mehr in meinen Tonfall hinein, als da war, und errötete. »Glen hat ein paar Klienten, die er einladen möchte«, erklärte sie, obwohl ich um keine Erklärung gebeten hatte, »und die können erst nach Einbruch der Dunkelheit kommen.« Glen Vicks, richtig, so hieß Portias Freund. Ich war froh, dass mir sein Nachname wieder eingefallen war. Und dann machte es klick bei mir, und ich verstand, warum Portia so peinlich berührt war. Glen hatte ein paar Klienten, die Vampire waren, das meinte Portia. Soso. Ich lächelte sie an.

»Das wird sicher eine sehr schöne Hochzeit, und ich freue mich«, sagte ich, »dass du mich eingeladen hast.« Ich verstand sie absichtlich falsch, und wie vorausgesehen, errötete sie noch heftiger. Und dann kam mir ein Gedanke, ein so wichtiger, dass ich glatt meinen Prinzipien untreu wurde. »Portia«, begann ich langsam, denn ich wollte, dass sie begriff, worauf ich hinauswollte, »du solltest unbedingt Bill Compton einladen.«

Portia verabscheute Bill - wie alle Vampire -, auch wenn sie eine Zeit lang, als sie eigene Pläne verfolgte, mal mit ihm ausgegangen war. Was einen ziemlich seltsamen Beigeschmack hatte, da Bill kurz danach herausfand, dass Portia eine Urururenkelin von ihm war oder so was in der Richtung.

Bill war auf Portias vorgetäuschtes Interesse an ihm eingegangen, weil er herausfinden wollte, welches Ziel sie verfolgte. Denn eins hatte er schon bemerkt: dass Portia jedes Mal vor Widerwillen eine Gänsehaut bekam, wenn er in ihre Nähe kam. Doch als er dann entdeckte, dass die Bellefleurs seine einzigen lebenden Nachfahren waren, ließ er von der Sache ab und sorgte dafür, dass sie anonym einen enorm hohen Geldbetrag erhielten.

Ich konnte »hören«, dass Portia dachte, ich wolle sie absichtlich auf ihre Verabredungen mit Bill ansprechen. Daran wollte sie nicht erinnert werden, und sie wurde ärgerlich.

»Warum sagst du das?«, fragte sie kalt, und ich musste es ihr hoch anrechnen, dass sie nicht einfach aus der Boutique hinausstolzierte. Tara beschäftigte sich geflissentlich am »Isabelle«-Tisch, doch ich wusste, dass sie unser Gespräch verfolgte. Taras Gehör funktioniert einwandfrei.

In meinem Inneren tobte eine wilde Diskussion. Schließlich gewann das, was Bill sich wünschen würde, die Oberhand über das, was ich mir für ihn wünschte. »Schon gut«, lenkte ich ein. »Deine Hochzeit, deine Gästeliste.«

Portia blickte mich an, als würde sie mich tatsächlich zum ersten Mal sehen. »Triffst du dich noch mit ihm?«, fragte sie.

»Nein, er ist jetzt mit Selah Pumphrey zusammen«, sagte ich so gelassen und ausdruckslos wie nur möglich.

Portia warf mir einen unergründlichen Blick zu. Und ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus zu ihrem Auto.

»Was war das denn?«, fragte Tara.

Ich konnte es ihr nicht erklären, also wechselte ich das Thema und sprach von etwas, das Taras Händlerseele näherlag. »Freut mich, dass dein Laden so gut läuft.«

»Mich auch. Wetten, dass Portia Bellefleur nie auf ›Isabelle‹ zurückgreifen würde, wenn sie das Ganze nicht in so kurzer Zeit auf die Beine stellen müsste«, sagte Tara frei heraus. »Hätte sie Zeit genug, würde sie eine Million Mal nach Shreveport fahren und alle Einkäufe dort erledigen. Und die arme Halleigh hängt in Portias Schlepptau. Sie kommt heute Nachmittag vorbei. Ich werde ihr dieselben Sachen zeigen wie Portia, und sie muss sich allem beugen. Aber für mich ist es gut. Sie bekommen das Gesamtpaket, ›Isabelle‹ kann alles rechtzeitig liefern. Einladungen, Dankeschön-Karten, Kleider, Strumpfbänder, Geschenke für Brautjungfern, sogar die Abendkleider für die Brautmütter - Miss Caroline wird eins kaufen und Halleighs Mutter auch. Das alles kriegen sie hier bei mir.« Dann sah sie mich von oben bis unten an. »Weswegen bist du eigentlich hier?«

»Ich brauche etwas, das ich ins Theater in Shreveport anziehen kann«, erklärte ich. »Und dann muss ich in den Supermarkt und Jason was zu Mittag kochen. Hättest du irgendwas für mich zum Anziehen?«

Tara lächelte, jetzt wieder ganz geschäftstüchtig. »Oh«, sagte sie, »ein paar Sachen hätte ich da schon.«


 Kapitel 5

Ich war froh, dass Jason ein wenig zu spät dran war. Den Speck hatte ich schon gebraten, und ich legte gerade die Hamburgerklopse in die Pfanne, als er ankam. Zwei Brötchen lagen bereits auf Jasons Teller, und ich hatte eine Tüte Kartoffelchips auf den Tisch gelegt und ein Glas Eistee an seinen Platz gestellt.

Jason kam wie immer herein, ohne anzuklopfen. Er hatte sich nicht allzu sehr verändert, seit er ein Werpanther war, zumindest auf den ersten Blick nicht. Er war noch immer blond und attraktiv, und damit meine ich, auf so eine altmodische Weise attraktiv; er sah sehr gut aus, er war sogar einer der Männer, die alle Blicke auf sich zogen, wenn sie einen Raum betraten. Sein Charakter war allerdings nicht immer ganz so gut gewesen wie sein Aussehen. Doch seit er zum Gestaltwandler geworden war, benahm er sich irgendwie viel netter. Woran das lag, hatte ich noch nicht herausgefunden. Vielleicht befriedigte die Tatsache, dass er jetzt einmal im Monat zu einem wilden Tier wurde, tief in seinem Inneren einen Wunsch, von dem er gar nichts geahnt hatte.

Da er durch Biss und nicht von Geburt Gestaltwandler war, verwandelte er sich nicht vollständig, sondern wurde zu einer Art Mischwesen. Anfangs war er darüber sehr enttäuscht gewesen, aber er hatte sich inzwischen damit abgefunden. Seit einigen Monaten war er mit einer Werpantherin namens Crystal zusammen. Crystal lebte in einem kleinen Dorf ein paar Meilen draußen auf dem Land - und eins kann ich euch versichern: von Bon Temps in Louisiana aus gesehen bedeutet das wirklich draußen auf dem Land.

Nach einem kurzen Tischgebet begannen wir zu essen. Jason griff nicht mit gewohntem Appetit zu. Ich fand den Hamburger recht gut, also lag es wohl daran, dass ihm irgendwas Wichtiges durch den Kopf ging. Seit mein Bruder sich in einen Werpanther verwandelte, konnte ich seine Gedanken nicht mehr so klar erkennen wie früher.

Zum Glück, sage ich nur.

Nach zwei Bissen legte Jason seinen Hamburger auf den Teller und richtete sich auf. Er wollte reden. »Ich muss dir was sagen«, begann er. »Crystal will nicht, dass ich es irgendjemandem erzähle, aber ich mache mir richtig Sorgen um sie. Gestern hatte Crystal eine... eine Fehlgeburt.«

Ein paar Sekunden lang schloss ich die Augen, und mir schossen ungefähr zwanzig Gedanken durch den Kopf, von denen ich nicht einen zu Ende bringen konnte. »Das tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Wie geht es ihr?«

Jason sah mich über seinen vollen Teller hinweg an, das Essen schien er völlig vergessen zu haben. »Sie will nicht zum Arzt gehen.«

Entsetzt starrte ich ihn an. »Aber das muss sie«, sagte ich. »Sie muss eine Kürettage machen lassen.« Ich wusste, nach einer Fehlgeburt musste man ins Krankenhaus, und dort nahmen die Ärzte dann diese Operation vor. Meine Kollegin Arlene hatte nach ihrer Fehlgeburt eine Kürettage machen lassen und mir mehrmals davon erzählt. Ausführlich. »Im Krankenhaus werden sie dann ...«, begann ich, doch Jason schnitt mir das Wort ab.

»Hey, so genau will ich's gar nicht wissen.« Er wirkte verlegen. »Ich weiß nur, dass Crystal nicht ins Krankenhaus geht, weil sie eine Werpantherin ist. Sie wurde ja eingeliefert, als ihr damals das Wildschwein den Oberschenkel aufschlitzte, genau wie Calvin, nachdem auf ihn geschossen wurde. Aber sie sind beide so schnell wieder gesund geworden, dass es Gerede im Ärztezimmer gab. Das hat sie mitgekriegt, und jetzt will sie nicht wieder hin. Sie ist bei mir zu Hause, aber es geht ihr... es geht ihr nicht gut. Eigentlich geht es ihr sogar immer schlechter und nicht besser.«

»Oh, oh. Inwiefern?«, fragte ich.

»Sie hat starke Blutungen, und sie kommt nicht auf die Beine.« Er schluckte schwer. »Sie kann kaum stehen, noch viel weniger gehen.«

»Hast du Calvin angerufen?« Calvin Norris ist Crystals Onkel und der Anführer der Werpanther in dem kleinen Dorf Hotshot draußen auf dem Land.

»Sie will nicht, dass ich Calvin anrufe. Sie hat Angst, dass Calvin mich umbringt, weil ich sie geschwängert habe. Crystal wollte ja nicht mal, dass ich es dir erzähle. Aber ich brauche einfach Hilfe.«

Ihre Mutter lebte zwar nicht mehr, doch Crystal hatte jede Menge weibliche Verwandte in Hotshot. Ich hatte noch nie ein Kind bekommen, ich war noch nicht mal schwanger gewesen, und ich war keine Gestaltwandlerin. Jede dieser Verwandten wusste mehr darüber als ich, und das sagte ich Jason auch.

»Ich will nicht, dass sie so lange aufrecht sitzen muss, bis wir in Hotshot sind, und schon gar nicht in meinem Pick-up.« Mein Bruder wirkte so stur wie ein Esel.

Eine entsetzliche Minute lang glaubte ich, Jasons größte Sorge sei, dass Crystal die Polster seines geliebten Pick-up mit ihrem Blut beschmutzen könnte. Ich wollte ihm gerade an die Kehle springen, als er hinzufügte: »Die Stoßdämpfer sind völlig hinüber, und ich habe Angst, dass das Holpern auf dieser miserablen Landstraße für Crystal alles nur noch schlimmer macht.«

Dann mussten eben ihre Verwandten zu Crystal kommen. Aber noch ehe ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass Jason einen Grund finden würde, der auch gegen diesen Vorschlag sprach. Er hatte irgendeinen Plan. »Okay, was soll ich tun?«

»Hast du nicht mal erzählt, dass die Vampire nach diesem Angriff auf dich eine spezielle Ärztin geholt haben, die die Verletzungen an deinem Rücken behandelt hat?«

An den Abend werde ich gar nicht gern erinnert. Auf meinem Rücken sind heute noch feine weiße Narben zu sehen, die ich dem Angriff der Mänade verdanke. Das Gift an ihren Klauen hat mich fast getötet. »Ja«, sagte ich langsam. »Dr. Ludwig.« Dr. Ludwig war nicht nur die Ärztin aller unheimlichen und seltsamen Geschöpfe, sondern selbst höchst eigenartig. Sie war extrem klein - sehr, sehr klein. Und ihre Gesichtszüge konnte man beim besten Willen nicht gerade regelmäßig nennen. Es würde mich zutiefst wundern, wenn Dr. Ludwig überhaupt ein menschliches Wesen war. Beim Wettkampf der Leitwolfkandidaten hatte ich sie ein zweites Mal gesehen, und das war wieder in Shreveport gewesen. Die Chancen, dass sie dort auch wohnte, standen also nicht schlecht.

Um nicht das Naheliegendste zu versäumen, holte ich das Telefonbuch von Shreveport aus der Schublade unter dem Wandtelefon und schlug ihren Namen nach. Eine Dr. Amy Ludwig stand drin. Amy? Ich unterdrückte ein Auflachen.

Es machte mich ziemlich nervös, dass ich einfach aus heiterem Himmel bei Dr. Ludwig anrufen sollte. Aber Jason war so besorgt, da durfte ich mich wegen eines läppischen Anrufs nicht so anstellen.

Es klingelte viermal. Dann sprang ein Band an und eine mechanisch klingende Stimme sagte: »Sie haben die Nummer von Dr. Amy Ludwig gewählt. Dr. Ludwig nimmt keine neuen Patienten an, ob mit oder ohne Krankenversicherung. Dr. Ludwig möchte weder Proben von Medikamenten zugeschickt bekommen, noch braucht sie irgendeine Versicherung. Sie hat auch kein Interesse daran, ihr Geld anzulegen oder es für wohltätige Zwecke zu spenden, die sie nicht selbst ausgesucht hat.« Es folgte ein langes Schweigen, und in dieser Zeit legten die meisten Anrufer vermutlich wieder auf. Ich legte nicht auf. Einen Augenblick später hörte ich ein Klicken in der Leitung.

»Hallo?«, sagte jemand leise, aber recht schroff.

»Dr. Ludwig?«, fragte ich vorsichtig.

»Ja? Ich nehme keine neuen Patienten mehr an, das haben Sie doch gehört! Ich habe viel zu tun!«

»Ich bin Sookie Stackhouse. Spreche ich mit der Dr. Ludwig, die mich in Erics Büro im Fangtasia behandelt hat?«

»Sind Sie das junge Mädchen, das beinahe am Gift der Mänade gestorben wäre?«

»Ja. Wir haben uns vor ein paar Wochen wiedergesehen, erinnern Sie sich?«

»Und wo war das?« Sie erinnerte sich sehr gut, doch sie wollte noch einen weiteren Beweis dafür haben, dass ich wirklich Sookie Stackhouse war.

»In einem leerstehenden Gebäude in einem Industriepark.«

»Und wer hat die Veranstaltung dort geleitet?«

»Ein großer, kahlköpfiger Mann namens Quinn.«

»Oh, na gut.« Sie seufzte. »Was wollen Sie denn? Ich habe ziemlich viel zu tun.«

»Eine Patientin braucht Ihre Hilfe. Kommen Sie bitte und sehen Sie sie sich an.«

»Bringen Sie sie zu mir.«

»Es geht ihr so schlecht, dass sie nicht transportiert werden kann.«

Ich hörte Dr. Ludwig vor sich hin murmeln, konnte aber kein Wort verstehen.

»Puuh«, machte die Ärztin. »Oh, na gut, Miss Stackhouse. Sagen Sie mir, was ihr fehlt.«

Ich erklärte es ihr, so gut ich konnte. Jason wanderte inzwischen in der Küche auf und ab, er konnte vor lauter Sorge nicht mehr still sitzen.

»Dummköpfe. Narren«, sagte Dr. Ludwig. »Beschreiben Sie mir, wie ich zu Ihnen komme. Dann können Sie mich zu dem jungen Mädchen fahren.«

»Ich muss wohl schon zur Arbeit aufbrechen, ehe Sie hier ankommen«, erwiderte ich, nachdem ich einen Blick auf die Uhr geworfen und überschlagen hatte, wie lange die Fahrt der Ärztin von Shreveport hierher dauern würde. »Mein Bruder wird auf Sie warten.«

»Liegt die Verantwortung bei ihm?«

Ich wusste nicht, sprach sie jetzt von der Bezahlung ihrer Rechnung oder von der Schwangerschaft? Egal, ich sagte ihr einfach, dass in dieser Sache definitiv alle Verantwortung bei Jason lag.

»Sie kommt«, beruhigte ich meinen Bruder, nachdem ich Dr. Ludwig noch den Weg erklärt und aufgelegt hatte. »Ich weiß nicht, wie viel sie verlangt, aber ich habe ihr gesagt, du zahlst.«

»Sicher, sicher. Und woran erkenne ich sie?«

»Du kannst sie gar nicht verwechseln. Sie sagt, sie lässt sich fahren. Sie selbst ist nicht mal groß genug, um übers Lenkrad hinwegzusehen.«

Ich machte den Abwasch, während Jason weiter nervös herumlief. Er rief Crystal an, und was er zu hören bekam, schien einigermaßen okay zu sein. Schließlich bat ich ihn, hinauszugehen und die alten Wespennester vom Geräteschuppen abzuschlagen. Wenn er schon nicht stillsitzen konnte, sollte er sich wenigstens nützlich machen.

Während ich einen Berg Wäsche in die Waschmaschine stopfte und meine Kellnerinnenuniform anzog (schwarze Hose, weißes T-Shirt mit dem Schriftzug »Merlotte's« über der linken Brust, schwarze Adidas), dachte ich über die Situation nach. Ich war nicht gerade begeistert. Ich machte mir Sorgen um Crystal - doch ich mochte sie nicht. Es tat mir zwar leid, dass sie das Baby verloren hatte, denn das war bestimmt ein schreckliches Erlebnis. Aber irgendwie war ich auch froh darüber, denn ich wollte wahrhaftig nicht, dass Jason diese Frau heiratete; und das hätte er sicher getan, wenn sie das Kind bekommen hätte. Ich suchte nach etwas, das mich auf andere Gedanken bringen würde, und öffnete den Schrank, um mein neues Outfit anzusehen, das ich bei Tara für meine Verabredung gekauft hatte. Aber auch das machte mir keinen richtigen Spaß.

Schließlich tat ich das, was ich hatte tun wollen, ehe ich Jasons Neuigkeit erfuhr: Ich griff nach einem Buch und setzte mich in einen der Korbstühle auf der vorderen Veranda, las ab und zu ein paar Zeilen und bewunderte zwischendrin den Birnbaum vor dem Haus, der voller weißer Blüten war und in dem die Bienen summten.

Die Sonne schien strahlend, die Narzissen standen in schönster Blüte, und ich hatte am Freitag eine Verabredung. Und mit dem Anruf bei Dr. Ludwig hatte ich für diesen Tag bereits meine gute Tat vollbracht. Langsam ließ das drückende Gefühl der Sorge etwas nach.

Von Zeit zu Zeit drangen unbestimmbare Geräusche aus dem Hof hinter dem Haus zu mir herüber. Jason hatte also etwas gefunden, womit er sich beschäftigen konnte, nachdem die alten Wespennester entfernt waren. Vielleicht jätete er ja in den Blumenbeeten Unkraut. Meine Stimmung hob sich. Das wäre wirklich nett, denn die Begeisterung meiner Großmutter für die Gartenarbeit hatte ich nie geteilt. Ich konnte mich zwar an der blühenden Pracht erfreuen, all die Arbeit, die das kostete, machte mir jedoch keinen großen Spaß.

Nachdem ich schon mehrmals auf die Uhr gesehen hatte, war ich erleichtert, als ich endlich einen großen perlmuttfarbenen Cadillac die Auffahrt heraufkommen und vor dem Haus parken sah. Eine winzige Gestalt saß auf dem Beifahrersitz. Die Fahrertür wurde geöffnet, und eine Werwölfin namens Amanda stieg aus. Wir beide hatten schon die eine oder andere Streitigkeit gehabt, waren aber im Guten auseinandergegangen. Ich war froh, jemanden zu sehen, den ich kannte. Amanda, die aussah wie die typische Mittelschichtsmutti, war Mitte dreißig, und ihr rotes Haar wirkte im Gegensatz zu dem meiner Freundin Arlene völlig natürlich.

»Sookie, hallo«, rief sie. »Ich war ja froh, als Dr. Ludwig mir sagte, wohin wir fahren, weil ich den Weg schon kannte.«

»Bist du etwa ihre neue Fahrerin? Hey, der Haarschnitt gefällt mir übrigens.«

»Oh, danke.« Amanda hatte ihr Haar kurzschneiden lassen und trug jetzt eine fast jungenhafte Frisur, die ihr merkwürdigerweise gut stand. Merkwürdigerweise deshalb, weil Amanda eine Frau mit ganz eindeutig weiblichen Formen war.

»Hab mich noch nicht ganz dran gewöhnt«, gab sie zu und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Eigentlich ist mein ältester Sohn Dr. Ludwigs Fahrer, aber der ist heute natürlich in der Schule. Ist es deine Schwägerin, die krank ist?«

»Die Verlobte meines Bruder«, sagte ich und versuchte, dem Ganzen einen ehrbaren Anstrich zu geben. »Crystal. Sie ist eine Werpantherin.«

Amanda ließ fast so etwas wie Respekt erkennen. Werwölfe haben für andere Gestaltwandler oft nichts als Verachtung übrig, aber etwas so Eindrucksvolles wie ein Panther ist natürlich etwas anderes. »Ich habe schon mal gehört, dass es irgendwo hier draußen eine Siedlung von Werpanthern geben soll. Bin aber bisher noch nie einem begegnet.«

»Ich muss jetzt zur Arbeit, aber mein Bruder zeigt euch den Weg. Sie ist bei ihm zu Hause.«

»Du stehst der Verlobten deines Bruders wohl nicht so besonders nahe?«

Ich war bestürzt über ihre Schlussfolgerung, dass ich nicht sehr besorgt um Crystals Wohlergehen sei. Vielleicht hätte ich an ihr Bett eilen und Jason allein hier auf die Ärztin warten lassen sollen? Plötzlich kam mir meine Freude über den Frieden des Augenblicks vorhin auf der Veranda wie eine gefühllose Vernachlässigung von Crystal vor. Doch jetzt war keine Zeit, um in Schuldgefühlen zu schwelgen.

»Ehrlich gesagt«, begann ich, »nein, ich stehe ihr nicht besonders nahe. Jason schien nicht anzunehmen, dass ich irgendwas für sie tun könnte, und da sie mich nicht viel besser leiden kann als ich sie, hätte meine Anwesenheit ihr sicher nicht geholfen.«

Amanda zuckte die Achseln. »Okay, wo ist dein Bruder?«

Zu meiner Erleichterung kam Jason in diesem Augenblick um die Hausecke. »Oh, sehr gut«, sagte er. »Sind Sie Dr. Ludwig?«

»Nein«, erwiderte Amanda. »Dr. Ludwig sitzt im Auto, ich fahre sie.«

»Ich zeige Ihnen den Weg. Ich habe mit Crystal telefoniert, es geht ihr noch immer nicht besser.«

Mein schlechtes Gewissen regte sich erneut. »Ruf mich im Merlotte's an, Jason, und erzähl mir, wie's ihr geht, okay? Ich kann nach der Arbeit vorbeikommen und über Nacht bleiben, wenn du mich brauchst.«

»Danke, Schwesterherz.« Er umarmte mich kurz und wirkte dann sehr verlegen. »Ah, ich bin ziemlich froh, dass ich nicht auf Crystal gehört und es geheim gehalten habe. Sie hat nicht geglaubt, dass du ihr helfen würdest.«

»Also, ich würde von mir doch wenigstens behaupten, dass ich helfe, wenn Hilfe gebraucht wird, ganz egal, wie gut ich mich mit der betreffenden Person verstehe.« Hatte Crystal etwa geglaubt, dass ihre schlimme Lage mir gleichgültig wäre oder mich sogar freuen würde?

Betroffen sah ich den beiden sehr verschiedenen Wagen hinterher, als sie die Auffahrt zur Hummingbird Road entlangfuhren. Dann schloss ich das Haus ab und setzte mich, nicht gerade frohgestimmt, ans Steuer meines eigenen Autos.

Um die Kette der Ereignisse an diesem bisher schon ereignisreichen Tag gar nicht erst abreißen zu lassen, rief Sam mich in sein Büro, sobald ich das Merlotte's durch die Hintertür betrat.

Ich ging natürlich hin, um zu sehen, was er wollte, und wusste schon im Voraus, dass noch ein paar andere Leute bei ihm waren. Aber ich war entsetzt, als ich erkannte, dass Pater Riordan mich in einen Hinterhalt gelockt hatte.

Außer meinem Boss waren vier weitere Personen in Sams Büro. Sam wirkte nicht gerade glücklich über die Situation, versuchte jedoch gute Miene zu machen. Es überraschte mich, dass auch Pater Riordan nicht glücklich wirkte, und zwar wegen der Leute in seiner Begleitung. Ich hatte schon einen Verdacht, wer sie waren. Mist. Pater Riordan hatte nicht nur das Ehepaar Pelt im Schlepptau, sondern auch noch ein etwa siebzehnjähriges Mädchen, das Debbies Schwester Sandra sein musste.

Die Familie Pelt sah mich aufmerksam an. Die Eltern waren groß und schlank. Der Vater trug eine Brille und wurde langsam kahl, seine Ohren standen vom Kopf ab wie Henkel von einem Krug. Die Mutter war attraktiv, wenn auch etwas zu sehr zurechtgemacht. Sie trug einen Hosenanzug von Donna Karan und hatte eine Handtasche mit einem berühmten Logo dabei. Sandra war etwas lässiger gekleidet, sehr enganliegende Jeans und ein T-Shirt - allerdings auch teure Marken.

Ich hörte kaum, wie Pater Riordan uns einander förmlich vorstellte, so überwältigt war ich von meinem Ärger, dass die Pelts es wagten, sich derart in mein Leben zu drängen. Ich hatte Pater Riordan gesagt, dass ich sie nicht sehen wollte, und trotzdem waren sie jetzt hier. Das Ehepaar Pelt musterte mich mit geradezu gierigen Blicken. Wild hatte Maria-Star sie genannt. Verzweifelt war das Wort, das mir einfiel.

Sandra war ein ganz anderes Kaliber: Da sie das zweite Kind war, konnte sie keine Gestaltwandlerin sein so wie ihre Eltern. Aber sie war auch kein gewöhnlicher Mensch. Ich schnappte irgendwelche eigenartigen Hirnströmungen auf. Sandra Pelt war eine Gestaltwandlerin. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass die Pelts ihre zweite Tochter stets vorgezogen hatten und Debbie nicht so nahestanden. Als ich jetzt ein paar weitere Informationen empfing, verstand ich auch, warum. Sandra Pelt mochte vielleicht minderjährig sein, aber sie war furchterregend. Sie war eine vollblütige Werwölfin.

Aber das konnte nicht sein, es sei denn ...

Aha. Debbie Pelt, eine Werfüchsin, war adoptiert gewesen. Ich wusste, dass Werwölfe zur Unfruchtbarkeit neigten. Vermutlich hatten die Pelts die Hoffnung schließlich aufgegeben, ihren eigenen kleinen Werwolf zu bekommen, und ein Baby adoptiert, das wenigstens irgendeine Art von Gestaltwandler war. Selbst eine vollblütige Werfüchsin musste ihnen noch lieber gewesen sein als ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und dann hatten die Pelts noch eine Tochter adoptiert, eine Werwölfin.

»Sookie«, sagte Pater Riordan in seinem charmanten, aber heute gar nicht fröhlich klingenden irischen Singsang, »Barbara und Gordon standen heute bei mir vor der Tür. Als ich ihnen erzählte, dass Sie bereits alles zu Debbies Verschwinden gesagt haben, was Sie sagen können, wollten sie sich damit nicht zufriedengeben. Sie bestanden darauf, dass ich sie hierherbringe.«

Meine Wut auf den Priester flaute etwas ab, und ein anderes Gefühl machte sich breit. Ich war besorgt wegen dieser unvermuteten Begegnung und spürte, wie mir mein typisches nervöses Lächeln auf die Lippen trat. Ich strahlte die Pelts an.

»Es tut mir sehr leid für Sie«, sagte ich. »Es ist sicher furchtbar, dass Sie keine Antwort auf die Frage finden, was Debbie zugestoßen ist. Aber ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen kann.«

Eine Träne rann Barbara Pelt über die Wange. Ich holte ein Taschentuch aus meiner Handtasche, reichte es ihr, und sie tupfte sich das Gesicht ab. »Debbie glaubte, Sie wollten ihr Alcide wegnehmen«, sagte Barbara.

Über Tote soll man ja nichts Schlechtes sagen, aber in Debbie Pelts Fall war das einfach unmöglich. »Mrs Pelt, ich will ganz offen sein«, begann ich. Nur nicht zu offen. »Debbie war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens mit einem anderen verlobt, einem Mann namens Clausen, wenn ich mich richtig erinnere.« Barbara Pelt nickte widerstrebend. »Aufgrund dieser Verlobung hatte Alcide jedes Recht, sich zu treffen, mit wem er wollte, und wir sind nur kurze Zeit miteinander ausgegangen.« Das war nicht gelogen. »Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen, und inzwischen ist er mit einer anderen zusammen. Da hat Debbie sich wirklich gründlich geirrt.«

Sandra Pelt, die Tochter, biss sich auf die Unterlippe. Sie war sehr dünn, hatte dunkelbraune Haare, nur wenig Make-up auf der reinen Haut und strahlend weiße, ebenmäßige Zähne. Ihre kreisrunden Ohrreifen hätten leicht als Sitzplatz für einen Papagei herhalten können, so groß waren sie.

Wut stand in ihrem Gesicht. Ihr gefiel nicht, was ich da sagte, kein bisschen. Sie war ein Teenager, und die unterschiedlichsten Gefühle wallten in ihr auf. Ich konnte mich noch erinnern, wie ich mich in Sandras Alter gefühlt hatte, und sie tat mir leid.

»Da Sie beide gekannt haben«, sagte Barbara Pelt vorsichtig und ohne auf meine Worte einzugehen, »müssen Sie doch gewusst haben, dass Debbie mit Alcide eine starke Hassliebe verband - verbindet, egal, was Debbie gesagt oder getan hat.«

»Oh, das stimmt allerdings«, erwiderte ich, vielleicht nicht sonderlich respektvoll. Wenn es jemanden gab, dem ich einen Gefallen getan hatte, indem ich Debbie Pelt umbrachte, so war es Alcide Herveaux. Sonst hätten er und La Pelt sich wahrscheinlich noch über Jahre, wenn nicht ihr Leben lang gegenseitig terrorisiert.

Sam wandte sich ab, weil das Telefon klingelte, aber ich hatte das Lächeln in seinem Gesicht gesehen.

»Wir glauben einfach, dass Sie noch irgendetwas wissen müssen, irgendein winziges Detail, das uns helfen könnte, herauszufinden, was aus unserer Tochter geworden ist. Wenn - wenn sie tot sein sollte, wollen wir, dass ihr Mörder seine gerechte Strafe erhält.«

Ich sah die Pelts eine ganze Weile lang an und hörte, wie Sam im Hintergrund erstaunt auf etwas reagierte, das ihm am Telefon gesagt wurde.

»Mr und Mrs Pelt, Sandra«, sagte ich. »Ich habe mit der Polizei geredet, als Debbie verschwand, und ich war zu jeder Art Zusammenarbeit bereit. Ich habe mit Ihren Privatdetektiven geredet, als sie hierherkamen, an meinen Arbeitsplatz, so wie jetzt Sie. Ich habe sie in mein Haus gelassen. Ich habe ihre Fragen beantwortet.« Nur nicht ganz aufrichtig. »Ihr Verlust tut mir wirklich leid, und ich habe Verständnis für Ihren Wunsch, herauszufinden, was aus Debbie geworden ist«, fuhr ich langsam fort, so dass ich mir jedes Wort zurechtlegen konnte. Ich holte tief Luft. »Aber das muss endlich aufhören. Genug ist genug. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen als das, was ich bereits gesagt habe.«

Sam legte auf und zwängte sich zu meiner Überraschung an mir vorbei und eilte in die Bar. Er hatte zu keinem im Büro ein Wort gesagt. Auch Pater Riordan sah ihm überrascht nach. Jetzt wollte ich die Pelts nur noch so schnell wie möglich loswerden. Irgendwas war da im Gange.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Gordon Pelt steif, der sich zum ersten Mal in das Gespräch einschaltete. Es klang nicht, als ob er sich hier besonders wohlfühlte. »Und ich weiß auch, dass unser Verhalten vielleicht nicht sehr höflich gewesen ist. Aber Sie werden es sicher entschuldigen, wenn Sie bedenken, was wir durchgemacht haben.«

»Oh, natürlich«, erwiderte ich, was weder die komplette Wahrheit noch eine komplette Lüge war. Ich schloss meine Handtasche, legte sie in die Schublade, wo alle Kellnerinnen ihre Sachen aufbewahrten, und eilte in die Bar.

Der Aufruhr war förmlich zu spüren. Irgendwas war nicht in Ordnung; fast jedes Hirn im Merlotte's sandte Gedanken der Aufregung gemischt mit Sorge und einer Tendenz zur Panik aus.

»Was ist los?«, fragte ich Sam und trat hinter die Bar.

»Ich habe Holly gerade gesagt, dass die Schule angerufen hat. Hollys kleiner Sohn wird vermisst.«

Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. »Was ist passiert?«

»Danielles Mutter nimmt Cody gewöhnlich von der Schule mit, wenn sie Danielles Tochter Ashley abholt.« Danielle Gray und Holly Cleary waren die ganze Schulzeit über dicke Freundinnen gewesen, und ihre Freundschaft hatte sich auch über die Scheidungen der beiden hinaus fortgesetzt. Sie arbeiteten am liebsten in derselben Schicht im Merlotte's. Danielles Mutter, Mary Jane Jasper, war nach Danielles Trennung von ihrem Mann ihr Rettungsanker gewesen, und von Zeit zu Zeit erstreckte sich Mrs Jaspers Großzügigkeit auch auf Holly. Ashley musste ungefähr acht Jahre alt sein, und Danielles Sohn Marc Robert war vier. Hollys einziger Sohn Cody war sechs und ging in die Grundschule.

»Hat die Schule etwa erlaubt, dass Cody von jemand anderem mitgenommen wird?« Soweit ich wusste, achteten die Lehrer stets sehr streng darauf, dass kein Erwachsener ohne schriftliche Erlaubnis die Kinder abholte.

»Niemand weiß, was mit dem kleinen Kerl passiert ist. Die Aufsicht führende Lehrerin, Halleigh Robinson, hat draußen gestanden und zugesehen, wie die Kinder in die Autos ihrer Eltern stiegen. Sie sagt, Cody sei plötzlich eingefallen, dass er ein Bild für seine Mama im Klassenzimmer vergessen hat, und er ist noch mal zurück in die Schule gerannt. Sie hat ihn nicht wieder rauskommen sehen, konnte ihn aber auch in der Schule nicht finden, als sie nach ihm suchte.«

»Mrs Jasper hat also vor der Schule auf Cody gewartet?«

»Ja, sie war zum Schluss die Letzte, die noch da war, zusammen mit ihren Enkeln.«

»Das ist ja furchtbar. David weiß vermutlich von nichts, oder?« Hollys Exmann David lebte in Springhill und hatte wieder geheiratet. Ich bemerkte, dass die Pelts gingen: ein Problem weniger.

»Anscheinend nicht. Holly hat bei ihm in der Arbeit angerufen, er war da, den ganzen Nachmittag. Er hat dann seine neue Frau angerufen, die gerade erst ihre eigenen Kinder von der Schule in Springhill abgeholt hatte. Die Polizei ist bei ihnen vorbeigefahren und hat nach Cody gesucht, nur um sicherzugehen. Jetzt ist David auf dem Weg hierher.«

Holly saß an einem der Tische, und auch wenn ihr Gesicht keine Spuren von Tränen zeigte, war der Ausdruck in ihren Augen entsetzlich. Danielle war neben ihr in die Hocke gegangen, hielt ihre Hand und sprach eindringlich und leise auf sie ein. Alcee Beck, einer der Detectives der örtlichen Polizei, saß am selben Tisch. Vor ihm lagen Block und Stift, und er sprach gerade in sein Handy.

»Hat die Polizei die Schule durchsucht?«

»Ja, Andy ist gerade dort. Und Kevin und Kenya auch.« Kevin und Kenya waren zwei uniformierte Streifenpolizisten. »Bud Dearborn telefoniert schon und lässt übers Radio und die Zeitungen Alarm im ganzen Landkreis geben.«

Einen Augenblick lang dachte ich daran, wie Halleigh sich wohl fühlen musste; sie war erst dreiundzwanzig, und dies war ihre erste Stelle als Lehrerin. Sie hatte nichts falsch gemacht, jedenfalls soweit ich es beurteilen konnte - doch wenn ein Kind vermisst wird, entgeht keiner den Schuldzuweisungen.

Ich überlegte, wie ich helfen könnte. Das war doch die Gelegenheit, meine kleine telepathische Behinderung mal für was Gutes einzusetzen. Seit Jahren schwieg ich über alle möglichen Dinge. Die Leute wollten nicht wissen, was ich wusste. Die Leute wollten mit einer, die eine so seltsame Gabe hatte, nichts zu tun haben. Und damit ich nicht ganz vereinsamte, hatte ich eben gelernt zu schweigen. Denn es fiel den Leuten ziemlich leicht, meine seltsame Begabung zu vergessen oder als Unsinn abzutun, wenn ich ihnen keine direkten Beweise vorlegte.

Würdet ihr mit einer Frau befreundet sein wollen, die weiß, dass ihr euren Freund betrügt und mit wem? Würdet ihr als Mann mit einer Frau zusammen sein wollen, die weiß, dass ihr davon träumt, Spitzenunterwäsche zu tragen? Würdet ihr mit einer Frau zu tun haben wollen, die eure geheimsten Ansichten über andere Leute kennt und all eure so sorgsam verborgenen Fehler?

Nein, ich schätze, das wollt ihr nicht.

Doch wenn es um ein kleines Kind ging, wie konnte ich mich da zurückhalten?

Ich sah Sam an, und traurig erwiderte er meinen Blick. »Ziemlich harte Entscheidung, was, chérie?«, sagte er. »Was wirst du tun?«

»Was nötig ist, aber ich muss es sofort tun«, erwiderte ich.

Er nickte. »Geh zur Schule«, sagte Sam. Und so ging ich.


 Kapitel 6

Ich wusste nicht, wie ich das machen sollte. Und ich wusste auch nicht, wer mir zugestehen würde, dass ich tatsächlich helfen konnte.

Vor der Grundschule hatte sich natürlich schon eine Menschenmenge versammelt. Ungefähr dreißig Erwachsene standen auf dem Grünstreifen, der den Bürgersteig von der Straße trennte, und Bud Dearborn, der Sheriff, sprach mit Andy Bellefleur auf dem Rasen direkt vor der Schule. Ich war auch auf die Betty-Ford-Grundschule gegangen. Damals war das Gebäude ziemlich neu gewesen, ein einfacher, einstöckiger Backsteinbau mit einem Hauptgebäude, in dem sich die Lehrerzimmer, ein Kindergarten, die Klassenräume der ersten Klasse und eine Cafeteria befanden. In den Flügeln rechts und links waren die Räume für die älteren Grundschüler untergebracht. Auf dem großen Schulhof hinter der Schule stand noch ein Freizeitgebäude, das über einen gepflasterten Fußweg zu erreichen war und bei schlechtem Wetter den Kindern als Turnhalle diente.

Vor der Schule standen natürlich Fahnenmasten, einer für die amerikanische Flagge und einer für die von Louisiana. Ich fuhr gern an der Schule vorbei, wenn bei einem Wetter wie heute die Flaggen knatternd im Wind wehten. Dann musste ich immer an all die kleinen Kinder denken, die dort drinnen so fleißig lernten. Doch heute waren die Flaggen eingeholt worden, nur die angebundenen Seile schlugen gegen die Masten. Den grünen Rasen vor der Schule sprenkelten hier und da bunte Bonbonpapiere oder zusammengeknüllte Blätter aus Schreibheften. Die Hausmeisterin Madelyn Pepper (die nur »Miss Maddy« genannt wurde) saß auf einem Plastikstuhl gleich neben dem Haupteingang und hatte ihren fahrbaren Putzwagen neben sich abgestellt. Miss Maddy war schon seit Urzeiten Hausmeisterin. Sie war eine ziemlich langsame Frau, geistig, meine ich, aber sie arbeitete sehr hart und war absolut zuverlässig. Eigentlich sah sie noch immer genauso aus wie zu meiner Schulzeit: groß, stämmig und blass, mit langen, wasserstoffblond gefärbten Haaren. Sie rauchte eine Zigarette. Die Rektorin Mrs Garfield focht wegen dieser Angewohnheit schon seit Jahren Kämpfe mit Miss Maddy aus, die Miss Maddy stets gewann. Sie rauchte draußen, aber sie rauchte. Heute war Mrs Garfield diese schlechte Angewohnheit der Hausmeisterin vollkommen egal. Mrs Garfield, die Ehefrau eines Seelsorgers der Bischöflichen Methodistenkirche, trug ein senfgelbes Kostüm, hautfarbene Strümpfe und schwarze Pumps und war genauso angespannt wie Miss Maddy, aber viel weniger darauf bedacht, es zu verbergen.

Ich schlängelte mich durch die Menschenmenge nach vorn durch, unsicher, was ich tun sollte.

Andy sah mich und berührte Bud Dearborn an der Schulter. Bud hatte ein Handy am Ohr und drehte sich nach mir um. Ich nickte ihnen zu. Sheriff Dearborn war nicht gerade ein Freund von mir. Er war mit meinem Vater befreundet gewesen, aber für mich hatte er nie viel übrig. Für den Sheriff gab es nur zwei Kategorien Menschen: solche, die das Gesetz brachen und eingesperrt gehörten, und solche, die das nicht taten und noch frei herumlaufen durften. Noch, wohlgemerkt - denn von diesen waren die meisten wiederum eigentlich solche, die beim Gesetzesbruch bisher bloß noch nicht erwischt worden waren; davon war Bud Dearborn überzeugt. Ich gehörte für ihn irgendwo dazwischen. Er war sicher, dass ich irgendwas auf dem Kerbholz hatte, konnte aber einfach nicht herausfinden, was.

Andy mochte mich auch nicht besonders, aber er nahm mir meine telepathische Fähigkeit ab. Fast unmerklich nickte er mit dem Kopf nach links hinüber. Bud Dearborns Miene konnte ich nicht genau erkennen, doch er zog verärgert die Schultern hoch und beugte sich ein wenig vor. Seine ganze Körperhaltung ließ erkennen, dass er wütend auf seinen Detective war.

Ich löste mich aus der Menge besorgter und neugieriger Bürger und ging um den linken Gebäudeflügel herum hinter die Schule. Der Schulhof, so groß wie ein halbes Footballfeld, war von einem Zaun umgeben, dessen Tor üblicherweise mit Kette und Vorhängeschloss gesichert war. Es war geöffnet worden, wahrscheinlich für die suchenden Polizisten. Auf der anderen Straßenseite sah ich Kevin Pryor, den dünnen jungen Streifenpolizisten, der immer den 4000-Meter-Lauf beim Azalea-Festival gewann, vornüber gebeugt in einen Abwasserkanal spähen. Seine Kollegin Kenya, die so rund war wie Kevin dünn, stand drüben an der rechten Seite des Schulgebäudes, und ich konnte erkennen, wie sie immer wieder den Kopf drehte und alle angrenzenden Grundstücke mit Blicken absuchte.

Die Schule lag inmitten einer Wohngegend und nahm einen ganzen Block ein. Die ganz normalen Häuser rundum standen auf ebenso normalen Grundstücken. Es war die Art Wohngegend, wo es jede Menge Basketballkörbe, Fahrräder, bellende Hunde und mit Kinderkreide bemalte Auffahrten gab.

Heute waren alle Flächen mit einer hellen gelben Schicht überstäubt, die Pollenflugzeit hatte begonnen. Wenn man hier in der Stadt seinen Wagen in der Auffahrt mit Wasser abspritzte, bildete sich rund um den Gully ein gelber Rand. Katzenbäuche waren gelblich verfärbt, und die großen Hunde bekamen gelbe Pfoten. Und jeder zweite Mensch, den man traf, hatte rote Augen und in der Hand eine Packung Taschentücher.

Auch auf dem Schulhof sah ich einige liegen. Dort, wo die Kinder am häufigsten spielten, hatten sich im frischen Grün des Rasens schmutzig braune, festgetrampelte Stellen gebildet. Auf das betonierte Stück Hof direkt am Schulgebäude war eine riesige Landkarte Amerikas mit allen Bundesstaaten gemalt. Die Kinder hatten jeden einzelnen Namen sorgfältig und deutlich dazugeschrieben. Louisiana war als einziger Staat rot ausgemalt, innerhalb der Umrisse war ein Pelikan gezeichnet. Das lange Wort Louisiana hatte neben dem Pelikan keinen Platz mehr gehabt, und so war es auf das Pflaster danebengeschrieben worden, dorthin, wo sich eigentlich der Golf von Mexiko befand.

Andy kam aus dem Hintereingang, mit steinerer Miene. Er sah um zehn Jahre gealtert aus.

»Wie geht's Halleigh?«, fragte ich.

»Sie ist drinnen in der Schule und weint sich die Augen aus dem Kopf«, sagte er. »Wir müssen diesen Jungen finden.«

»Was hat Bud gesagt?« Ich trat durchs Tor auf den Schulhof.

»Frag nicht«, erwiderte er. »Wenn du irgendwas für uns tun kannst - wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»Damit könntest du dich aber in Schwierigkeiten bringen.«

»Du dich auch.«

»Wo sind die Leute, die in der Schule waren, als er wieder hineinlief?«

»Die sind alle drinnen, außer der Direktorin und der Hausmeisterin.«

»Die beiden habe ich vorn gesehen.«

»Ich hole sie auch rein. Die Lehrerinnen sind alle in der Cafeteria. Dort ist an der einen Seite ein kleines Bühnenpodium. Setz dich hinter den Vorhang und schau mal, ob du irgendwas aufschnappen kannst.«

»Okay.« Eine bessere Idee hatte ich auch nicht.

Dann ging Andy, um die Direktorin und die Hausmeisterin ebenfalls hereinzuholen.

Ich betrat den Flur des linken Gebäudeflügels. Vor jedem Klassenraum hingen bunte Kinderbilder an den Wänden. Ich betrachtete die kleinen Szenen mit den Strichmännchen beim Picknicken und beim Angeln, und Tränen traten mir in die Augen. Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte eine hellseherische Gabe statt einer telepathischen. Dann könnte ich mir vergegenwärtigen, was Cody zugestoßen war, anstatt warten zu müssen, bis jemand daran dachte. Ich war noch nie einem echten Hellseher begegnet, konnte mir aber vorstellen, dass es eine ziemlich zweischneidige Begabung sein musste. Eine, die in manchen Situationen nicht eindeutig genug war und in anderen wiederum zu eindeutig. Da war meine kleine Eigenart sehr viel zuverlässiger, und ich redete mir ein, dass ich diesem Jungen helfen konnte.

Auf dem Weg zur Cafeteria löste der Schulgeruch eine Welle von Erinnerungen in mir aus. Die meisten waren schmerzlich, nur einige angenehm. Als ich so klein war wie die Kinder hier, hatte ich meine telepathischen Fähigkeiten noch nicht im Griff gehabt und nicht gewusst, was eigentlich mit mir los war. Meine Eltern hatten mich durch alle erreichbaren psychiatrischen Institutionen geschleust, was mich meinen Schulfreunden noch stärker entfremdete. Aber die meisten Lehrer waren freundlich gewesen. Sie sahen, dass ich mich bemühte zu lernen - aber irgendwie dauernd von etwas abgelenkt war, und zwar nicht aus reinem Mutwillen. Der Geruch von Schulkreide, Reiniger, Papier und Büchern brachte all das wieder zurück.

Ich erinnerte mich an die Flure und die Klassenzimmer, als hätte ich die Schule gerade erst verlassen. Die pfirsichfarbenen Wände waren früher cremeweiß gewesen, und den Fußboden hatte damals braunes Linoleum bedeckt statt des robusten graugesprenkelten Teppichs heute. Doch das Gebäude selbst war unverändert. Ohne zu zögern, schlüpfte ich durch eine Hintertür auf die kleine Bühne, die das eine Ende der Cafeteria bildete. Wenn ich mich nicht täuschte, war das früher der »Mehrzweckraum« gewesen. Der Speisebereich konnte mit Falttüren abgetrennt und die Tische, die aufgereiht dastanden, zusammengeklappt und zur Seite geräumt werden. Doch jetzt waren die Tische in ordentlichen Reihen aufgestellt, und es saßen lauter Erwachsene um sie herum, abgesehen von ein paar Lehrerkindern, die bei ihren Müttern in den Klassenzimmern gewesen waren, als der Alarm ausgelöst worden war.

Ich setzte mich auf einen kleinen Plastikstuhl hinter den Vorhang, schloss die Augen und begann mich zu konzentrieren. Nach und nach verlor ich das Gefühl für meinen Körper, als ich alle äußeren Reize ausschloss und mein Geist frei im Raum umherzuwandern begann.

Es ist meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld! Warum hab ich nicht gemerkt, dass er nicht zurückgekommen ist? Oder hab ich ihn übersehen? Ist er vielleicht in ein Auto gestiegen, ohne dass ich es gesehen habe?

Die arme Halleigh. Sie saß ganz allein da, und der Haufen zerknüllter Taschentücher vor ihr zeigte deutlich, wie sie ihre Wartezeit zubrachte. Sie war völlig unschuldig, also setzte ich meine Erkundungen fort.

Lieber Gott, ich danke dir, dass es nicht mein Sohn ist, der vermisst wird...

... nach Hause gehen und Kekse essen ...

Ich schaff's nicht mehr, noch das Fleisch für die Hamburger einzukaufen. Vielleicht sollte ich Ralph anrufen, damit er was von Sonic holt... aber wir haben schon gestern Abend Fast Food gegessen, keine gute Idee ...

Seine Mutter ist Kellnerin in einer Bar, wie viele zwielichtige Männer die wohl kennt? Wahrscheinlich war's einer von denen.

Und so ging es immer weiter, eine ganze Litanei harmloser Gedanken. Die Kinder dachten an Snacks und Fernsehen, waren aber auch verängstigt. Und die meisten Erwachsenen hatten Angst um ihre eigenen Kinder und machten sich Sorgen darum, welche Auswirkungen Codys Verschwinden auf ihre Familien und ihre Schulklassen haben würde.

Da sagte plötzlich Andy Bellefleur: »Sheriff Dearborn ist in einer Minute hier, und dann teilen wir Sie zur Befragung in zwei Gruppen auf.«

Die Lehrerinnen entspannten sich. Das waren vertraute Anweisungen, wie sie sie selbst oft genug gaben.

»Wir werden Sie einzeln befragen, danach können Sie nach Hause gehen. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen. Streifenpolizisten suchen bereits die Gegend ab, aber vielleicht kann uns ja einer von Ihnen einen Hinweis geben, der uns hilft, Cody schnell wiederzufinden.«

Mrs Garfield kam herein. Ihre Sorge schwebte wie eine große dunkle Wolke voller Donnergrollen vor ihr her. Und gleich danach trat Miss Maddy ein. Ich konnte die Räder ihres fahrbaren Wagens hören, der mit Mülleimer und Putzmitteln beladen war. Alle Gerüche, die sie umgaben, waren mir vertraut. Sie fing immer gleich nach dem Unterricht zu putzen an. Vermutlich war sie in einem der Klassenzimmer gewesen und hatte gar nichts gesehen. Mrs Garfield hatte vielleicht in ihrem Büro gesessen. Zu meiner Zeit hatte der Rektor, Mr Heffernan, immer mit der Aufsicht führenden Lehrerin draußen gestanden, bis alle Kinder gegangen waren, so dass die Eltern ihm zu den schulischen Fortschritten ihres Kindes Fragen stellen konnten ... oder auch zum Ausbleiben dieser Fortschritte.

Ich riskierte keinen Blick hinter dem staubigen Vorhang hervor, konnte aber den Weg der beiden auch so ganz gut verfolgen. Mrs Garfield war derart angespannt, dass es praktisch die Luft um sie herum verdichtete, und Miss Maddy war genauso intensiv von den Gerüchen der Putzmittel und dem Geräusch ihres Wagens eingehüllt. Sie fühlte sich ganz elend und wollte bloß zu ihrem gewohnten Tagesablauf zurückkehren. Maddy Pepper mochte vielleicht eine Frau von begrenzten geistigen Fähigkeiten sein, doch sie liebte ihren Job, denn darin fand sie ihre Selbstbestätigung.

Ich erfuhr eine ganze Menge, während ich so dasaß: Eine der Lehrerinnen war lesbisch, obwohl sie einen Ehemann und drei Kinder hatte; eine andere Lehrerin war schwanger, hatte es aber noch keinem gesagt; die meisten der Frauen (es gab keine männlichen Lehrer an der Grundschule) waren wegen ihrer vielen Verpflichtungen der Familie, dem Beruf und ihren Kirchengemeinden gegenüber extrem gestresst. Codys Lehrerin war sehr unglücklich, weil sie den kleinen Jungen gernhatte, auch wenn sie seine Mutter etwas seltsam fand. Aber sie war überzeugt, dass Holly sich wirklich bemühte, eine gute Mutter zu sein, und das milderte ihre Abneigung gegen Hollys Gothic-Aufmachung etwas.

Doch nichts von alldem half mir, etwas über Codys Verbleib zu erfahren, bis ich mich in Maddy Peppers Kopf hineinwagte.

Als Kenya hinter mir auftauchte, saß ich vornübergebeugt auf dem kleinen Plastikstuhl und hielt mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht laut herausweinte. Ich war nicht fähig, aufzustehen und nach Andy oder jemand anderem zu suchen. Ich wusste, wo der Junge war.

»Andy schickt mich, um zu hören, ob du was herausgefunden hast«, flüsterte Kenya, die todunglücklich über diesen Auftrag war. Zwar mochte sie mich eigentlich ganz gern, aber sie glaubte nicht, dass ich der Polizei irgendwie behilflich sein konnte. Sie hielt Andy für einen Idioten, weil er seine Karriere aufs Spiel setzte, indem er mich hier heimlich hinter einen Vorhang setzte.

Und dann fing ich noch etwas auf, etwas ganz Schwaches und Mattes.

Ich sprang auf und packte Kenya bei den Schultern. »Seht in dem Mülleimer nach, in dem auf dem Putzwagen, sofort!«, sagte ich leise, aber (so hoffte ich) eindringlich genug, um Kenya zu alarmieren. »Er ist in dem Mülleimer, er lebt noch!«

Kenya war viel zu überlegt, um hinter dem Vorhang hervorzuschießen, von der Bühne herunterzuspringen und umgehend zum Mülleimer der Hausmeisterin zu rennen. Sie warf mir einen sehr, sehr langen Blick zu. Ich trat hinter dem Vorhang hervor und sah Kenya nach, als sie endlich die kleinen Stufen des Bühnenpodiums hinunterstieg und dorthin ging, wo Maddy Pepper saß und mit den Fingern nervös auf den Oberschenkeln trommelte. Miss Maddy brauchte eine Zigarette. Dann erkannte sie, dass Kenya direkt auf sie zukam, und ein dumpfer Schreck breitete sich in ihren Gedanken aus. Als die Hausmeisterin sah, dass Kenya den Deckel des großen Mülleimers ergriff, sprang sie auf und schrie: »Ich wollt's nicht! Ich wollt's doch nicht!«

Jeder im Raum drehte sich nach dem plötzlichen Aufruhr um, und in jedem Gesicht stand der gleiche Ausdruck des Entsetzens. Andy rannte hinüber, die Miene grimmig. Kenya beugte sich über den Mülleimer, wühlte darin herum und warf Unmengen schmutziger Taschentücher über die Schulter. Eine Sekunde lang erstarrte sie, als sie fand, wonach sie suchte. Sie beugte sich noch weiter vor und lief beinahe Gefahr, selbst hineinzufallen.

»Er lebt«, rief sie Andy zu. »Rufen Sie den Notarzt!«

»Sie hat gerade den Boden gewischt, als Cody wieder in die Schule gelaufen kam, um sein Bild zu holen«, sagte Andy. Wir saßen ganz allein in der Cafeteria. »Ich weiß nicht, ob du das alles mitbekommen hast, es war so laut im Raum.«

Ich nickte. Ich hatte ihre Gedanken so gut lesen können, als hätte Maddy sie ausgesprochen. In all den Jahren, die sie schon in der Schule arbeitete, hatte sie mit den Schülern nie ein Problem gehabt, das nicht mit ein paar strengen Worten erledigt gewesen wäre. Und dann war heute Cody noch mal in sein Klassenzimmer gerannt und hatte mit Schuhen und Hosenaufschlägen voller Pollenstaub eine gelbe Spur auf Maddys frisch gewischtem Fußboden gezogen. Sie hatte ihn angeschrien, und er war so erschrocken, dass er auf dem nassen Boden ausrutschte. Der kleine Junge war rücklings hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen. In den Fluren lagen Teppiche, um den Lärm zu dämpfen, in den Klassenzimmern jedoch nicht, und so war sein Kopf auf das harte Linoleum geknallt.

Maddy dachte, sie hätte ihn umgebracht, und verbarg seine vermeintliche Leiche hastig im nächstbesten Behältnis. Sie hatte klar erkannt, dass sie ihren Job verlieren würde, wenn der Junge tot war, und aus einem Impuls heraus hatte sie versucht, ihn zu verstecken. Sie hatte keinen Plan und auch keine Ahnung gehabt, was als Nächstes passieren sollte. Sie hatte nicht mal darüber nachgedacht, wie sie seine Leiche loswerden wollte, und sie hatte auch nicht bedacht, wie elend sie sich wegen dieser ganzen Sache fühlen würde, wie schuldig.

Mein Anteil an der Lösung des Falls sollte geheim bleiben, was die Polizei und auch ich selbst für absolut das Beste hielten. Und so schlug Andy Kenya vor, ihr könne doch plötzlich eingefallen sein, dass sie alles in der Schule schon durchsucht hatte, nur Maddy Peppers Mülleimer nicht. »Genau das habe ich gedacht«, sagte Kenya. »Ich sollte den Mülleimer mal durchsuchen und nachsehen, ob irgendein Entführer etwas hineingeworfen hat.« Der Ausdruck in Kenyas rundem Gesicht war unentzifferbar. Kevin sah sie mit gerunzelter Stirn an, denn er spürte, dass da unter der Oberfläche des Gesprächs noch etwas anderes war. Kevin war kein Dummkopf, und schon gar nicht, wenn es um Kenya ging.

Andys Gedanken lagen wie ein offenes Buch vor mir. »Bitte mich nicht noch einmal, so was zu tun«, sagte ich zu ihm.

Er nickte mit zustimmender Miene, aber er log. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits eine lange Reihe geklärter Fälle, eingesperrter Übeltäter, und er malte sich aus, wie sauber Bon Temps sein würde, wenn ich ihm erst erzählt hatte, wer all die Kriminellen waren und wofür er sie zur Verantwortung ziehen konnte.

»Ich tu's nicht«, erklärte ich. »Ich werde dir nicht dauernd helfen. Du bist Detective und musst deine Fälle auf legale Weise klären, um sie vor Gericht bringen zu können. Wenn du dich einfach auf mich verlässt, wirst du schlampig, deine Fälle fallen vor Gericht durch, und darunter wird letztendlich dein guter Ruf leiden.« Das sagte ich ziemlich verzweifelt, ja hilflos. Denn ich glaubte selbst nicht, dass meine Worte irgendeine Wirkung haben würden.

»Sie ist schließlich kein Magic-8-Ball«, sagte Kevin.

Kenya wirkte überrascht. Andy war weit mehr als nur überrascht, für ihn streifte das die Ketzerei. Kevin war Streifenpolizist, Andy dagegen Detective. Und Kevin war ein ruhiger Mann, der seinen Kollegen aufmerksam zuhörte, aber nur selten eine eigene Meinung äußerte. Er war bekannt dafür, dass er sehr an seiner alten Mutter hing. Vielleicht hatte er ja am Rockzipfel seiner Mutter gelernt, mit der eigenen Meinung hinter dem Berg zu halten.

»Sie können Sookie nicht einfach schütteln, und schon spuckt sie die richtigen Antworten aus«, fuhr Kevin fort. »Die Antworten müssen Sie selbst herausfinden. Es ist nicht richtig, so in Sookies Leben einzugreifen, nur damit Sie Ihren Job besser erledigen können.«

»Nun ja«, erwiderte Andy, wenig überzeugt. »Aber ich würde doch meinen, jede Bürgerin wäre froh, wenn ihre Stadt frei von Dieben, Vergewaltigern und Mördern wäre.«

»Was ist mit Ehebrechern oder Leuten, die mehr Zeitungen aus dem Ständer nehmen, als sie bezahlt haben? Soll ich die auch melden? Was ist mit Schülern, die bei Prüfungen schummeln?«

»Sookie, du weißt genau, was ich meine.« Andys Gesicht war bleich vor Wut.

»Klar weiß ich, was du meinst. Vergiss es. Ich habe dir geholfen, diesem Kind das Leben zu retten. Lass es bloß nicht so weit kommen, dass ich das bedaure.« Ich ging auf demselben Weg, den ich gekommen war, durch das hintere Tor und seitlich am Schulgebäude entlang bis in die Straße, wo ich mein Auto geparkt hatte. Auf dem Weg zurück zur Arbeit fuhr ich sehr vorsichtig, denn ich zitterte noch immer am ganzen Leib von all den intensiven Gefühlen, die an diesem Nachmittag in der Schule wie Wellen durch mich hindurchgegangen waren.

Holly und Danielle waren weg, als ich im Merlotte's ankam - Holly war zu ihrem Sohn ins Krankenhaus geeilt, und Danielle hatte sie hingefahren, weil Holly so furchtbar aufgeregt gewesen war.

»Die Polizei hätte Holly auch hingebracht«, sagte Sam. »Aber ich weiß ja, dass Holly niemanden außer Danielle hat, und da dachte ich, dann könnte ich Danielle auch gleich mitgehen lassen.«

»Was natürlich heißt, dass ich allein bedienen muss«, erwiderte ich zickig. Irgendwie kam es mir vor, als sollte ich dafür, dass ich Holly geholfen hatte, gleich doppelt bestraft werden.

Er lächelte mich an, und eine Sekunde lang konnte ich nicht anders, ich musste zurücklächeln. »Ich habe Tanya Grissom angerufen. Sie sagt, sie springt gern ein und hilft uns aus.«

Tanya Grissom war erst vor kurzem nach Bon Temps gezogen und geradewegs ins Merlotte's spaziert, um sich zu bewerben. Mit dem Kellnern hatte sie sich die Collegezeit finanziert und pro Abend bis zu zweihundert Dollar Trinkgeld gemacht. So etwas würde es in Bon Temps nie geben, das hatte ich ihr gleich offen gesagt.

»Hast du nicht zuerst Arlene und Charlsie angerufen?«

Okay, jetzt war ich zu weit gegangen. Ich war hier nur Kellnerin/Barmädchen, das Merlotte's gehörte mir nicht. Es stand mir nicht zu, Sam zu fragen, ob er zuerst die Frauen angerufen hatte, die schon länger dabei waren, ehe er sich an die Neue wandte. Tanya Grissom war eindeutig eine Gestaltwandlerin, und ich fürchtete, Sam könnte sie deshalb vielleicht vorziehen.

Sam wirkte kein bisschen verärgert, sondern sprach ganz sachlich. »Doch, die habe ich natürlich zuerst angerufen. Arlene hat eine Verabredung, und Charlsie passt auf ihr Enkelkind auf. Sie lässt immer deutlicher durchblicken, dass sie nicht mehr lange arbeiten will. Ich glaube, sie wird sich wohl ganz um das Baby kümmern, wenn ihre Schwiegertochter wieder zu arbeiten beginnt.«

»Oh«, sagte ich bedrückt. An eine Neue würde ich mich erst gewöhnen müssen. Klar, Kellnerinnen kommen und gehen, und ich hatte schon so einige durch den Angestellteneingang des Merlotte's gehen sehen in den - meine Güte - inzwischen fünf Jahren, die ich für Sam arbeitete. Das Merlotte's hatte unter der Woche bis Mitternacht offen und am Freitag und Samstag bis eins. Eine Zeitlang hatte Sam auch am Sonntag geöffnet, aber das lohnte sich nicht. Jetzt war der Sonntag der Ruhetag im Merlotte's, falls die Bar nicht für ein privates Fest gemietet wurde.

Sam achtete darauf, dass unsere Arbeitszeiten wechselten, so dass jede mal die einträglichere Spätschicht machen konnte. Daher arbeitete ich an manchen Tagen von elf bis fünf Uhr nachmittags (oder bis halb sieben, wenn besonders viel los ist) und an anderen Tagen von fünf bis das Merlotte's schloss. Mit den Arbeitszeiten und -tagen hatte er so lange herumprobiert, bis wir uns alle auf eine Regelung geeinigt hatten, die am besten funktionierte. Sam erwartete etwas Flexibilität von uns, dafür war er aber auch großzügig, wenn es um freie Zeit für Beerdigungen, Hochzeiten oder andere denkwürdige Anlässe ging.

Ich hatte schon einige Jobs gehabt, ehe ich bei Sam anfing. Er war bei weitem der unkomplizierteste Boss, für den ich je gearbeitet hatte. Und inzwischen war er viel mehr geworden als nur ein Arbeitgeber: er war ein guter Freund. Dass er Gestaltwandler war, hatte mich nie gestört. Ich machte mir Sorgen um Sam, als ich in Kreisen von Gestaltwandlern das Gerücht aufschnappte, dass die Wergeschöpfe ebenso wie die Vampire an die Öffentlichkeit treten wollten. Würden die Leute von Bon Temps ihn akzeptieren? Würden sie sich betrogen vorkommen, oder würden sie ganz locker damit umgehen? Seit die Vampire ihre Existenz in einer sorgfältig inszenierten Großen Enthüllung bekannt gegeben haben, hatte sich überall auf der Welt das Leben, wie wir es kannten, verändert. Einige Länder waren nach dem anfänglichen Schock dazu übergegangen, die Vampire ins Alltagsleben einzubinden. Andere Länder deklarierten die Vampire zu nichtmenschlichen Wesen und forderten ihre Einwohner auf, jeden Vampir, den sie sahen, zu töten (einfacher gesagt als getan).

»Das mit Tanya klappt bestimmt prima«, sagte ich, doch selbst in meinen eigenen Ohren klang das ziemlich unsicher. Aus einem Impuls heraus - und ich kann nur vermuten, dass das wohl mit den Gefühlswogen zusammenhing, denen ich an diesem Tag ausgesetzt gewesen war - warf ich die Arme um Sam. Ich roch saubere Haut, frisch gewaschenes Haar und den Anflug eines angenehm leichten Aftershaves mit einer Note Wein und einem Hauch Bier... eben Sams Geruch. Wie Sauerstoff sog ich ihn tief in meine Lungen ein.

Überrascht legte auch Sam seine Arme um mich, und eine Sekunde lang lag ich beinahe benommen vor Wohlgefühl in seiner warmen Umarmung. Dann wichen wir beide voneinander zurück, denn schließlich war das hier unser Arbeitsplatz, und um uns herum saßen einige Gäste. Und da kam auch schon Tanya herein, ganz gut also, dass wir uns schon aus unserer Umarmung gelöst hatten. Sonst dachte sie noch, das gehörte hier dazu.

Tanya, eine liebenswürdig aussehende Frau Ende zwanzig, war etwas kleiner als ich. Ihr glattes Haar war kurz und glänzte in einem schönen Mittelbraun, das gut mit ihrer Augenfarbe harmonierte. Der kleine Mund passte zu ihrer Stupsnase, und sie hatte eine gute Figur. Es gab überhaupt keinen Grund für mich, sie nicht zu mögen, aber ich freute mich nicht, sie zu sehen. Ich schämte mich vor mir selbst. Ich sollte Tanya zumindest eine faire Chance geben, uns zu zeigen, was für ein Mensch sie war.

Aber gut, das würde ich früh genug erfahren. Keiner kann verbergen, wie er wirklich ist, nicht vor mir - jedenfalls nicht, wenn es sich um einen normalen Menschen handelt. Ich versuche zwar, nicht auf die Gedanken anderer Leute zu achten, aber ich kann mich nicht gegen alles abschotten. Als ich mit Bill zusammen war, habe ich von ihm überhaupt erst richtig gelernt, mich gegen die von außen auf mich einprasselnden Gedanken zu schützen. Seitdem war mein Leben einfacher - viel angenehmer und entspannter.

Tanya war eine Frau, die immer lächelte, das musste ich ihr schon mal zugestehen. Sie lächelte Sam an, sie lächelte mich an, sie lächelte die Gäste an. Und es war kein nervöses Lächeln, wie meins, das besagte: »In meinem Kopf herrscht lautstarkes Getöse, ich versuche aber nach außen hin so normal wie möglich zu wirken.« Tanyas Lächeln hieß eher so was wie: »Ich bin pfiffig und kess, und ihr werdet mich alle mögen.« Ehe sie anfing zu arbeiten, stellte Tanya ein paar sehr vernünftige Fragen, die davon zeugten, dass sie Erfahrung mit dem Kellnern hatte.

»Was ist denn los?«, fragte Sam.

»Nichts«, erwiderte ich. »Ich hab nur...«

»Sie scheint doch ganz nett zu sein«, sagte er. »Glaubst du, mit ihr stimmt irgendwas nicht?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete ich, wobei ich lebhaft und fröhlich zu klingen versuchte. Ich wusste, dass ich wieder auf diese nervös angespannte Weise lächelte. »Sieh mal, Jane Bodehouse will noch was bestellen. Wir werden wieder ihren Sohn anrufen müssen.«

Gerade in dem Augenblick drehte Tanya sich um und sah mich an, als hätte sie meinen Blick in ihrem Rücken gespürt. Sie lächelte nicht, sondern sah mich mit einem so ernsthaften Blick an, dass ich sie sofort ganz anders einschätzte. Einen Augenblick lang standen wir nur da und blickten uns gegenseitig an, und dann lächelte sie wieder strahlend und machte am nächsten Tisch weiter, wo sie einen Mann fragte, ob er noch ein weiteres Bier wolle.

Plötzlich dachte ich: Ob Tanya wohl an Sam interessiert ist? Das Gefühl, das sich bei dieser Frage in mir breitmachte, gefiel mir gar nicht. Ich fand, der Tag war auch ohne neu entstehende Probleme schon anstrengend genug gewesen. Und noch immer kein Anruf von Jason.

Auf dem Nachhauseweg hatte ich eine ganze Menge, worüber ich nachdenken musste: Pater Riordan, die Pelts, Cody, Crystals Fehlgeburt.

Ich fuhr meine kiesbestreute Auffahrt durch den Wald entlang, und als ich die Lichtung erreichte und hinter dem Haus parkte, wurde mir wieder mal bewusst, wie einsam mein Haus lag. Seit ich ein paar Wochen in der Stadt gewohnt hatte, kam es mir hier draußen noch einsamer vor, und obwohl ich sehr gern wieder in meinem eigenen Zuhause lebte, war es nicht mehr ganz dasselbe wie früher.

Bisher hatte ich mir wegen meines einsam gelegenen Hauses eigentlich keine Sorgen gemacht, doch in den letzten Wochen war meine Anfälligkeit dafür gestiegen. Ich hatte ein paar unangenehme Erlebnisse gehabt, und zweimal hatten mir Eindringlinge in meinem Haus aufgelauert. Jetzt waren an meinen Türen richtig gute Verriegelungen angebracht, sowohl Hinter- als auch Vordertür waren mit Guckloch versehen, und Jason hatte mir großzügigerweise seine Benelli, ein wirklich gutes Gewehr, geschenkt.

Die Außenbeleuchtung meines Hauses war hell genug, aber ich wollte sie nicht die ganze Nacht brennen lassen. Ich hatte schon darüber nachgedacht, mir einen Bewegungsmelder zuzulegen. Dass ich auf einer großen Lichtung inmitten eines Waldgebiets wohnte, wo immer mal wieder Getier über den Hof lief, war allerdings ein Nachteil. Da würden bei jeder kleinen Beutelratte gleich die Lichter anspringen.

Der zweite Grund, der gegen einen Bewegungsmelder sprach, war ... Was nutzte er letztendlich? Die Dinge, vor denen ich mich fürchtete, konnte ich sowieso nicht mit heller Beleuchtung einschüchtern. Ich würde sie nur besser sehen können, bevor sie mich auffraßen. Außerdem hatte ich auch keine Nachbarn, die von dem aufleuchtenden Licht aufgeschreckt werden würden. Seltsam, dass ich mich nur ganz selten gefürchtet hatte, als meine Großmutter noch lebte. Sie war eine starke kleine Dame gewesen für eine Frau von Ende siebzig, aber sie hätte mich nicht mal gegen einen Floh verteidigen können. Irgendwie hatte ich mich schon deshalb sicherer gefühlt, weil ich nicht allein gewesen war.

Nach all dieser Grübelei über die hier draußen lauernden Gefahren stieg ich ziemlich angespannt aus dem Auto, denn ich war an einem Pick-up vorbeigekommen, der vor meinem Haus parkte. Also schloss ich die Hintertür auf, ging durchs Haus zur Vordertür und öffnete sie in dem unguten Gefühl, dass mir gleich eine Szene bevorstand. Der friedliche Augenblick auf meiner Vorderveranda, als ich die Bienen im Birnbaum beobachtet hatte, schien Wochen zurückzuliegen, und nicht erst Stunden.

Calvin Norris, der Anführer der Werpanther in Hotshot, stieg aus seinem Wagen und kam die Stufen herauf. Er war ein Mann Anfang vierzig mit Bart, ein sehr ernsthafter Mann, dem die Verantwortung fast sichtbar auf den Schultern lastete. Offensichtlich war Calvin gerade erst aus der Arbeit gekommen, denn er hatte noch das blaue Hemd und die Jeans an, die alle Vorarbeiter bei Norcross trugen.

»Sookie«, sagte er und nickte mir zu.

»Bitte, kommen Sie doch herein«, erwiderte ich, wenn auch zögernd. Calvin war immer höflich zu mir gewesen, und vor ein paar Wochen hatte er mir geholfen, meinen verschleppten Bruder zu befreien. Das Mindeste, was ich ihm schuldete, war Höflichkeit.

»Meine Nichte hat mich angerufen, als sie außer Gefahr war«, sagte er bedächtig und setzte sich aufs Sofa, nachdem ich mit der Hand angedeutet hatte, dass er Platz nehmen solle. »Ich glaube, Sie haben ihr das Leben gerettet.«

»Ich bin wirklich froh, dass es Crystal besser geht. Aber außer einem Telefonanruf habe ich gar nichts getan.« Ich setzte mich in meinen alten Lieblingssessel und spürte, wie ich müde zurücksank. Nichts da, bleib aufrecht sitzen, befahl ich mir selbst. »Konnte Dr. Ludwig ihre Blutungen stoppen?«

Calvin nickte. Sein Blick ruhte auf mir, seine seltsamen Augen wirkten ernst. »Sie wird wieder gesund. Unsere Frauen haben oft Fehlgeburten. Deshalb hatten wir ja gehofft... Nun ja.«

Ich zuckte zusammen. Calvins Hoffnung auf eine Beziehung mit mir bedrückte mich. Ich weiß nicht genau, warum ich mich schuldig fühlte; wahrscheinlich, weil er so enttäuscht war. Eigentlich konnte ich ja nichts dafür, dass seine Absichten mich nur begrenzt begeisterten.

»Jason und Crystal werden vermutlich heiraten«, sagte Calvin sachlich. »Ich muss zugeben, dass ich von Ihrem Bruder nicht gerade angetan bin, aber ich muss ihn ja auch nicht heiraten.«

Ich war verblüfft und wusste nicht, ob diese Heirat Jasons, Calvins oder Crystals Idee gewesen war. Jason hatte heute Morgen noch nicht ans Heiraten gedacht, jedenfalls hatte er in seinen aufgewühlten, um Crystal besorgten Gedanken nichts dergleichen erkennen lassen. »Um ehrlich zu sein«, sagte ich. »Ich bin von Crystal auch nicht angetan. Aber auch ich muss sie ja nicht heiraten.« Ich holte tief Luft. »Doch ich werde mein Bestes tun, um den beiden zu helfen, wenn sie sich entscheiden, zu... äh, das zu tun. Sie wissen ja, Jason ist alles, was ich habe.«

»Sookie.« Plötzlich klang seine Stimme gar nicht mehr so sicher. »Ich will mit Ihnen auch noch über etwas anderes reden.«

Natürlich. Keine Chance, dem auszuweichen.

»Ich weiß, dass Sie irgendetwas gehört haben, als Sie zu mir nach Hotshot kamen, das Sie von mir entfernt hat. Ich würde gern wissen, was es war. Denn solange ich nicht weiß, worum es sich dabei handelt, kann ich nichts dagegen tun.«

Wieder holte ich tief Luft, und diesmal legte ich mir meine nächsten Worte sehr genau zurecht. »Calvin, ich weiß, dass Terry Ihre Tochter ist.« Calvin war vor einiger Zeit angeschossen worden, und als ich ihn nach seinem Aufenthalt im Krankenhaus zu Hause besuchte, lernte ich Terry und ihre Mutter Maryelizabeth kennen. Auch wenn die beiden nicht in seinem Haus wohnten, hatten sie sich dort doch wie in einem zweiten Zuhause gefühlt. Und dann hatte Terry mich gefragt, ob ich ihren Vater heiraten würde.

»Ja«, sagte Calvin. »Das hätte ich Ihnen auch erzählt, wenn Sie mich danach gefragt hätten.«

»Haben Sie noch andere Kinder?«

»Ja, ich habe noch drei andere Kinder.«

»Von verschiedenen Müttern?«

»Von drei verschiedenen Müttern.«

Ich hatte recht gehabt. »Wie kommt das?«, fragte ich, um mich zu vergewissern.

»Weil ich vollblütig bin«, erklärte er, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »Da nur das erstgeborene Kind eines vollblütigen Paares zu einem vollblütigen Panther wird, müssen wir verschiedene Verbindungen eingehen.«

Ich war unglaublich froh, dass für mich eine Heirat mit Calvin nie ernsthaft in Frage gekommen war, sonst wäre mir jetzt schlecht geworden. Seit ich das Ritual zur Regelung der Leitwolf-Nachfolge gesehen hatte, hegte ich eine Vermutung. Und sie entsprach der Wahrheit. »Das heißt also, nicht das erste Kind einer Gestaltwandlerin wird zu einem vollblütigen Gestaltwandler und damit ist Schluss ... sondern nur ihr erstes Kind mit einem bestimmten Mann.«

»Richtig.« Calvin wirkte überrascht, dass ich das nicht gewusst hatte. »Immer das erste Kind jedes vollblütigen Paares. Wenn unsere Population zu klein wird, müssen die vollblütigen Männer mit so vielen vollblütigen Frauen wie möglich ein Kind zeugen, um die Population wieder zu erhöhen.«

»Okay.« Ich wartete eine Minute, bis ich mich wieder gefangen hatte. »Haben Sie geglaubt, es würde mir nichts ausmachen, wenn Sie mich zwar heiraten, aber weiterhin andere Frauen schwängern?«

»Nein, das würde ich von einer Außenstehenden niemals erwarten«, erwiderte er in seinem sachlichen Ton. »Für mich ist es an der Zeit, mit nur einer Frau zusammenzuleben. Ich habe meine Pflicht als Anführer erfüllt.«

Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Bei jedem anderen hätte ich zu kichern begonnen, doch Calvin war ein ehrenhafter Mann, der eine solche Reaktion nicht verdient hatte.

»Jetzt suche ich eine Frau fürs Leben, und für die Gemeinschaft wäre es gut, wenn frisches Blut hineinkäme. Wir haben uns viel zu lange nur untereinander fortgepflanzt. Meine Augen können kaum noch als menschlich gelten, und Crystal braucht ewig, bis sie sich zurückverwandelt hat.

Wir müssen unseren Genpool, wie die Wissenschaftler das nennen, erweitern. Wenn ich mit Ihnen ein Kind hätte - worauf ich gehofft habe -, dann wäre es nie ein vollblütiger Gestaltwandler. Doch es könnte sich wiederum innerhalb der Gemeinschaft fortpflanzen und so neue Anlagen und Begabungen einbringen.«

»Warum haben Sie dafür gerade mich ausgesucht?«

»Ich mag Sie«, sagte er fast schüchtern. »Und Sie sind sehr schön.« Dabei lächelte er, ein bei ihm seltener, aber herzlicher Gesichtsausdruck. »Ich beobachte Sie seit Jahren im Merlotte's. Sie sind zu allen freundlich und arbeiten sehr hart, und Sie haben niemanden, der sich so um Sie kümmert, wie Sie es verdient hätten. Und Sie wissen von uns, unsere Existenz wäre kein großer Schock für Sie.«

»Machen andere Gestaltwandler das auch?« Ich hatte die Frage so leise gestellt, dass ich sie selbst kaum hören konnte, und starrte auf meine im Schoß verschränkten Hände. Ich konnte kaum atmen, während ich auf seine Antwort wartete. In Gedanken sah ich Alcides grüne Augen vor mir.

»Wenn die Population zu klein wird, ist es ihre Pflicht«, sagte er langsam. »Woran denken Sie, Sookie?«

»Nach dem Wettkampf der Leitwolfkandidaten in Shreveport hatte der Sieger - Patrick Furnan - Sex mit einer jungen Werwölfin, obwohl er verheiratet war. Das fand ich ziemlich merkwürdig.«

»Hatte ich je eine Chance bei Ihnen?«, fragte Calvin, der die Schlussfolgerung für sich schon gezogen zu haben schien.

Calvin konnte kein Vorwurf daraus gemacht werden, dass er seine Lebensweise erhalten wollte. Wenn ich sie abstoßend fand, so war das mein Problem.

»Ich hatte Interesse an Ihnen«, erwiderte ich. »Aber ich bin zu sehr Mensch, um damit klarzukommen, dass ich von lauter unehelichen Kindern meines Ehemanns umgeben bin. Ich wäre einfach zu ... ich müsste die ganze Zeit daran denken, dass mein Mann mit fast allen Frauen, denen ich jeden Tag begegne, Sex gehabt hat.« So gesehen, würde Jason ja wirklich prima in die Gemeinschaft von Hotshot passen. Ich hielt eine Sekunde lang inne, doch Calvin schwieg. »Ich hoffe, dass mein Bruder in Ihrer Gemeinschaft gut aufgenommen wird, unabhängig von meiner Antwort.«

»Ich weiß nicht, ob er verstanden hat, wie es bei uns zugeht«, sagte Calvin. »Crystal hatte schon einmal eine Fehlgeburt, als sie von einem vollblütigen Panther schwanger war. Und jetzt hat sie auch das Kind Ihres Bruders verloren. Das heißt wohl, dass sie es nicht noch einmal mit einem Panther versuchen sollte. Vielleicht kann sie auch von Ihrem Bruder kein Kind bekommen. Fühlen Sie sich verpflichtet, ihm das zu sagen?«

»Es ist nicht meine Sache, mit Jason darüber zu reden ... sondern Crystals.« Ich sah Calvin in die Augen, und die Bemerkung, dass Jason nicht heiraten müsste, wenn er Kinder wollte, lag mir schon auf der Zunge. Doch das war ein zu heikles Thema, und deshalb machte ich den Mund lieber wieder zu.

Calvin schüttelte mir auf seltsam förmliche Weise die Hand, als er sich verabschiedete. Damit beendete er wohl ganz offiziell sein Werben um mich. Ich hatte mich von Calvin Norris nie richtig angezogen gefühlt und auch nie ernsthaft in Erwägung gezogen, seinen Antrag anzunehmen. Aber es wäre nicht aufrichtig, zu verschweigen, dass ich mir in meinen Tagträumen schon einen verlässlichen Ehemann mit einem guten Job samt Sozialversicherung gewünscht hatte, der nach seiner Schicht direkt nach Hause kam und an seinen freien Tagen Reparaturen erledigte. Es gab solche Männer, Männer, die vierundzwanzig Stunden am Tag Menschen blieben. Das wusste ich, dazu hatte ich im Merlotte's schon Gedanken genug gelesen.

Was mich an Calvins Geständnis - oder seiner Erklärung - wirklich erschütterte, war etwas ganz anderes. Was verriet mir all das über Alcide?

Alcide hatte meine Gefühle entfacht, und meine Lust. Und jetzt fragte ich mich, was eine Ehe mit ihm für mich wohl bedeutet hätte; und das war von ganz anderer Bedeutung als meine ziemlich unpersönliche Spekulation auf Calvins Sozialversicherung. Ich hatte den heimlichen Wunsch, den Alcide in mir ausgelöst hatte, eigentlich aufgegeben, als ich gezwungen gewesen war, seine Exverlobte zu erschießen. Doch irgendetwas in mir hatte sich daran festgeklammert, etwas, das ich sogar mir selbst verheimlicht hatte; auch dann noch, als ich erfuhr, dass er jetzt mit Maria-Star zusammen war. Erst heute hatte ich den Pelts gegenüber abgestritten, dass Alcide sich für mich interessierte. Doch irgendwo tief in mir hatte ich eine Hoffnung genährt.

Langsam stand ich aus dem Sessel auf - ich fühlte mich doppelt so alt wie ich war - und ging in die Küche, um mir aus dem Kühlschrank etwas zu essen zu holen. Ich hatte zwar keinen Hunger, aber wenn ich mir jetzt nichts kochte, würde ich mich nur spätabends unklugerweise wieder vollstopfen, sagte ich mir streng.

Doch an diesem Abend kochte ich kein Essen mehr.

Stattdessen lehnte ich mich gegen die Kühlschranktür und weinte.


 Kapitel 7

Der nächste Tag war Freitag, und es war nicht nur mein freier Tag diese Woche, sondern ich hatte am Abend auch eine Verabredung - ein geradezu denkwürdiger Tag also, den ich mir nicht mit Trübsalblasen vermiesen wollte. Obwohl es eigentlich noch etwas kühl war für solchen Zeitvertreib, gab ich mich einer meiner Lieblingsbeschäftigungen hin. Ich zog einen Bikini an, cremte mich ein und legte mich zum Sonnenbaden auf die verstellbare Liege, die ich vorigen Sommer bei Wal-Mart gekauft hatte. Mit Buch, Radio und Hut bewaffnet, sonnte ich mich auf dem Rasen vor dem Haus, wo nicht so viele Bäume und blühende Büsche standen, die von stechenden Insekten besucht wurden. Ich las, sang die Songs im Radio mit und lackierte mir Finger- und Zehennägel. Zwar hatte ich anfangs eine Gänsehaut, aber mit höher steigender Sonne wurde mir immer wärmer, und an diesem Tag wehte auch kein frischer Wind.

Ja, ich weiß, Sonnenbaden ist etwas ganz Schlimmes, und später werde ich dafür zahlen müssen und so weiter und so weiter. Aber es ist umsonst und daher nun mal eine der wenigen Freuden, die ich mir leisten kann.

Keiner kam mich besuchen, das Telefon klingelte nicht, und da die Sonne draußen war, blieben die Vampire drinnen. Ich war ganz für mich allein und hatte es wunderschön. Um ein Uhr herum beschloss ich, Lebensmittel und einen neuen BH kaufen zu fahren, und ich hielt kurz an der Hummingbird Road bei meinem Briefkasten an, um nachzusehen, ob der Briefträger schon da gewesen war. War er.

Die Rechnungen für Kabelfernsehen und Strom lagen im Briefkasten, ein echter Tiefpunkt. Doch hinter einer Werbebroschüre von Sears lugte eine Einladung zu Halleighs Junggesellinnenparty hervor. Du meine Güte. Ich war überrascht, aber positiv. Okay, es war nicht völlig abwegig, dass sie mich auf die Gästeliste setzte. Immerhin hatte ich, während mein Haus nach dem Brand renoviert wurde, in einem von Sams Doppelhäusern einige Wochen lang neben Halleigh gewohnt, und wir hatten uns praktisch jeden Tag mindestens einmal gesehen. Außerdem war sie sicher erleichtert, dass sich dank meiner Hilfe die Sache mit Cody so schnell geklärt hatte.

Ich bekam nicht viele Einladungen, und so trug diese Post sehr zu meinem allgemeinen Wohlgefühl bei. Drei andere Lehrerinnen richteten Halleighs Junggesellinnenparty aus, und auf der Einladung wurde um Küchenzubehör als Geschenk gebeten. Wie praktisch, dass ich sowieso gerade auf dem Weg zu Wal-Mart in Ciarice war.

Nach langem Nachdenken nahm ich eine Auflaufform aus Glaskeramik. Die konnte man immer gebrauchen. (Außerdem kaufte ich Fruchtsaft, Cheddar, Schinken, Geschenkpapier und einen richtig hübschen blauen BH mit passendem Höschen, aber das nur nebenbei.)

Als ich alle meine Einkäufe zu Hause aus dem Auto geladen und weggepackt hatte, wickelte ich die Auflaufform, die in einem Karton steckte, in silbriges Papier ein und klebte eine große weiße Schleife obendrauf. Ich schrieb das Datum und die Uhrzeit der Junggesellinnenparty in meinen Kalender und legte die Einladung zu dem Geschenk. Der absolute Party-Profi!

Und da ich schon auf einer Welle der Tugendhaftigkeit ritt, wischte ich auch gleich noch meinen neuen Kühlschrank von innen und außen aus, nachdem ich etwas gegessen hatte. Dann wusch ich einen Haufen Kleidung in meiner neuen Waschmaschine und wünschte mir zum bestimmt hundertsten Mal, dass die Küchenschränke endlich angebracht wären. Langsam ging es mir auf die Nerven, dass ich immer in dem Durcheinander auf dem Fußboden nach allem suchen musste.

Weil Quinn mich abholen würde, ging ich durchs Haus und sorgte dafür, dass auch alles hübsch aussah. Ich erlaubte mir gar nicht erst, darüber nachzudenken, sondern bezog einfach das Bett frisch und putzte das Badezimmer - nein, ich hatte nicht die Absicht, mit Quinn ins Bett zu fallen. Aber ist es nicht immer besser, auf alles vorbereitet zu sein? Außerdem gab es mir einfach ein gutes Gefühl, wenn ich wusste, dass alles sauber und ordentlich war. Frische Handtücher in beiden Badezimmern, kurzes Staubwischen im Wohn- und im Schlafzimmer, eine schnelle Runde mit dem Staubsauger. Ehe ich unter die Dusche ging, fegte ich sogar noch die Veranden, obwohl ich natürlich wusste, dass sie schon wieder von gelbem Pollenstaub bedeckt sein würden, wenn ich von meiner Verabredung zurückkam.

Ich ließ mein Haar draußen an der Luft trocknen - was mir vermutlich jede Menge Pollen eintrug - und schminkte mich sorgfältig. Ich benutzte nie viel Make-up, aber es machte Spaß, es mal für etwas Interessanteres als die Arbeit aufzutragen. Ein bisschen Lidschatten, viel Mascara, etwas Puder und Lippenstift. Dann zog ich meine neu erstandene Unterwäsche an und spürte gleich so ein besonderes Gefühl auf der Haut: mitternachtsblaue Spitze. Ich sah in meinen Standspiegel, um die Wirkung zu testen, und beglückwünschte mich mit erhobenen Daumen. Gar nicht schlecht!

Das Outfit, das ich bei Tara erstanden hatte, war königsblau und aus hochwertigem Strickstoff, der besonders schön fiel. Ich zog die Hose an und streifte das Top über. Es war ärmellos und schmiegte sich eng um meine Brüste. Mit dem Ausschnitt experimentierte ich etwas, bis er schließlich gerade so viel enthüllte, dass es als sexy, aber nicht billig durchging.

Ich holte das schwarze Umhangtuch aus dem Schrank, das ich von Alcide als Ersatz für jenes geschenkt bekommen hatte, das Debbie Pelt mir ruinierte. Das würde ich am späteren Abend brauchen. Dann zog ich noch meine schwarzen Sandalen an, probierte verschiedenen Schmuck aus und entschied mich schließlich für eine schlichte goldene Kette (die meiner Großmutter gehört hatte) und schnörkellose Ohrstecker.

Ha!

Es klopfte an der Vordertür. Ich sah auf die Uhr und war etwas überrascht, dass Quinn fünfzehn Minuten zu früh dran war. Seinen Wagen hatte ich auch nicht gehört. Als ich öffnete, stand jedoch nicht Quinn, sondern Eric vor mir.

Ich bin sicher, es freute ihn, als ich vor Überraschung nach Luft schnappte.

Tja, man soll nie einfach so die Tür öffnen und davon ausgehen, man wüsste, wer davorsteht. Deshalb hatte ich mir doch diese Gucklöcher machen lassen! Wie konnte ich nur so dämlich sein. Eric war anscheinend hierher geflogen, da ich nirgends ein Auto sah.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er höflich und musterte mich von oben bis unten. Erst gefiel ihm, was er sah, dann wurde ihm klar, dass ich mich nicht für ihn so schick gemacht hatte. Darüber war er nicht erfreut. »Du erwartest wohl Besuch?«

»Genau. Und daher wär's mir auch lieber, du bleibst vor der Türschwelle«, erwiderte ich und trat zurück, damit er mich nicht zu fassen bekam.

»Du hast Pam gesagt, dass du nicht nach Shreveport kommen willst«, begann er. O ja, er war sehr wütend. »Und jetzt bin ich hier, weil ich wissen will, warum du meiner Aufforderung nicht Folge leistest.« Gewöhnlich sprach er nur mit leichtem Akzent Englisch, doch heute Abend war sein Akzent sehr viel ausgeprägter.

»Ich habe keine Zeit«, erwiderte ich. »Ich gehe heute Abend aus.«

»Das sehe ich«, sagte Eric etwas ruhiger. »Mit wem gehst du aus?«

»Geht dich das irgendetwas an?« Herausfordernd blickte ich ihm in die Augen.

»Natürlich«, sagte Eric.

Diese Antwort beunruhigte mich. »Und warum?« Ich fasste mich wieder ein wenig.

»Weil du eigentlich mir gehörst. Ich habe mit dir geschlafen, ich mag dich, ich habe ... dich finanziell unterstützt.«

»O nein, du hast mir Geld gezahlt, das du mir für geleistete Dienste geschuldet hast«, antwortete ich. »Und ja, stimmt, du hast mit mir geschlafen. Aber das ist schon länger her, und du hast nicht erkennen lassen, dass du es wieder tun möchtest. Falls du mich wirklich magst, dann zeigst du das auf sehr seltsame Weise. Ich habe noch nie gehört, dass ›totales Ignorieren, abgesehen von Befehlen via Lakai‹ ein anerkannter Beweis für Zuneigung ist.« Okay, das kam etwas wirr heraus. Aber er verstand sehr gut, was ich meinte.

»Du nennst Pam einen Lakai?« Der Anflug eines Lächelns umspielte seinen Mund. Dann gewann seine Verärgerung wieder die Oberhand, was ich schon daran erkannte, dass er die Mundwinkel hängen ließ. »Ich habe es nicht nötig, ständig in deiner Nähe zu sein und dir irgendetwas zu zeigen. Ich bin Sheriff. Du ... du gehörst zu meinem Gefolge.«

Ich wusste, dass mir richtiggehend der Mund offenstand, konnte es aber nicht ändern. »Fliegen fangen« hatte meine Großmutter diesen Gesichtsausdruck genannt, und ich fing vermutlich gerade jede Menge. »Dein Gefolge?«, stieß ich hervor. »Also, du und dein Gefolge, ihr könnt mich mal. Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!«

»Du bist verpflichtet, mit mir zu der Konferenz zu kommen«, sagte Eric mit einem angespannten Zug um den Mund und funkelnden Augen. »Deshalb habe ich dich aufgefordert, nach Shreveport zu kommen. Um mit dir die Fahrt und andere Reiseangelegenheiten zu besprechen.«

»Ich bin zu gar nichts verpflichtet und muss mit dir nirgendwohin gehen. Du wurdest ausgestochen, Freundchen.«

»Freundchen? Freundchen?«

Es wäre wohl immer weiter eskaliert, wenn nicht Quinn aufgetaucht wäre. Statt mit seinem Pick-up fuhr Quinn in einem Lincoln Continental vor. Einen Augenblick lang empfand ich reinste snobistische Freude, dass ich darin fahren würde. Ich hatte mir zwar nicht zuletzt deshalb ein Outfit mit Hose ausgesucht, weil ich dachte, ich müsste in einen Pick-up hineinklettern. Doch in ein Luxusauto dieser Klasse stieg ich natürlich genauso gern. Quinn schlenderte in sehr gemächlichem Tempo über den Rasen und kam zu uns auf die Veranda hinauf. Er schien überhaupt keine Eile zu haben. Doch plötzlich war er da, und ich lächelte ihn an, und er sah wunderbar aus. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein dunkelrotes Hemd und eine Krawatte, die diese beiden Farben in einem Paisleymuster aufnahm. In einem Ohr hatte er einen kleinen goldenen Ring.

Eric hatte seine Fangzähne ausgefahren.

»Hallo, Eric«, sagte Quinn ruhig. Seine tiefe Stimme jagte mir Schauer über den Rücken. »Sookie, du siehst zum Anbeißen aus.« Er lächelte mich an, und die Schauer wurden zu einem Beben in einer ganz anderen Körperregion. Ich hätte nie geglaubt, dass ich in Erics Gegenwart einen anderen Mann attraktiv finden könnte. Da hatte ich mich gründlich getäuscht.

»Du siehst auch sehr gut aus«, sagte ich und versuchte, nicht zu grinsen wie eine komplette Idiotin. Total uncool.

»Was haben Sie Sookie erzählt, Quinn?«, fragte Eric.

Die beiden großen Männer sahen einander an. Ich war mit Sicherheit nicht der Grund für ihre Feindseligkeit. Ich war nur das Symptom, nicht die Krankheit selbst. Irgendetwas schwelte da unter der Oberfläche.

»Ich habe Sookie erzählt, dass die Königin ihre Anwesenheit auf der Konferenz wünscht, und zwar in ihrem eigenen Gefolge. Und dass der Wunsch der Königin über dem Ihren steht, Eric«, sagte Quinn ganz direkt.

»Seit wann lässt die Königin ihre Befehle von Gestaltwandlern überbringen?«, fragte Eric geringschätzig.

»Seit dieser Gestaltwandler der Königin einen wertvollen Dienst erwiesen hat«, erwiderte Quinn, ohne zu zögern. »Mr Cataliades schlug ihrer Majestät vor, sich für eine Diplomatie erfordernde Aufgabe meiner Hilfe zu bedienen, und meine Geschäftspartner haben mir bereitwillig freie Zeit eingeräumt, damit ich allen Wünschen der Königin nachkommen kann.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm folgen konnte, doch das Wesentliche hatte ich mitbekommen.

Eric war indigniert, um mal ein »Wort des Tages« aus meinem Kalender zu benutzen. Eigentlich war er derart wütend, dass seine Augen beinahe Funken sprühten. »Diese Frau hat mir gehört, und sie wird auch in Zukunft mir gehören«, sagte er in so entschiedenem Ton, dass ich fast nach einem Brandzeichen auf meiner Haut gesucht hätte.

Quinn wandte seinen Blick mir zu. »Baby, gehörst du ihm, oder nicht?«

»Ich gehöre ihm nicht«, erwiderte ich.

»Dann lass uns ins Theater gehen«, sagte Quinn. Er schien sich weder zu fürchten noch wirkte er besorgt. War das eine echte Reaktion oder nur Fassade? Egal, es war jedenfalls recht beeindruckend.

Auf dem Weg zu Quinns Wagen musste ich an Eric vorbei. Ich sah ihn an, ich konnte einfach nicht anders. Es war ziemlich gefährlich in seiner Nähe, wenn er so wütend war, und ich musste auf der Hut sein. Eric traf in ernsten Angelegenheiten nur sehr selten auf Widerstand, und meine Einverleibung in das Gefolge der Königin von Louisiana - seiner Königin - war eine ernste Angelegenheit. Außerdem hatte er an meiner Verabredung mit Quinn zu kauen. Eric würde wohl einfach mal schlucken müssen.

Dann saßen wir beide im Wagen, schnallten uns an, und Quinn setzte souverän zurück, um den Lincoln wieder Richtung Hummingbird Road zu steuern. Ich atmete tief und erleichtert aus. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich richtig beruhigt hatte. Langsam entspannten sich meine Hände. Ich bemerkte, dass sich Schweigen zwischen Quinn und mir ausgebreitet hatte, und gab mir einen Ruck. »Gehst du viel ins Theater, wenn du auf Reisen bist?«, fragte ich, um das Gespräch aufzunehmen.

Er lachte, und der tiefe sonore Ton erfüllte den ganzen Wagen. »Ja«, erwiderte er. »Ich gehe ins Kino, ins Theater und zu allen Sportveranstaltungen, die gerade stattfinden. Mir gefällt es, Leuten zuzuschauen, wenn sie etwas tun. Ich sehe nicht viel fern. Ich gehe lieber raus aus meinem Hotelzimmer oder meinem Apartment und sehe mal, welche Dinge so passieren, oder lasse selbst Dinge passieren.«

»Gehst du auch tanzen?«

Er warf mir einen kurzen Blick zu. »O ja.«

Ich lächelte. »Ich tanze gern.« Ich konnte sogar ziemlich gut tanzen, auch wenn ich nicht allzu oft Gelegenheit dazu hatte. »Singen kann ich überhaupt nicht«, gab ich zu, »aber tanzen macht mir wirklich sehr viel Spaß.«

»Klingt vielversprechend.«

Wir sollten wohl besser abwarten, wie dieser Abend verlief, ehe wir uns zum Tanzen verabredeten. Aber zumindest wussten wir jetzt schon mal, dass es etwas gab, das uns beiden gefiel. »Ich gehe auch gern ins Kino«, fuhr ich fort. »Aber bei Sportevents bin ich noch nie gewesen, abgesehen von den Wettkämpfen der Highschool. Da bin ich immer dabei: Football, Basketball, Baseball... das schaue ich mir gern an, wenn mein Job es erlaubt.«

»Hast du in der Schule Sport gemacht?«, fragte Quinn. Ich gab zu, dass ich bloß Softball gespielt hatte, und er erzählte, er habe an der Schule Basketball gespielt - was mich angesichts seiner Größe nicht weiter überraschte.

Es war einfach, sich mit Quinn zu unterhalten. Er hörte zu, wenn ich sprach, und fuhr auch gut Auto, zumindest fluchte er nicht dauernd wie manch anderer Fahrer, Jason zum Beispiel. Mein Bruder war nicht gerade der geduldige Typ beim Autofahren.

Ich wartete schon auf die Kehrseite, auf den einen ganz bestimmten Moment - ihr wisst schon, was ich meine. Den Moment, wenn der Mann, mit dem man verabredet ist, plötzlich etwas eingesteht, das einem total auf den Magen schlägt: dass er Rassist ist oder Homosexuelle hasst; nur eine Frau heiraten würde, die wie er selbst baptistisch (aus den Südstaaten, brünett, Marathonläuferin, was auch immer) ist; dass er von seinen ersten drei Frauen schon jede Menge Kinder hat, sich beim Sex gern schlagen lässt oder in der Jugend umfangreiche Erfahrungen im Fröscheaufblasen und Katzenquälen gesammelt hat. Nach diesem einen Moment weiß man dann - egal, wie viel Spaß man vorher hatte -, dass das Ganze nirgendwohin führen wird. Und ich musste nicht mal warten, bis ein Typ mir das selbst erzählte. Ich konnte es in seinen Gedanken lesen, noch ehe wir uns überhaupt miteinander verabredet hatten.

Tja, beliebt war ich bei normalen Männern nie gewesen. Ob sie es nun zugaben oder nicht, sie konnten die Vorstellung nicht ertragen, mit einer Frau auszugehen, die haargenau wusste, wie oft sie sich einen herunterholten, lüsternen Gedanken über andere Frauen nachhingen oder sich ihre Lehrerin nackt vorgestellt hatten.

Quinn ging um den Wagen herum, öffnete mir die Tür, nachdem er auf dem Parkplatz gegenüber vom »Strand« geparkt hatte, und nahm meine Hand, als wir die Straße überquerten. Ich freute mich über so viel galante Höflichkeit.

Eine Menge Leute strömten ins Theater, und alle schienen sie Quinn anzustarren. Sicher, ein kahlköpfiger Typ, der noch dazu so groß war, zog unweigerlich alle Blicke auf sich. Ich versuchte, nicht an seine Hand zu denken; sie war sehr groß und sehr warm und trocken.

»Alle sehen dich an«, sagte er und zog die Eintrittskarten aus der Tasche. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen.

»Oh, das glaube ich kaum«, erwiderte ich.

»Warum sonst sollten sie so schauen?«

»Auf dich natürlich«, sagte ich erstaunt.

Er lachte laut auf. Es war dieses tiefe Lachen, das mich innerlich vibrieren ließ.

Wir hatten sehr gute Plätze, im Parkett direkt in der Mitte. Quinn füllte seinen Sitz vollständig aus, und ich fragte mich, ob die Leute hinter ihm überhaupt noch etwas sahen. Neugierig schaute ich ins Programmheft, erkannte allerdings keinen der Schauspieler dem Namen nach und klappte es schließlich wieder zu, egal. Als ich hochblickte, merkte ich, dass Quinn mich ansah, und ich spürte, wie ich errötete. Ich hatte das Umschlagtuch zusammengefaltet auf meinen Schoß gelegt und hatte jetzt plötzlich das dringende Bedürfnis, mein Top höher zu ziehen, um jeden Zentimeter meines Ausschnitts zu bedecken.

»Sie sehen eindeutig dich an«, sagte Quinn und lächelte. Ich zog den Kopf ein, erfreut, aber befangen.

All den Leuten, die das Broadway-Musical ›The Producers‹ noch nicht kennen, will ich über die Handlung nichts verraten, nur so viel: Es geht um leichtgläubige Leute und liebenswerte Schurken, und es ist unglaublich witzig. Ich genoss jede Minute. Es war fantastisch, Schauspielern zuzusehen, die direkt vor mir auf der Bühne so professionell spielten, sangen und tanzten. Der Gaststar in der Hauptrolle, den die älteren Zuschauer im Publikum wiederzuerkennen schienen, fegte mit einer unglaublichen Selbstsicherheit über die Bühne. Auch Quinn lachte, und nach der Pause ergriff er wieder meine Hand. Meine Finger schlossen sich ganz selbstverständlich um die seinen, und diese Berührung machte mich überhaupt nicht befangen.

Plötzlich war eine weitere Stunde vergangen, und das Musical war zu Ende. Wie alle anderen standen auch wir auf, obwohl es eine ganze Weile dauern würde, bis wir aus dem Theater herauskommen würden. Quinn nahm mein Umhangtuch, hielt es mir hin, und ich legte es mir um die Schultern. Ihm tat es leid, dass ich mich so bedeckte - das erfuhr ich direkt aus seinen Gedanken.

»Vielen Dank«, sagte ich und zupfte ihn am Ärmel, damit er mich auch wirklich ansah. Ich wollte, dass er merkte, wie ernst ich es meinte. »Das war einfach großartig.«

»Mir hat's auch gefallen. Gehen wir noch etwas essen?«

»Okay«, erwiderte ich nach einem kurzen Augenblick.

»Musstest du erst darüber nachdenken?«

Mir waren tatsächlich einige Gedanken zu verschiedenen Dingen durch den Kopf geschossen. Hätte ich sie aufgezählt, wäre wohl das hier herausgekommen: Der Abend muss ihm wirklich gefallen, sonst hätte er nicht vorgeschlagen, ihn auszudehnen. Ich muss morgen früh aufstehen und arbeiten, aber die Gelegenheit will ich mir nicht entgehen lassen. Wenn wir essen gehen, muss ich aufpassen, dass ich meine neuen Sachen nicht bekleckere. Ist das okay, wenn er noch mehr Geld für mich ausgibt? Die Karten waren doch schon so teuer.

»Oh, ich habe nur im Geiste Kalorien gezählt«, sagte ich und klopfte mir auf den Hintern.

»Da ist nichts zu viel, weder vorn noch hinten«, entgegnete Quinn, und die Wärme seines Blicks ließ in mir ein wonniges Wohlgefühl entstehen. Ich weiß, dass meine Figur viel zu kurvig ist, um ideal zu sein. Ich habe Holly mal zu Danielle sagen hören, dass alles über Größe 36 einfach abstoßend sei. Und da ein Tag, an dem ich mal in Größe 36 hineinpasse, immer noch ein höchst seltenes Glück ist, fühlte ich mich etwa drei Minuten lang ziemlich bedrückt. Das hätte ich Quinn gern erzählt, wenn es nicht so geklungen hätte, als ob ich es unbedingt auf ein Kompliment anlegte.

»Das Essen übernehme aber ich«, sagte ich.

»Bei allem gebotenen Respekt vor deinem Stolz, nein, das lasse ich nicht zu.« Quinn sah mir ernst in die Augen.

Zu dem Zeitpunkt standen wir bereits wieder draußen vorm Theater. Seine Heftigkeit hatte mich überrascht, und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Einerseits war ich erleichtert, weil ich aufs Geld achten musste. Andererseits fand ich mein Angebot absolut richtig, und ich hätte mich gut gefühlt, wenn er es angenommen hätte.

»Das habe ich nicht gesagt, um dich zu kränken«, erklärte ich.

»Ich weiß. Aber du bist mir auch ohne das nicht verpflichtet.«

Zweifelnd sah ich zu ihm auf, doch er meinte es ernst.

»Ich habe dich eingeladen, und daher bezahle ich auch.«

»Und wenn ich dich einlade?«

Er sah mich streng an. »Dann muss ich mich zurückhalten und dir diese Dinge überlassen.« Er hatte es widerwillig gesagt, aber er hatte es gesagt. Ich sah weg und lächelte.

Die Autos waren nach und nach alle vom Parkplatz gefahren. Da wir uns beim Verlassen des Theaters Zeit gelassen hatten, stand Quinns Wagen ganz allein und verlassen in der zweiten Reihe. Plötzlich schlugen meine Gedanken Alarm. Irgendwo in unserer Nähe ballten sich Feindseligkeit und böse Absicht zusammen. Wir hatten schon den Bürgersteig verlassen, um die Straße zu überqueren. Ich ergriff Quinns Arm und ließ ihn gleich wieder los, damit wir reagieren konnten.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich.

Ohne zu antworten, begann Quinn die Umgebung abzusuchen. Mit der linken Hand knöpfte er sich den eleganten Mantel auf, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Da er ein Mann mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt war, war er vor mich getreten und ging vor mir her.

Aber wir wurden natürlich von hinten angegriffen.


 Kapitel 8

In einem Durcheinander, das ich nicht in einzelne Bewegungen auflösen konnte, nahm ich sehr deutlich wahr, dass ein Tier mich gegen Quinn stieß, der vorwärts stolperte. Ich lag schon auf dem Asphalt unter einem knurrenden Wesen, das halb Mensch, halb Wolf war, als Quinn herumfuhr. Und in dem Moment tauchte, scheinbar aus dem Nichts, noch ein Werwolf auf und sprang Quinn auf den Rücken.

Das Wesen über mir war ein ganz junger Halbwerwolf, so jung noch, dass er erst in den letzten Wochen gebissen worden sein konnte. Er war unglaublich aufgeregt und hatte angriffen, bevor er seine Teilverwandlung vollzogen hatte. Sein Gesicht verlängerte sich immer noch zu einer Schnauze, während er versuchte, mir die Luft abzudrücken. Er würde nie die schöne Gestalt eines vollblütigen Werwolfs haben, denn er war »durch Biss, nicht von Geburt« zum Werwolf geworden, wie die Gestaltwandler es ausdrückten. Er hatte noch Arme und Beine eines Menschen, aber sein Körper war mit Fell bedeckt, und er hatte den Kopf eines Wolfes. Doch er war genauso wild wie ein Vollblüter.

Ich zerrte an seinen Händen, mit denen er brutal meinen Hals umklammerte. Heute Abend trug ich meine Silberkette leider nicht. Ich hatte überlegt, dass das ziemlich geschmacklos wäre, da ich ja schließlich mit einem Gestaltwandler verabredet war. Eine Geschmacklosigkeit, die mir das Leben hätte retten können, schoss es mir durch den Kopf. Es war der letzte schlüssige Gedanke, den ich einige Minuten lang fassen konnte.

Der Werwolf kniete mit gespreizten Beinen über mir, also hob ich ruckartig die Knie und versuchte, ihm einen so schmerzhaften Stoß zu versetzen, dass er mich losließ. Ich hörte entsetzte Schreie von ein paar versprengten Passanten, und auch der Werwolf, der Quinn angegriffen hatte, schrie jetzt gellend. Ich sah ihn wie eine Kanonenkugel durch die Luft fliegen. Dann packte eine große Hand den Angreifer über mir am Nacken und hob ihn hoch. Unglücklicherweise ließ das Mischwesen meinen Hals nicht los. Ich wurde ebenfalls hochgezogen, und der Klammergriff schnürte mir immer stärker die Luft ab.

Quinn hatte meine verzweifelte Lage wohl erkannt, denn er versetzte dem Werwolf mit der freien Hand einen so harten Schlag, dass dessen Kopf zurückgerissen wurde und er meinen Hals losließ.

Dann packte ihn Quinn bei den Schultern und schleuderte ihn zur Seite. Der Junge schlug auf dem Asphalt auf und rührte sich nicht mehr.

»Sookie«, sagte Quinn, der kaum außer Atem war. Wenn hier jemand außer Atem war, dann ich. Ich rang verzweifelt nach Luft und versuchte, Kehle und Luftröhre wieder zu öffnen, damit ich nicht ersticken musste. Ich konnte Polizeisirenen hören und war zutiefst dankbar dafür. Quinn schob einen Arm unter meine Schultern und hob mich leicht an. Schließlich gelang es mir, einzuatmen; der Sauerstoff war eine einzige Wohltat, wundervoll. »Bekommst du genug Luft?«, fragte er. Ich hatte mich so weit gesammelt, dass ich nicken konnte. »Irgendwas gequetscht in deiner Kehle?« Ich versuchte die Hand zu heben, aber sie wollte mir in diesem Moment einfach nicht gehorchen.

Sein Gesicht füllte mein ganzes Blickfeld, und im dämmrigen Licht der Ecklaterne sah ich, dass er doch ziemlich ausgepumpt war. »Ich bring die Kerle um, wenn sie dich verletzt haben«, knurrte er, und das tat mir zu dem Zeitpunkt einfach nur gut.

»Biss«, keuchte ich, und entsetzt suchte er mit Händen und Blicken nach einer Bisswunde an meinem Körper. »Nicht ich«, erklärte ich. »Die. Keine Werwölfe von Geburt.« Ich holte Atem und sog die Luft tief ein. »Wahrscheinlich auf Drogen«, fügte ich noch hinzu.

Das war die einzige Erklärung für solch ein irrsinniges Verhalten.

Ein korpulenter schwarzer Streifenpolizist eilte auf mich zu. »Wir brauchen einen Krankenwagen beim ›Strand‹«, sagte er zu jemandem auf seiner Schulter. Nein, es war ein kleines Funkgerät. Ich schüttelte den Kopf.

»Sie brauchen einen Krankenwagen, Ma'am«, wiederholte er. »Ein Mädchen da drüben sagt, ein Mann hat Sie zu Boden geworfen und versucht, Sie zu erwürgen?«

»Alles okay«, sagte ich mit heiserer Stimme und unbestreitbar schmerzender Kehle.

»Gehören Sie zu dieser Lady, Sir?«, fragte der Streifenpolizist Quinn. Im Licht der Ecklaterne blitzte sein Namensschild auf: Boling stand darauf.

»Ja, ich gehöre zu ihr.«

»Sie... äh, Sie haben sie von diesen Kerlen befreit?«

»Ja.«

Dann kam Bolings Kollege, eine weiße Ausgabe von Boling, zu uns herüber. Etwas reserviert sah er Quinn an. Er hatte unsere Angreifer in Augenschein genommen, die sich bereits in Menschen zurückverwandelt hatten, ehe die Polizei eingetroffen war. Sie waren natürlich nackt.

»Der eine hat ein gebrochenes Bein«, berichtete er. »Und der andere behauptet, seine Schulter ist ausgekugelt.«

Boling zuckte die Achseln. »Haben gekriegt, was sie verdienen.« Vielleicht bildete ich mir das ja nur ein, aber auch er schien Quinn etwas vorsichtiger zu mustern.

»Die haben jedenfalls mehr gekriegt als sie gedacht haben«, sagte sein Kollege sachlich. »Kennen Sie einen der beiden Jungs, Sir?« Er machte eine Kopfbewegung zu den Teenagern hinüber, die inzwischen von einem anderen Streifenpolizisten aus einem anderen Polizeiwagen gemustert wurden, einem jüngeren, sportlicheren Mann. Die Jungen lehnten aneinander und wirkten wie betäubt.

»Noch nie gesehen«, sagte Quinn. »Du, Süße?« Fragend sah er zu mir hinunter. Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich wieder gut genug, um es als eindeutigen Nachteil zu empfinden, dass ich noch immer auf dem Boden lag. Deshalb sagte ich zu Quinn, dass ich aufstehen wolle. Bevor die Polizisten mir noch mal rieten, auf den Krankenwagen zu warten, zog mich Quinn fast schmerzlos wieder auf die Füße.

Ich sah an meinem schönen neuen Outfit hinunter. Es war richtig schmutzig geworden. »Wie sieht es auf dem Rücken aus?«, fragte ich Quinn besorgt. Ich drehte ihm den Rücken zu und sah ihn ängstlich über die Schulter an. Quinn schien etwas überrascht, doch er musterte bereitwillig meine Rückseite.

»Nichts zerrissen«, versicherte er mir. »Vielleicht ein, zwei Stellen, an denen der Stoff vom Asphalt etwas rau geworden ist.«

Ich brach in Tränen aus. Wahrscheinlich hätte ich sowieso losgeheult, einfach als Reaktion auf das Adrenalin, das mein Körper ausgeschüttet hatte, als wir angegriffen wurden. Doch das Timing war perfekt. Die Polizisten wurden immer freundlicher, je mehr ich weinte, und als Dreingabe schloss Quinn mich in seine Arme, und ich legte die Wange an seine Brust. Als ich schließlich zu schluchzen aufhörte, lauschte ich auf seinen Herzschlag. Ich hatte meine nervöse Reaktion auf den Angriff überwunden und gleichzeitig die Polizei entwaffnet, auch wenn sie sich noch immer über Quinn und seine enorme Kraft wunderten.

Ein weiterer Polizist, der bei dem Angreifer stand, den Quinn weggeschleudert hatte, rief etwas. Unsere beiden Streifenpolizisten gingen zu ihm hinüber, so dass wir kurz allein waren.

»Sehr geschickt«, murmelte Quinn mir ins Ohr.

»Mmmm«, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn.

Er schloss mich fester in die Arme. »Wenn du noch näher kommst, müssen wir uns hier abseilen und uns ein Zimmer mieten«, flüsterte er.

»Tut mir leid.« Ich löste mich etwas von ihm und sah ihn an. »Was glaubst du, wer hat sie angeheuert?«

Vielleicht war er überrascht, dass ich diese Schlussfolgerung gezogen hatte, doch in seinen Gedanken konnte ich nichts davon lesen. Die gleiche biochemische Reaktion, die auch meine Tränen ausgelöst hatte, machte sein wirres Gedankenmuster für mich noch komplizierter. »Das werde ich auf jeden Fall herausfinden«, sagte er. »Wie geht's deinem Hals?«

»Tut weh«, gab ich mit heiserer Stimme zu. »Aber es ist nichts Ernsthaftes, das weiß ich. Außerdem bin ich nicht krankenversichert. Deshalb will ich nicht ins Krankenhaus. Wäre reine Zeit- und Geldverschwendung.«

»Dann fahren wir nicht ins Krankenhaus.« Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich drehte mein Gesicht, sah ihn direkt an, und der nächste Kuss landete an genau der richtigen Stelle. Und nach einem zärtlichen Moment flammte er zu etwas sehr viel Hitzigerem auf. Wir durchlebten beide die Nachwirkungen des Adrenalinschubs.

Ein lautes Räuspern brachte mich so wirksam in die Realität zurück, als hätte Officer Boling einen Eimer kaltes Wasser über uns ausgeschüttet. Ich löste mich aus dem Kuss und verbarg mein Gesicht wieder an Quinns Brust. Ich wusste, dass ich mich noch nicht von ihm entfernen durfte, denn seine Erregung war spürbar - und bestimmt auch sichtbar. Auch wenn dies nicht gerade der geeignetste Moment für solche Überlegungen war, zweifelte ich doch keine Sekunde daran, dass bei Quinn alles schön im Verhältnis zu seiner sonstigen Größe stand. Ich musste mich geradezu zwingen, meinen Körper nicht an dem seinen zu reiben. Das würde für ihn alles nur noch schlimmer machen - doch ich fühlte mich schon wieder viel besser als zuvor und war auch überdreht, schätze ich. Und übermütig. Sehr übermütig. Dass wir gemeinsam durch diese harte Probe gegangen waren, hatte unsere Beziehung um mindestens vier Verabredungen nach vorn katapultiert.

»Haben Sie noch weitere Fragen an uns?«, fragte Quinn mit nicht ganz ruhiger Stimme.

»Ja, Sir. Ich muss Sie und die Lady bitten, mit auf die Polizeiwache zu kommen, dort werden dann Ihre Aussagen aufgenommen. Das macht Detective Coughlin; wir fahren die Festgenommenen ins Krankenhaus.«

»In Ordnung. Muss das noch heute Abend sein? Meine Freundin braucht Ruhe. Sie ist erschöpft. Das ist eine ziemliche Tortur für sie gewesen.«

»Es wird nicht lange dauern«, sagte der Polizist nicht ganz wahrheitsgetreu. »Sind Sie sicher, dass Sie diese beiden Kerle noch nie vorher gesehen haben? Denn das Ganze sieht doch stark nach einem persönlichen Angriff aus, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Keiner von uns beiden kennt sie.«

»Und die Lady weigert sich noch immer, sich medizinisch behandeln zu lassen?«

Ich nickte.

»Na, dann will ich mal hoffen, dass Sie keine weiteren Schwierigkeiten bekommen.«

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte ich und wandte ein wenig den Kopf, um Officer Boling anzusehen. Sein Blick war besorgt, und in seinen Gedanken las ich, dass er sich fragte, wie es in Begleitung eines so gewalttätigen Mannes wie Quinn wohl um meine Sicherheit bestellt sein mochte, eines Mannes, der zwei Teenager mehrere Meter weit durch die Luft schleudern konnte.

Wir wurden im Polizeiwagen auf die Wache gefahren. Ich wusste nicht genau, welchen Hintergedanken sie damit verfolgten, aber Bolings Kollege sagte, wir würden später zu Quinns Wagen zurückgebracht werden, also fügten wir uns dem Routineablauf. Vielleicht wollten sie nicht, dass wir Gelegenheit bekamen, allein miteinander zu sprechen. Ich weiß auch nicht warum; das Einzige, was ihnen verdächtig vorkommen konnte, war Quinns Größe und seine Erfahrung im Abwehren von Angreifern.

In dem kurzen Augenblick, den wir allein im Wagen saßen, ehe sich ein Polizist auf den Fahrersitz setzte, sagte ich zu Quinn: »Wenn du in Gedanken direkt zu mir sprichst, kann ich dich verstehen - falls du mir ganz dringend etwas mitteilen willst.«

»Wie praktisch«, erwiderte er. Der Gewaltausbruch vorhin schien irgendwas in ihm beruhigt zu haben. Er rieb seinen Daumen über meine Handfläche und dachte daran, wie gern er dreißig Minuten mit mir allein hätte, im Bett, jetzt sofort, oder auch nur fünfzehn; verdammt, auch nur zehn, sogar auf dem Rücksitz eines Autos, das wäre fantastisch. Ich versuchte nicht zu lachen, konnte mich aber nicht dagegen wehren. Als er bemerkte, dass ich all seine Gedanken klar und deutlich verstanden hatte, schüttelte er lächelnd den Kopf.

Nachher muss ich dich noch wohin mitnehmen, dachte er absichtlich. Hoffentlich will er kein Zimmer mieten oder mich mit zu sich nach Hause nehmen, um mit mir Sex zu haben, dachte ich. Denn egal wie attraktiv ich ihn auch fand, dazu war ich heute Abend noch nicht bereit. Doch seine Gedanken hatten sich ziemlich von aller Lust entfernt, und ich nahm wahr, dass er irgendeine andere Absicht verfolgte. Also nickte ich.

Werde nicht zu müde, sagte er. Wieder nickte ich. Wie ich die Müdigkeit allerdings willentlich verhindern sollte, war mir ein Rätsel. Doch ich versuchte, ein wenig Kraft zu schöpfen.

Die Polizeiwache war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Auch wenn man viel Gutes über Shreveport sagen kann, gibt es in der Stadt doch eine recht ansehnliche Verbrechensrate. Wir erregten kaum Aufmerksamkeit, bis die Streifenpolizisten, die vor Ort gewesen waren, mit Kollegen von der Wache die Köpfe zusammensteckten. Sie warfen verstohlene Blicke auf Quinn. Er sah eindrucksvoll genug aus, um mit reiner Körperkraft in der Lage zu sein, zwei solche Angreifer abzuwehren. Aber dieser ganze Vorfall war ihnen eine Spur zu seltsam, da gab es ein paar sonderbare Aussagen von Augenzeugen... und dann entdeckte ich plötzlich ein mir bekanntes, wettergegerbtes Gesicht. Oho.

»Detective Coughlin«, sagte ich und wusste sofort, warum der Name vorhin so vertraut geklungen hatte.

»Miss Stackhouse«, erwiderte er, in etwa genauso begeistert wie ich. »Was machen Sie denn hier?«

»Wir wurden überfallen«, erklärte ich.

»Als ich Sie das letzte Mal sah, waren Sie mit Alcide Herveaux verlobt, und Sie beide hatten gerade die am übelsten zugerichtete Leiche gefunden, die ich je gesehen habe«, sagte er leichthin. Sein Bauch schien in den paar Monaten, seit ich ihn in Shreveport am Tatort eines Mordes gesehen hatte, noch an Umfang zugenommen zu haben. Wie die meisten Männer mit überdimensionalem Bauch trug er seine khakifarbenen Hosen unterhalb des Überhangs (um es mal so auszudrücken) zugeknöpft. Sein Hemd hatte breite hellblaue und weiße Streifen und erinnerte daher stark an einen prall gefüllten Müllsack.

Ich nickte bloß. Es gab auch nichts zu sagen.

»Wie geht's denn Mr Herveaux nach dem Tod seines Vaters?« Jackson Herveaux' Leiche war auf einem alten Bauernhof der Familie gefunden worden, wo sie halb über den Rand eines mit Wasser gefüllten Futtersilos gehangen hatte. Obwohl die Zeitungen seine Verletzungen nur vage beschrieben, war doch klar gewesen, dass wohl wilde Tiere ihn angefressen haben mussten. Es wurde allgemein angenommen, dass Herveaux senior in das Silo gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte, als er auf dem Boden aufschlug. Offenbar war es ihm gelungen, wieder halb hinauszuklettern; aber dann musste er ohnmächtig geworden sein. Und weil niemand gewusst hatte, dass er auf dem Bauernhof war, hatte ihn auch niemand retten können. Und so war er dort ganz allein gestorben - das wurde jedenfalls allgemein angenommen.

In Wirklichkeit hatte Jackson Herveaux' Tod vor großem Publikum stattgefunden, darunter der Mann, der neben mir stand.

»Ich habe Alcide nicht mehr gesprochen, seit sein Vater gefunden wurde«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Herrje, tut mir wirklich leid, dass das nicht geklappt hat mit Ihnen«, sagte Detective Coughlin und tat so, als stünde ich nicht gerade neben einem Mann, mit dem ich an diesem Abend ausgegangen war. »Sie beide hätten ein gutaussehendes Paar abgegeben.«

»Sookie sieht immer gut aus, egal, mit wem sie zusammen ist«, mischte Quinn sich ein.

Ich lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Er machte wirklich alles richtig.

»Kommen Sie doch bitte kurz mit, Miss Stackhouse. Wir nehmen Ihre Geschichte zu Protokoll, und dann können Sie nach Hause gehen.«

Quinns Hand schloss sich fest um meine. Er wollte mich warnen. Moment mal, wer konnte denn hier Gedanken lesen? Ich drückte seine Hand ebenfalls. Mir war absolut klar, dass Detective Coughlin glaubte, ich sei an irgendetwas schuld, und er alles daran setzen wollte, herauszubekommen, was es war. Aber ich war ja unschuldig.

Die Angreifer hatten es tatsächlich auf uns abgesehen gehabt, das hatte ich den Gedanken der beiden Teenager entnehmen können. Aber warum?

Detective Coughlin führte mich zu einem Schreibtisch in einem Großraumbüro und zog ein Formular aus einer Schublade. Das geschäftige Treiben im Raum ging weiter; ein paar Leute gingen ein und aus, und zwei Schreibtische weiter hackte ein junger Polizist mit sehr kurzem weißblondem Haar fleißig auf die Tastatur seines Computers ein. Ich war sehr vorsichtig, hatte meine Schutzbarrieren geöffnet und wusste daher, dass er mich musterte, wenn ich in eine andere Richtung sah, und dass er von Detective Coughlin dort postiert worden war. Zumindest sollte er mich sehr genau im Blick behalten, solange ich in dem Großraumbüro war.

Ich sah ihm direkt in die Augen, und der Schreck darüber, dass wir uns wiedererkannten, war beidseitig. Ich hatte ihn beim Wettkampf der Leitwolfkandidaten gesehen. Er war ein Werwolf und bei dem Duell Patrick Furnans Sekundant gewesen. Ich hatte ihn beim Betrug erwischt. Maria-Star hatte mir erzählt, dass ihm zur Strafe der Schädel kahl rasiert worden war. Obwohl der von ihm unterstützte Kandidat gewonnen hatte, war die Strafe vollzogen worden, und sein Haar wuchs gerade erst wieder nach. Er hasste mich mit der ganzen Wut des Schuldigen und erhob sich halb von seinem Stuhl. Sein erster Impuls war wohl, auf mich zuzustürzen und mich windelweich zu prügeln. Als er sah, dass das schon jemand anders erledigt hatte, grinste er schadenfroh.

»Ist das Ihr Partner?«, fragte ich Detective Coughlin.

»Was?« Er hatte mit einer Lesebrille auf den Bildschirm seines Computers gestarrt und sah zuerst zu dem jungen Mann hinüber und dann wieder zu mir. »Ja, das ist mein neuer Kollege. Mein früherer Partner ist letzten Monat in Rente gegangen.«

»Wie heißt er? Ihr neuer Kollege.«

»Wieso? Wollen Sie sich an ihn als Nächstes ranmachen? Scheint, als könnten Sie sich nicht auf einen Mann festlegen, was, Miss Stackhouse?«

Wenn ich eine Vampirin gewesen wäre, hätte ich ihn zum Reden bringen können; und wenn ich eine richtig geschickte Vampirin gewesen wäre, hätte er davon noch nicht einmal etwas mitbekommen.

»Es ist eher so, dass sie sich nicht auf mich festlegen können, Detective Coughlin«, sagte ich, und er warf mir einen neugierigen Blick zu. Er wedelte mit der Hand in Richtung des blonden Detective.

»Das ist Cal. Cal Myers.« Anscheinend hatte er jetzt das richtige Formular gefunden, denn er begann, den ganzen Vorfall noch einmal mit mir durchzugehen. Ich beantwortete seine Fragen mit aufrichtigem Desinteresse. Endlich einmal hatte auch ich relativ wenig zu verbergen.

»Ich habe mich gefragt«, sagte ich, nachdem er fertig war, »ob sie unter Drogen standen.«

»Kennen Sie sich gut aus mit Drogen, Miss Stackhouse?« Seine kleinen Augen musterten mich erneut von oben bis unten.

»Nicht aus eigener Erfahrung. Aber natürlich kommt von Zeit zu Zeit jemand ins Merlotte's, der etwas genommen hat, was er besser nicht hätte nehmen sollen. Diese beiden jungen Männer schienen eindeutig ... beeinflusst von etwas.«

»Nun, im Krankenhaus wird ihnen Blut abgenommen. Dann werden wir es ja erfahren.«

»Muss ich noch mal wiederkommen?«

»Um gegen sie auszusagen? Sicher.«

Kein Ausweg. »Okay«, sagte ich so entschlossen und sachlich wie möglich. »Sind wir jetzt fertig?«

»Schätze schon.« Seine kleinen braunen Augen waren voller Misstrauen. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Er hatte ja recht, es war etwas Verdächtiges an mir, etwas, das er nicht wusste. Coughlin tat sein Bestes, ein guter Polizist zu sein. Und plötzlich tat er mir leid, weil er sich in einer Welt abstrampelte, die er überhaupt nur zur Hälfte kannte.

»Vertrauen Sie Ihrem neuen Kollegen nicht«, flüsterte ich und erwartete schon, dass er explodieren und Cal Myers herüberrufen würde, um mich lächerlich zu machen. Doch irgendwas in meinem Blick oder in meiner Stimme ließ ihn innehalten. Meine Worte wiederholten wohl nur einen Verdacht, den er unbewusst bereits selbst gehegt hatte, vielleicht schon, seit er den Werwolf kennen gelernt hatte.

Er sagte nichts, nicht ein Wort. Seine Gedanken waren voller Angst, Angst und Abscheu... aber er war überzeugt, dass ich die Wahrheit sagte. Gleich darauf stand ich auf und ging hinaus. Zu meiner großen Erleichterung wartete in der Eingangshalle bereits Quinn auf mich.

Ein Streifenpolizist - aber nicht Boling - fuhr uns zurück zu Quinns Wagen, und auf der Fahrt schwiegen wir. Quinns Wagen stand in einsamer Pracht auf dem Parkplatz gegenüber vom »Strand«, das inzwischen geschlossen und ganz dunkel war. Er zog die Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Türen mit der Fernbedienung, und müde und erschöpft stiegen wir ein.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

»Ins Hair of the Dog«, sagte er.
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Das Hair of the Dog war in einer Seitenstraße des Kings Highway, nicht weit vom Centenary-College. Es befand sich hinter der Backsteinfassade eines alten Geschäftshauses. Die großen Ladenfenster, die auf die Straße hinausgingen, waren mit blickdichten cremefarbenen Vorhängen verhängt, bemerkte ich, als wir links abbogen und durch eine schmale Gasse fuhren, die zu einem Parkplatz hinter dem Haus führte. Wir parkten auf dem kleinen, von Unkraut überwucherten Stellplatz. Obwohl es sehr finster war, sah ich, dass der Boden übersät war mit leeren Dosen, Glasscherben, gebrauchten Kondomen und Schlimmerem. Ein paar Motorräder standen da, einige Kleinwagen und zwei Chevrolet Suburban. An der Hintertür war ein Schild angebracht, auf dem stand: KEIN EINGANG - NUR FÜR ANGESTELLTE.

Auch wenn meine Füße mir so langsam den Dienst versagten in den ungewohnten Absätzen, mussten wir durch die Gasse zurück bis zum Vordereingang. Die Kälte, die mir den Rücken hinaufkroch, wurde immer eisiger, je näher wir dem Eingang kamen. Dann war es auf einmal, als würde ich gegen eine Wand prallen, so unvermittelt ergriff mich der Zauberbann. Abrupt blieb ich stehen. Ich bemühte mich, weiterzugehen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich roch die Magie geradezu. Das Hair of the Dog lag unter einem Bann. Jemand hatte einer sehr guten Hexe eine anständige Summe Geld gezahlt, damit sie die Eingangstür mit einem Zauberbann namens »Hau ab hier« belegte.

Ich kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen und in eine andere Richtung zu gehen, in irgendeine andere Richtung.

Quinn ging ein paar Schritte weiter, drehte sich um und sah mich überrascht an, bis er merkte, was los war. »Das hatte ich ganz vergessen.« In seiner Stimme lag die gleiche Überraschung wie in seinem Blick. »Ich hatte wirklich ganz vergessen, dass du ja ein Mensch bist.«

»Klingt wie ein Kompliment«, erwiderte ich etwas bemüht. Obwohl die Nacht kühl war, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Mein rechter Fuß schob sich einen Zentimeter vor.

»Na, komm«, sagte er und hob mich hoch, bis er mich auf den Armen trug wie Rhett Butler einst Scarlett O'Hara. Als seine Aura sich um mich schloss, ließ der unangenehme Druck des Zauberbanns nach. Erleichtert atmete ich auf. Jetzt erkannte die Magie mich nicht länger als Menschen, jedenfalls nicht eindeutig. Und auch wenn die Bar noch immer wenig einladend, ja fast ein wenig abstoßend wirkte, konnte ich sie jetzt doch betreten, ohne dass ich mich am liebsten übergeben hätte.

Vielleicht waren es die Nachwirkungen des Zauberbanns, doch als wir drin waren, wirkte die Bar noch immer wenig einladend, ja ein wenig abstoßend. Ich würde nicht sagen, dass alle Gespräche erstarben, als wir eintraten, aber der Lärmpegel in der Bar ging deutlich herunter. Eine Jukebox spielte ›Bad Moon Rising‹, den Song, der so etwas wie die Nationalhymne aller Wergeschöpfe war, und durch den bunt gemischten Haufen von Werwölfen und Gestaltwandlern schien ein Ruck zu gehen.

»Menschen werden hier nicht geduldet!« Eine sehr junge Frau sprang in einem sportlichen Satz über den Tresen und eilte mit großen Schritten auf uns zu. Sie trug Netzstrümpfe und hochhackige Stiefel, ein rotes Lederbustier - okay, eher ein Bustier, das gern aus rotem Leder gewesen wäre; es war vermutlich irgendein Vinylzeug - und einen schwarzen Streifen Stoff, den sie wahrscheinlich Rock nannte. Es wirkte, als hätte sie sich in ein Schlauchoberteil gezwängt und es dann heruntergerollt. Der Rock war so eng, dass ich fürchtete, er könnte sich jeden Augenblick wieder aufrollen, wie ein Fensterrollo.

Mein Lächeln gefiel ihr gar nicht. Sie fasste es ganz richtig als Kommentar zu ihrer Aufmachung auf.

»Schwing deinen Menschenarsch raus hier«, sagte sie und knurrte. Bedauerlicherweise klang es nicht allzu furchterregend. Sie schien noch kaum Übung darin zu haben, dem Ganzen einen drohenden Unterton zu verleihen, und so wurde mein Lächeln nur noch breiter. Dieser geschmacksverirrte Teenager hatte seine Gefühle genauso wenig unter Kontrolle wie der sehr junge Werwolf, und sie holte mit der Hand aus, um mich zu schlagen.

Da knurrte Quinn.

Der Ton kam von ganz tief unten und klang grollend, die dunklen Vibrationen dieses Lautes erreichten jede Ecke der Bar. Der Barkeeper, ein Motorradtyp mit ziemlich langem Haar und Bart und jeder Menge Tätowierungen auf den nackten Armen, griff hinter dem Tresen nach unten. Ich wusste, dass er ein Gewehr hervorziehen würde.

Nicht zum ersten Mal überlegte ich mir, ob ich nicht doch lieber bewaffnet herumlaufen sollte. Während meines ganzen gesetzestreuen Lebens hatte ich nie die Notwendigkeit gesehen, erst in den letzten Monaten. Die Jukebox hörte genau da auf zu spielen, und die plötzliche Stille in der Bar war fast so ohrenbetäubend wie der Lärm vorher.

»Lassen Sie bitte das Gewehr, wo es ist«, sagte ich und warf dem Barkeeper ein strahlendes Lächeln zu. Ich spürte, wie meine Lippen sich in dem zu strahlenden, zu breiten Grinsen verzogen, das mich immer leicht verrückt aussehen ließ. »Wir kommen in friedlicher Absicht«, fügte ich aus irgendeinem albernen Impuls hinzu und präsentierte ihnen meine leeren Handflächen.

Ein Gestaltwandler, der am Tresen stand, lachte, ein hartes bellendes Lachen, überrascht und amüsiert. Die allgemeine Anspannung ließ ein wenig nach. Die junge Frau ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick flackerte von Quinn zu mir und zurück. Jetzt waren auch wieder beide Hände des Barkeepers zu sehen.

»Hallo, Sookie«, sagte eine vertraute Stimme. Amanda, die rothaarige Werwölfin, die Dr. Ludwig am Tag zuvor gefahren hatte, saß in einer dunklen Ecke an einem Tisch. (Irgendwie schien die ganze Bar überhaupt nur aus dunklen Ecken zu bestehen.)

Bei Amanda saß ein kräftiger Mann Ende dreißig. Vor beiden standen Drinks und eine Schale mit Knabberzeug. Und es war noch ein Paar an ihrem Tisch, das mit dem Rücken zu uns saß und sich jetzt umdrehte. Es waren Alcide und Maria-Star. Sie wandten sich so vorsichtig um, als könnte eine zu rasche Bewegung Gewalt heraufbeschwören. In Maria-Stars Hirn herrschte ein kunterbuntes Durcheinander von Besorgnis, Stolz und Anspannung. Alcide lag mit sich selbst im Widerstreit. Er wusste einfach nicht, was er fühlte.

Da waren wir ja schon mal zwei.

»Hey, Amanda.« Mein Tonfall war genauso fröhlich wie mein Lächeln. Es würde gar nichts bringen, wenn sich jetzt Schweigen ausbreitete.

»Was für eine Ehre, den legendären Quinn in meiner Bar zu haben«, sagte Amanda, und so erfuhr ich, dass ihr - neben all den anderen Jobs, die sie vielleicht haben mochte - das Hair of the Dog gehörte. »Seid ihr beide in der Stadt, um auszugehen, oder hat der Besuch hier einen besonderen Grund?«

Da ich keine Ahnung hatte, warum wir hier waren, musste ich die Beantwortung dieser Frage Quinn überlassen. Was mich nicht allzu gut dastehen ließ, wie ich fand.

»Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier, auch wenn ich Ihre Bar schon längst einmal besuchen wollte«, erwiderte Quinn formvollendet höflich.

Amanda neigte den Kopf, was für Quinn das Zeichen zu sein schien, fortzufahren.

»Meine Begleiterin und ich wurden heute Abend in aller Öffentlichkeit angegriffen, mit lauter Menschen um uns herum.«

Niemand schien furchtbar traurig oder erstaunt über diese Tatsache. Miss Geschmacksverirrung zuckte sogar die mageren nackten Schultern.

»Wir wurden von Werwölfen angegriffen«, erklärte Quinn.

Jetzt reagierten alle. Köpfe drehten sich, Hände zuckten. Alcide sprang halb auf, setzte sich aber gleich wieder.

»Von Werwölfen des Reißzahn-Rudels?«, fragte Amanda in ungläubigem Tonfall.

Quinn zuckte die Achseln. »Der Angriff sollte uns töten, ich habe also nicht lange Fragen gestellt. Es waren zwei, fast noch Jungs, die durch Biss zum Werwolf geworden sind. Und ihrem Verhalten nach standen sie unter Drogen.«

Jetzt waren sie schockiert. Wir sorgten mit unserer Geschichte ziemlich für Furore.

»Bist du verletzt?«, fragte mich Alcide, als würde Quinn nicht direkt neben mir stehen.

Ich legte den Kopf ein wenig in den Nacken, so dass mein Hals besser zu sehen war. Ich lächelte nicht mehr. Inzwischen waren die Druckstellen, die der Junge mir verpasst hatte, sicher sehr schön dunkellila angelaufen. Und mir war ein Gedanke gekommen. »Als eine Freundin des Rudels habe ich erwartet, dass mir hier in Shreveport nichts passiert.«

Ich ging davon aus, dass ich meine Stellung als Freundin des Rudels auch unter dem neuen Leitwolf behalten hatte, zumindest hoffte ich das. Egal, es war meine Trumpfkarte, und ich hatte sie gespielt.

»Ja, Colonel Flood hat gesagt, Sookie sei eine Freundin des Rudels«, sagte Amanda unerwartet. Die Werwölfe sahen einander an, und die Situation schien in der Schwebe zu hängen.

»Was ist aus den beiden Wölflingen geworden?«, fragte der Motorradtyp hinter dem Tresen.

»Sie leben«, erwiderte Quinn, um ihnen das Wichtigste zuerst zu erzählen. Ich hatte den Eindruck, dass ein allgemeines Aufseufzen durch die Bar ging; ob vor Erleichterung oder Bedauern, konnte ich allerdings nicht sagen.

»Die Polizei hat sie festgenommen«, fuhr Quinn fort. »Da die Jungs uns vor Menschen angegriffen haben, führte kein Weg an der Polizei vorbei.« Auf dem Weg zur Bar hatten wir über Cal Myers geredet. Quinn hatte den jungen Polizisten nur flüchtig gesehen, aber natürlich gleich erkannt, was er war. Ich fragte mich, ob er jetzt wohl auf Cal Myers' Anwesenheit auf der Polizeiwache zu sprechen kommen würde, doch Quinn sagte nichts weiter. Aber um ehrlich zu sein, warum sollte er auch von etwas sprechen, das alle Werwölfe sicher längst wussten? Das Werwolfrudel würde gegen Außenseiter zusammenhalten, ganz gleich wie zerstritten sie untereinander auch sein mochten.

Das Eingreifen der Polizei in Angelegenheiten des Werwolfrudels war ganz offenkundig nicht erwünscht. Cal Myers' berufliche Stellung bei der Polizei war natürlich hilfreich, doch jede polizeiliche Untersuchung brachte die Gefahr mit sich, dass die Menschen von der Existenz der Geschöpfe erfahren könnten, die lieber unerkannt lebten. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, so lange unterhalb des Radars zu fliegen (oder zu kriechen, oder in großen Sätzen zu rennen). Ich hatte ja so eine Ahnung, dass dahinter ein beträchtlicher Verlust an Menschenleben stand.

»Sie sollten Sookie nach Hause bringen«, sagte Alcide. »Sie ist müde.«

Quinn legte den Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Wenn uns das Rudel versichert, dass es diesem Angriff auf den Grund gehen wird, werden wir gehen.«

Geschickt gemacht. Quinn schien ein Meister darin zu sein, sich einerseits diplomatisch, andererseits aber auch entschlossen zu äußern. Ziemlich überwältigend, um ehrlich zu sein. Ein beständiger Kraftfluss ging von ihm aus, und seine körperliche Präsenz war unleugbar.

»Wir werden all das dem Leitwolf vortragen«, sagte Amanda. »Er wird das bestimmt untersuchen lassen, da bin ich sicher. Irgendjemand muss diese Jungs angeheuert haben.«

»Irgendjemand hat sie zu Werwölfen gemacht, um erst mal damit anzufangen«, sagte Quinn. »Oder sollte das Reißzahn-Rudel selbst bereits so weit heruntergekommen sein, dass es Typen von der Straße aufliest, sie beißt und sie dann die Dreckarbeit machen lässt?«

Okay, jetzt war die Atmosphäre feindselig. Ich sah zu meinem großen Begleiter hinauf und entdeckte, dass er kurz davorstand, unglaublich wütend zu werden.

»Vielen Dank euch allen«, sagte ich zu Amanda und setzte wieder mein breitestes Lächeln auf. »Alcide, Maria-Star, schön, euch mal getroffen zu haben. Wir müssen jetzt los. Ist eine ziemlich lange Fahrt zurück nach Bon Temps.« Ich winkte dem Motorradtypen hinter dem Tresen und Miss Geschmacksverirrung freundlich zu. Er nickte knapp, sie blickte finster. Meine beste Freundin wollte sie anscheinend nicht unbedingt werden. Ich befreite mich aus Quinns Arm und ergriff seine Hand.

»Komm, Quinn, gehen wir.«

Einen entsetzlichen Augenblick lang erkannten seine Augen mich nicht. Dann wurden sie wieder klarer, und er entspannte sich. »Klar, Baby.« Er verabschiedete sich von den Werwölfen, wir drehten uns um und gingen hinaus. Ein ziemlich unangenehmer Moment für mich, auch wenn Alcide, dem ich größtenteils vertraute, unter den Leuten war.

Ich spürte keine Angst oder Sorge von Quinn ausgehen. Entweder besaß er enorme Beherrschtheit und Selbstkontrolle, oder er fürchtete sich wirklich nicht vor einer Bar voller Werwölfe - was natürlich bewundernswert und so weiter war... aber völlig unrealistisch.

Die richtige Antwort lautete »große Beherrschtheit und Selbstkontrolle«, wie sich herausstellte. Das wurde mir klar, als wir auf dem spärlich beleuchteten Parkplatz ankamen. Schneller, als ich denken konnte, drückte er mich gegen das Auto und seinen Mund auf den meinen. Nach der ersten Schrecksekunde ließ ich mich ganz darauf ein. Gemeinsam bestandene Gefahren lösen so etwas aus, und es war bereits das zweite Mal - bei unserer ersten Verabredung! -, dass wir um unser Leben hatten fürchten müssen. War das ein schlechtes Omen? Diese vernünftigen Gedanken gab ich endgültig auf, als Quinn mit seinen Lippen über meinen Hals glitt, bis zu der Stelle, wo die Schulter begann. Ich gab einen unterdrückten Laut von mir, weil ich nicht nur die Erregung spürte, die ich immer spürte, wenn ich dort geküsst wurde, sondern auch einen nicht zu verleugnenden Schmerz von den Druckstellen an meinem Hals. Eine ganz ungute Kombination.

»Entschuldige«, hauchte er murmelnd auf meine Haut, ohne dass seine Lippen einen Augenblick innehielten. Ich wusste, wenn ich meine Hand etwas sinken ließe, könnte ich seine Erregung berühren, ihm ganz nahe kommen. Aber ich lernte ja schon, vorsichtig zu sein ... vermutlich nicht vorsichtig genug, dachte ich mit dem letzten verbleibenden Rest an Vernunft, der sich nicht der immer stärker aus den tiefsten Tiefen aufsteigenden Hitze ergab, einer Hitze, die sich nur danach sehnte, sich mit der Hitze von Quinns Lippen zu vereinigen. Oh. Oh, oh, oh.

Ich drängte mich an ihn. Ich weiß, ich weiß. Es war so was wie ein Reflex, okay? Aber ein Fehler, denn sofort glitt seine Hand auf meine Brust, und sein Daumen begann sie zu streicheln. Ich fuhr zusammen und zitterte. Er keuchte auch. Es war, als wollte man auf das Trittbrett eines Wagens aufspringen, der bereits mit Höchstgeschwindigkeit die dunkle Straße hinuntersauste.

»Okay.« Ich holte Luft und zog mich etwas zurück. »Okay, lass uns aufhören.«

»Hmmm«, hauchte er in mein Ohr, das er mit seiner Zunge erkundete. Ich fuhr noch einmal zusammen.

»Ich will das nicht«, sagte ich und versuchte, bestimmt zu klingen. Dann wuchs meine Entschlossenheit. »Quinn! Ich will auf diesem scheußlichen Parkplatz keinen Sex mit dir haben!«

»Nicht mal ein klein bisschen Sex?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht!«

»Dein Mund« (er küsste ihn) »sagt das eine, aber dein Körper« (jetzt küsste er meine Schulter) »sagt etwas ganz anderes.«

»Hör auf den Mund, mein Junge.«

»Mein Junge?«

»Okay. Quinn.«

Er seufzte und richtete sich auf. »In Ordnung«, sagte er und lächelte reumütig. »Tut mir leid. Ich hatte nicht vor, so über dich herzufallen.«

»Irgendwo reinzugehen, wo man nicht gerade willkommen ist, und unverletzt wieder hinauszugelangen, das ist schon ziemlich aufregend.«

Er stieß Luft aus. »Stimmt«, gab er zu.

»Ich mag dich wirklich gern«, sagte ich. In diesem einen Moment konnte ich seine Gedanken recht deutlich erkennen. Er hatte mich auch gern; im Augenblick hatte er mich sogar verdammt gern, so gern, dass er mich am liebsten gegen eine Wand gepresst hätte.

Ich zog meine Schutzbarrieren wieder auf. »Aber ich habe so meine Erfahrungen gemacht, die mir eine Warnung waren, und lasse die Dinge lieber etwas langsam angehen. Und langsam ist das mit dir heute Abend nun wirklich nicht gegangen. Nicht mal, wenn man diese, äh, speziellen Umstände bedenkt.« Und auf einmal wollte ich mich nur noch ins Auto setzen. Mein Rücken schmerzte, und ich spürte einen leichten Krampf. Eine Sekunde lang war ich verwirrt, doch dann dachte ich an meine monatliche Regel. Das noch obendrauf auf einen aufregenden und sowieso schon schmerzhaften Abend reichte endgültig aus, um mich vollständig zu erledigen.

Quinn sah mich an. Ich spürte, dass er sich Sorgen um mich machte. Plötzlich fragte er: »Auf wen von uns hatten die beiden es bei diesem Angriff vor dem Theater abgesehen?«

Okay, immerhin dachte er nicht mehr an Sex. Gut. »Meinst du, sie hatten es nur auf einen von uns abgesehen?«

Er schwieg einen Moment. »Das hatte ich angenommen.«

»Wir müssen uns auch fragen, wer sie beauftragt hat. Vermutlich wurden sie bezahlt, so oder so - entweder mit Geld oder mit Drogen, oder mit beidem. Glaubst du, sie werden reden?«

»Ich glaube, sie werden die Nacht im Gefängnis nicht überleben.«
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Sie brachten es nicht mal bis auf die Titelseite. Nur im Lokalteil der Tageszeitung von Shreveport wurde über sie berichtet, und dann auch noch unter dem Falz, MORDE IM GEFÄNGNIS lautete die Schlagzeile. Ich seufzte.

Zwei Jugendliche, die auf den Transport ins Jugendgefängnis warteten, wurden heute kurz nach Mitternacht in der Polizeizelle getötet.

Die Zeitung wurde jeden Morgen in einen speziellen Zeitungskasten gesteckt, der gleich neben dem Briefkasten bei meiner Auffahrt stand. Doch es wurde schon dunkel, als ich den Artikel las. Ich saß im Auto und wollte eigentlich auf die Hummingbird Road abbiegen und zur Arbeit fahren. Ich hatte es den ganzen Tag lang noch nicht bis zur Straße geschafft. Ausschlafen, Wäschewaschen und ein wenig Gartenarbeit hatten mich vollauf beschäftigt. Keiner hatte angerufen, keiner war zu Besuch gekommen. Ich hatte gedacht, Quinn würde sich vielleicht nach meinen kleinen Verletzungen erkundigen... aber Fehlanzeige.

Die beiden Jugendlichen waren wegen Tätlichkeiten und Körperverletzung auf die Polizeiwache gebracht und in eine Zelle gesperrt worden, wo sie auf den Transport ins Jugendgefängnis am nächsten Morgen warteten. Die Polizeizelle für jugendliche Straftäter liegt außer Sichtweite der Polizeizelle für erwachsene Straftäter, und die beiden waren die einzigen Inhaftierten dort in dieser Nacht. Irgendwann nach Mitternacht wurden die beiden Jugendlichen von einer oder mehreren unbekannten Personen erwürgt. Andere Gefängnisinsassen kamen nicht zu Schaden, und niemand bemerkte etwas Verdächtiges. Beide Jugendliche hatten ein langes Vorstrafenregister. Beide hatten bereits häufig mit der Polizei zu tun, wie aus Kreisen der Ermittler verlautete.

»Wir werden gründlich in dieser Mordsache ermitteln«, sagte Detective Dan Coughlin, der die Ermittlungen in dem Fall, der die beiden Jugendlichen ins Gefängnis brachte, leitete. »Sie wurden festgenommen, nachdem sie mutmaßlich einen seltsamen Überfall auf ein Paar begangen hatten. Ihr Tod ist genauso seltsam wie der ihnen zur Last gelegte Überfall.« Und Detective Coughlins Kollege Cal Myers fügte noch hinzu: »Der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«

Diesen letzten Satz fand ich besonders unheilverkündend.

Ich warf die Zeitung auf den Beifahrersitz, zog meine Post aus dem Briefkasten und legte sie obendrauf. Die würde ich nach meiner Schicht im Merlotte's durchsehen.

Ich war sehr nachdenklich, als ich in der Bar ankam. In Gedanken ganz mit den beiden Angreifern von letzter Nacht beschäftigt, zuckte ich nicht mal zusammen, als ich sah, dass ich wieder mit Sams neuer Angestellter arbeiten würde. Tanya war genauso gut aufgelegt und tüchtig wie beim letzten Mal. Sam war ganz begeistert von ihr. Als er mir jedoch zum zweiten Mal erzählte, wie erfreut er sei, erklärte ich in etwas scharfem Tonfall, dass ich das schon wisse.

Ich war heilfroh, dass Bill kam und sich an einen Tisch in meinem Servierbereich setzte. Ich brauchte dringend einen Grund, mich von der Bar wegzubewegen. Sonst hätte ich noch auf die Frage antworten müssen, die sich langsam in Sams Kopf formte: Warum magst du Tanya nicht?

Ich erwarte nicht, dass ich jeden mag, den ich kennen lerne, genauso wenig wie ich erwarte, dass jeder mich mag. Aber gewöhnlich kann ich Gründe für so eine Ablehnung nennen, und es ist stets mehr als nur ein unspezifisches Misstrauen oder eine vage Abneigung. Obwohl Tanya eine Art Gestaltwandlerin war, hätte ich eigentlich in der Lage sein müssen, aus ihren Gedanken genug herauszulesen, um meinen instinktiven Argwohn entweder zu bestätigen oder als unbegründet zu verwerfen. Aber ich konnte Tanyas Gedanken nicht lesen. Ich bekam bloß mal hier und da ein Wort mit, wie bei einem dauernd im Rauschen verschwindenden Radiosender. Vielleicht hätte ich ja froh sein sollen, eine Frau meines Alters kennen zu lernen, die eine Freundin hätte werden können. Aber mich beunruhigte, dass sie ein fest verschlossenes Buch für mich war. Komischerweise hatte Sam noch kein einziges Wort über ihre Tiernatur verloren. Er hatte weder gesagt: »Oh, sie ist ein Wermaulwurf« noch »Sie ist eine echte Gestaltwandlerin, so wie ich« oder irgendwas in dieser Art.

Ich war innerlich ziemlich aufgewühlt, als ich an Bills Tisch ging, um seine Bestellung aufzunehmen. Und meine schlechte Laune stieg noch, als ich Selah Pumphrey in der Tür stehen und den Raum absuchen sah. Wahrscheinlich hielt sie nach Bill Ausschau. Ich sagte ein paar schlimme Wörter zu mir selbst, drehte mich auf dem Absatz um und ging einfach weg. Nicht sehr professionell.

Selah starrte mich an, als ich nach einer Weile zu ihrem Tisch hinübersah. Arlene war für mich hingegangen und hatte die Bestellung aufgenommen. Ich hörte Selahs Gedanken zu; heute wollte ich einfach unhöflich sein. Sie fragte sich, warum Bill sich stets in dieser Bar mit ihr treffen wollte, wo manche Leute so feindselig waren. Außerdem konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass ein so anspruchsvoller und gebildeter Mann wie Bill je mit einer Kellnerin zusammen gewesen sein sollte. Soweit sie gehört hatte, war ich noch nicht mal aufs College gegangen, und meine Großmutter war ermordet worden.

Und das machte mich offensichtlich zu einer anrüchigen Person.

Dinge wie diese versuche ich nicht zu ernst zu nehmen. Schließlich könnte ich mich ja jederzeit ziemlich wirksam von solchen Gedanken abschotten. Der Lauscher an der Wand hört die eigene Schand' - ein altes, aber wahres Sprichwort, stimmt's? Ich sagte mir selbst (ungefähr sechsmal hintereinander), dass ich keinen Grund hatte, ihren Gedanken zuzuhören, und dass es doch etwas drastisch wäre, zu ihr hinüberzugehen und ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Doch in mir kochte die Wut, und ich schien sie nicht unter Kontrolle zu bekommen. Ich knallte mit unnötigem Schwung drei Bier auf den Tisch vor Catfish, Dago und Hoyt. Die Männer sahen gleichzeitig zu mir auf, völlig überrascht.

»Haben wir was falsch gemacht, Sook?«, fragte Catfish. »Oder ist es einfach mal wieder so weit diesen Monat?«

»Sie haben nichts falsch gemacht«, erwiderte ich. Und nein, es war nicht wieder so weit diesen Monat - o doch, war es. Schmerzen im Rücken, schwerer Bauch, geschwollene Finger, all das hätte mir Warnung genug sein sollen. Meine Tage waren da und trugen sehr zu meiner allgemeinen Reizbarkeit bei.

Ich spähte zu Bill hinüber und ertappte ihn dabei, dass er mich mit bebenden Nasenflügeln anstarrte. Er konnte das Blut riechen. Eine Welle der Scham überrollte mich, und ich lief knallrot an. Eine Sekunde lang sah ich die nackte Gier in seinem Gesicht stehen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle, und seine Miene war gänzlich ausdruckslos.

Wenn er schon nicht aus unerwiderter Liebe auf meiner Türschwelle weinte, so litt er doch wenigstens ein bisschen. Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen, als ich mich selbst zufällig im Spiegel hinter der Bar sah.

Eine Stunde später kam eine Vampirin ins Merlotte's. Sie sah Bill einen Moment an, nickte ihm knapp zu und setzte sich darin an einen Tisch in Arlenes Bereich. Arlene eilte zu ihr, um ihre Bestellung aufzunehmen. Sie sprachen kurz miteinander, doch ich war zu beschäftigt, um weiter darauf zu achten. Und dann bahnte sich Arlene auch schon einen Weg durch das Gewühl der Gäste zu mir.

»Die tote Frau da drüben will mit dir reden«, sagte sie, ohne die Stimme auch nur im Geringsten zu senken, und einige Köpfe drehten sich neugierig nach uns um. Tja, Arlene hält sich nicht lange mit Feinheiten auf - oder mit Takt, wenn wir schon mal dabei sind.

Nachdem all meine eigenen Gäste versorgt waren, ging ich an den Tisch der Vampirin. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich so leise wie möglich. Ich wusste, dass die Vampirin mich trotzdem verstehen konnte. Das Hörvermögen von Vampiren ist phänomenal, und ihre Sehschärfe steht dem kaum nach.

»Sind Sie Sookie Stackhouse?«, fragte die Vampirin. Sie war recht groß und entstammte einem Völkergemisch, das bei ihr zu einem blendenden Aussehen geführt hatte. Ihre Haut leuchtete golden, ihr Haar war dick und fest und dunkel, und sie trug es in Cornrows (ihr wisst schon, diese kleinen festen Zöpfe, die an der Kopfhaut entlang geflochten werden). Ihre Arme waren schwer beladen mit Schmuck, ihre Kleider dagegen schlicht. Sie trug eine strenge, taillierte weiße Bluse mit langen Ärmeln und dazu schmale schwarze Hosen und schwarze Sandalen.

»Ja«, sagte ich. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Sie sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nur zweifelnd nennen kann.

»Pam hat mich hergeschickt«, erklärte sie. »Ich heiße Felicia.« Sie sprach in einem singenden, exotischen Tonfall, der sehr gut zu ihrer Erscheinung passte. Er erinnerte unweigerlich an Rumcocktails und Strände.

»Freut mich, Felicia«, sagte ich höflich. »Ich hoffe, Pam geht's gut.«

Da Vampire nicht unter schwankender Gesundheit litten, verwirrte diese Bemerkung Felicia etwas. »Scheint ihr ganz gut zu gehen«, erwiderte die Vampirin unsicher. »Sie hat mich hergeschickt, damit ich mich Ihnen vorstelle.«

»Okay, jetzt kenne ich Sie ja«, sagte ich, inzwischen genauso verwirrt wie Felicia.

»Pam sagte, Sie hätten mal die Angewohnheit gehabt, die Barkeeper des Fangtasia zu töten«, erzählte Felicia, die staunend die schönen Rehaugen aufgerissen hatte. »Sie sagte, ich müsste zu Ihnen gehen und um Ihre Gnade bitten. Aber Sie kommen mir eigentlich wie ein ganz normaler Mensch vor.«

Diese Pam. »Da hat sie Ihnen einen Streich gespielt«, sagte ich so freundlich wie möglich. Felicia schien mir nicht das schärfste Werkzeug im Schuppen zu sein. Super Gehör und super Sehvermögen gehen nicht automatisch mit super Intelligenz einher. »Pam und ich sind befreundet, ein bisschen jedenfalls, und es macht ihr Spaß, mich in peinliche Situationen zu bringen. Ich schätze, das Gleiche hat sie mit Ihnen auch gerade gemacht, Felicia. Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem zu schaden.« Felicia sah mich skeptisch an. »Stimmt schon, was die Barkeeper des Fangtasia angeht, da gab es ein paar unschöne Vorkommnisse, aber das waren alles bloß, äh, dumme Zufälle«, sprudelte ich hervor. »Und ich bin wirklich nur ein Mensch, ganz ehrlich.«

Nachdem sie sich das einen Moment hatte durch den Kopf gehen lassen, wirkte Felicia erleichtert, und sie sah beinahe noch schöner aus als vorher. Pam hatte oft vielfältige Gründe, etwas zu tun, und ich fragte mich, ob sie Felicia hierher geschickt hatte, damit ich bemerkte, wie unglaublich attraktiv sie war - was für Eric natürlich offensichtlich war. Pam wollte vielleicht ein bisschen zündeln. Nichts hasste sie mehr als Langeweile.

»Fahren Sie nach Shreveport zurück und amüsieren Sie sich mit Ihrem Boss«, sagte ich möglichst freundlich, wie ich hoffte.

»Eric?«, fragte die schöne Vampirin. Sie schien überrascht. »Er ist ein guter Boss, aber in der Liebe will ich keine Männer.«

Ich warf einen Blick über meine Tische, nicht nur um zu prüfen, wer noch einen Drink brauchte, sondern auch um zu sehen, wer diesen Teil unseres Gesprächs mitbekommen hatte. Hoyt hing die Zunge quasi aus dem Hals, und Catfish wirkte wie von einem grellen Scheinwerferlicht eingefangen. Dago war einfach bloß schockiert. »Was führt Sie denn eigentlich nach Shreveport, Felicia, wenn ich fragen darf?« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ganz der Vampirin zu.

»Oh, meine Freundin Indira sagte, ich solle kommen. Sie meinte, Eric zu dienen sei nicht so schlimm.« Felicia zuckte die Achseln, um anzudeuten, was »nicht so schlimm« hieß. »Er verlangt keine sexuellen Dienste, wenn die Frau abgeneigt ist, und man muss nur einige Stunden in seiner Bar arbeiten und hin und wieder ein paar Spezialaufgaben übernehmen.«

»Dann hat er also einen guten Ruf als Boss?«

»Oh, ja.« Felicia wirkte ganz überrascht über meine Frage. »Aber er ist natürlich kein Softie.«

Softie war nun wirklich das letzte Wort, das man in einem Satz mit Eric benutzen konnte.

»Und man darf ihm nicht in die Quere kommen. Das verzeiht er einem nicht«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Aber solange man seinen Pflichten ihm gegenüber nachkommt, tut er dasselbe für einen.«

Ich nickte. Das passte mehr oder weniger zu meinem Eindruck von Eric, und in mancherlei Hinsicht kannte ich Eric wirklich sehr gut... in manch anderer Hinsicht dafür auch wieder gar nicht.

»Hier ist es viel besser als in Arkansas«, sagte Felicia.

»Was war in Arkansas denn so schlimm?«, fragte ich, weil ich einfach nicht anders konnte. Felicia war der einfältigste Vampir, den ich je getroffen hatte.

»Peter Threadgill«, erwiderte sie. »Der König. Er hat gerade Ihre Königin geheiratet.«

Sophie-Anne Leclerq von Louisiana war ganz und gar nicht meine Königin, doch aus lauter Neugier wollte ich das Gespräch gern fortsetzen.

»Was ist denn so schlimm an Peter Threadgill?«

Das war eine Frage, an der Felicia zu knabbern hatte. Sie grübelte. »Er ist nachtragend und neidisch auf alles und jeden«, sagte sie stirnrunzelnd. »Nie zufrieden mit dem, was er hat. Es reicht ihm nicht, der älteste und stärkste Vampir in seinem Bundesstaat zu sein. Und als er endlich König wurde - ein Aufstieg, auf den er jahrelang hingearbeitet hat -, war er noch immer nicht zufrieden. Plötzlich war der Staat nicht mehr gut genug, verstehen Sie?«

»So was wie: Jeder Staat, der mich zum König nimmt, kann nur ein schlechter Staat sein?«

»Ja, genau!«, rief Felicia, als wäre ich wahnsinnig klug, weil mir ein solcher Satz eingefallen war. »Er verhandelte monatelang mit Louisiana, und sogar Jade Flower wollte zum Schluss nichts mehr über die Königin hören. Dann stimmte sie der Verbindung urplötzlich zu. Und eine Woche nach den Feierlichkeiten war der König schon wieder verdrossen. Auf einmal war auch das nicht mehr gut genug. Sie sollte ihn lieben. Sie sollte alles für ihn aufgeben.« Felicia schüttelte den Kopf über die Launen des königlichen Herrschers.

»Dann war es also keine Liebesheirat?«

»Das ist der letzte Grund, aus dem Vampirkönige und -königinnen heiraten«, erklärte Felicia. »Im Moment ist er gemeinsam mit der Königin zu Besuch in New Orleans. Ich bin nur froh, dass ich am anderen Ende des Staates wohne.«

Ich verstand den Sinn eines solchen Besuchs eines verheirateten Königspaares zwar nicht ganz, hoffte aber, früher oder später noch dahinterzukommen.

Ich hätte gern noch mehr gehört, doch es wurde Zeit für mich, wieder an die Arbeit zu gehen und mich um meine Tische zu kümmern. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Felicia, und machen Sie sich bloß keine Sorgen. Ich freue mich, dass Sie für Eric arbeiten.«

Felicia lächelte mich an, ein strahlend schönes Bild mit strahlend weißen Zähnen. »Ich bin froh, dass Sie mich nicht töten wollen.«

Ich erwiderte ihr Lächeln, wenn auch etwas zögernd.

»Jetzt, da ich weiß, wer Sie sind, werden Sie sicher keine Gelegenheit bekommen, sich an mich anzuschleichen«, fuhr Felicia fort. Plötzlich sah mich aus Felicias Augen wieder die echte Vampirin an, und ich schauderte. Es könnte fatal sein, Felicia zu unterschätzen. Klug war sie nicht. Aber grausam.

»Ich habe nicht vor, mich an jemanden anzuschleichen, schon gar nicht an einen Vampir«, versicherte ich ihr.

Sie nickte mir knapp zu, und dann glitt sie so schnell aus der Tür, wie sie gekommen war.

»Was war das denn?«, fragte Arlene mich, als wir gleichzeitig an der Bar standen und auf die nächsten Bestellungen warteten. Ich sah, dass Sam ebenfalls zuhörte.

Ich zuckte die Achseln. »Sie arbeitet im Fangtasia, in Shreveport, und wollte mich bloß kennen lernen.«

Arlene starrte mich ungläubig an. »Müssen die sich jetzt schon bei dir vorstellen? Sookie, du musst die Toten unbedingt mal ruhen lassen und dich mehr den Lebenden zuwenden.«

Ich starrte zurück. »Woher hast du denn diese Weisheit?«

»Herrgott, du tust immer, als könnte ich nicht selber denken.«

Solche Gedanken hatte sich Arlene ihr ganzes Leben lang noch nicht gemacht. Arlenes zweiter Name lautete Toleranz, und das vor allem deshalb, weil sie alles viel zu leicht nahm, um irgendeine eigene moralische Haltung zu haben.

»Na ja, ich bin einfach überrascht«, erwiderte ich. Mir war nur zu deutlich bewusst, wie hart ich da gerade einen Menschen beurteilt hatte, den ich immer als Freundin betrachtet hatte.

»Nun, ich gehe jetzt immer mit Rafe Prudhomme in die Kirche.«

Ich mochte Rafe Prudhomme, er war ein ruhiger Mann Mitte vierzig und arbeitete für die Pelican State Title Company. Aber ich hatte nie Gelegenheit gehabt, ihn näher kennen zu lernen oder mir mal seine Gedanken näher anzusehen. Das war vielleicht ein Fehler gewesen. »In welche Kirche geht er denn?«

»Er gehört zur Bruderschaft der Sonne, dieser neuen Kirche.«

Mir sank das Herz, fast im wörtlichen Sinn. Ich hielt mich erst gar nicht damit auf, zu erwähnen, dass diese Bruderschaft eine Ansammlung von bigotten Eiferern war, die vor allem Hass und Angst zusammenhielt. »Das ist eigentlich gar keine richtige Kirche, weißt du. Gibt's denn hier in der Nähe eine Gemeinde der Bruderschaft?«

»In Minden.« Arlene wich schuldbewusst meinem Blick aus. »Ich wusste, das würde dir nicht gefallen. Aber ich habe auch den katholischen Priester, Pater Riordan, dort gesehen. Selbst der findet's also okay. Wir waren an den letzten beiden Sonntagabenden dort.«

»Und glaubst du das Zeug, das sie erzählen?«

Doch da rief einer von Arlenes Gästen nach ihr, und sie war nur zu froh, dass sie gehen konnte.

Sam und ich sahen einander in die Augen, und unsere Blicke waren gleichermaßen besorgt. Die Bruderschaft der Sonne war eine Anti-Vampir- und Anti-Toleranz-Bewegung, die immer mehr an Einfluss gewann. Einige der Gemeinden der Bruderschaft waren nicht militant, aber viele von ihnen predigten Hass und Angst in ihrer extremsten Form. Wenn die Bruderschaft eine geheime Abschussliste führte, so stand ich mit Sicherheit drauf. Die Gründer der Bruderschaft, Steve und Sarah Newlin, waren aus ihrer einträglichsten Kirche in Dallas vertrieben worden, weil ich ihre Pläne durchkreuzt hatte. Seitdem hatte ich ein paar Mordanschläge überlebt, aber es bestand immer die Gefahr, dass die Bruderschaft mich aufspürte und mich aus dem Hinterhalt angriff. Sie hatten mich in Dallas gesehen, sie hatten mich in Jackson gesehen, und früher oder später würden sie herausbekommen, wer ich war und wo ich wohnte.

Es gab wirklich jede Menge, worüber ich mir ernsthaft Sorgen machen musste.


 Kapitel 11

Am nächsten Morgen tauchte Tanya bei mir zu Hause auf. Es war Sonntag, ich hatte frei und war ziemlich guter Laune. Immerhin würde Crystal wieder gesund werden, Quinn schien mich zu mögen, und von Eric hatte ich nichts mehr gehört; vielleicht würde er mich nun endlich in Ruhe lassen. Ich versuche immer optimistisch zu sein. Der Lieblingsbibelspruch meiner Großmutter lautete: »Es ist genug, dass jeder Tag seine eigene Plage hat.« Sie hatte mir erklärt, das würde bedeuten, man solle sich um das Morgen keine Sorgen machen und auch nicht um die Dinge, die man sowieso nicht ändern kann. Nach dieser Philosophie versuchte ich zu leben, auch wenn das an den meisten Tagen ganz schön schwierig war. Heute war es einfach.

Die Vögel zwitscherten und piepsten, die Insekten summten, und in der pollenschweren Luft lag so viel Frieden, dass man ihn glatt für eine weitere Pollenvariante hätte halten können. Ich saß in meinem rosa Bademantel auf der vorderen Veranda, trank Kaffee, hörte eine Talkshow auf Red River Radio und fühlte mich richtig gut, als ein kleiner Dodge Dart meine Auffahrt heraufgetuckert kam. Ich erkannte den Wagen nicht, aber ich erkannte die Fahrerin. Meine friedvolle Stimmung verpuffte in einem Anfall von Misstrauen. Jetzt, da ich wusste, dass die Bruderschaft der Sonne ganz in der Nähe eine neue Gemeinde hatte, machte mich Tanyas Neugier noch argwöhnischer. Es gefiel mir gar nicht, dass sie einfach zu mir nach Hause kam. Die Höflichkeit gebot es, sie nicht gleich wieder wegzuschicken - dafür hatte sie mir keinen Grund gegeben -, doch ich lächelte sie zur Begrüßung nicht an, als ich die Füße auf den Boden stellte und aufstand.

»Guten Morgen, Sookie!«, rief sie, als sie aus dem Auto stieg.

»Tanya«, sagte ich, nur um die Begrüßung nicht gänzlich zu ignorieren.

Auf halbem Weg zur Veranda hielt sie inne. »Äh, ist alles okay?«

Ich sagte kein Wort.

»Ich hätte wohl erst anrufen sollen, hm?« Sie versuchte gewinnend und reumütig zu wirken.

»Wäre besser gewesen. Ich mag keine unangemeldeten Besuche.«

»Entschuldigung, nächstes Mal ruf ich vorher an, versprochen.« Sie setzte den Weg zur Veranda fort und kam bis an die Stufen heran. »Hast du noch einen Schluck Kaffee übrig?«

Ich verstieß gegen eine der Grundregeln der Gastfreundschaft. »Heute Morgen nicht, nein«, erwiderte ich und stellte mich auf die oberste Stufe, um ihr den Zutritt zur Veranda zu verwehren.

»Nun... Sookie«, sagte sie unsicher. »Du bist ja ein richtiger Morgenmuffel.«

Unverwandt sah ich weiter zu ihr hinunter.

»Kein Wunder, dass Bill Compton sich eine andere gesucht hat«, meinte Tanya und lachte. Sie wusste sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Entschuldigung«, fügte sie hastig hinzu. »Sieht aus, als hätte ich heute Morgen selbst einen Kaffee zu wenig getrunken. Das hätte ich nicht sagen sollen. Diese Selah Pumphrey ist doch ein richtiges Miststück, was?«

Zu spät, Tanya. Laut sagte ich: »Zumindest weiß man, woran man mit Selah ist.« Das war doch deutlich genug, oder? »Wir sehen uns bei der Arbeit.«

»Okay, nächstes Mal rufe ich vorher an, ja?« Sie schenkte mir ein strahlendes, aber leeres Lächeln.

»Hm.« Ich sah zu, wie sie wieder in das kleine Auto stieg. Sie winkte mir fröhlich zu, und nach viel umständlichem Herumgekurve hatte sie den Dodge Dart endlich gewendet und fuhr Richtung Hummingbird Road davon.

Ich sah ihr nach, bis das Motorengeräusch vollkommen verklungen war, erst dann setzte ich mich wieder. Mein Buch blieb auf dem Tisch neben meinem Liegestuhl liegen, ich trank den Rest des Kaffees aus, aber ohne den Genuss, den es mir vorher bereitet hatte.

Tanya führte irgendwas im Schilde.

Es hing ja praktisch ein grelles Neonschild über ihrem Kopf. Das Neonschild hätte mir freundlicherweise nur noch verraten müssen, wer sie war, für wen sie arbeitete und was sie im Schilde führte. Aber das musste ich wohl selbst herausfinden. Ich würde jede Gelegenheit nutzen, um ihre Gedanken zu lesen, und wenn es nicht funktionierte - was vorkommen konnte, nicht nur weil sie Gestaltwandlerin war, sondern auch weil ich niemanden zwingen kann, an das zu denken, was ich gerade wissen will - wenn es also nicht funktionierte, würde ich drastischere Maßnahmen ergreifen müssen.

Wie die aussehen sollten, wusste ich allerdings selbst noch nicht.

Im Laufe des vergangenen Jahres war mir so was wie die Rolle der Zuständigen für alle unheimlichen Gestalten in meiner Ecke von Louisiana zugefallen. Ich war die Botschafterin für ein tolerantes Miteinander aller Arten von Lebewesen und hatte vieles über die andere Welt gelernt, die von den meisten Menschen, obwohl sie ständig um sie herum war, gar nicht wahrgenommen wurde. Irgendwie war's klasse, Dinge zu wissen, die sonst keiner wusste. Aber es komplizierte mein Leben ganz schön, und es hatte mich schon in gefährliche Situationen mit Wesen gebracht, die ihre Existenz unbedingt geheim halten wollten.

Im Haus klingelte das Telefon, und ich stand auf, ließ diese trüben Gedanken hinter mir und hob ab.

»Hey, Süße«, sagte eine warme Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Quinn.« Ich versuchte nicht zu erfreut zu klingen. Nein, ich war mit diesem Mann nicht emotional verstrickt, aber ich konnte es einfach gut gebrauchen, dass mal was Positives in meinem Leben geschah, und Quinn war nicht nur eindrucksvoll, sondern auch attraktiv.

»Was machst du gerade?«

»Oh, ich sitze im Bademantel auf der vorderen Veranda und trinke Kaffee.«

»Da würde ich gern einen mittrinken.«

Hmmm. War das jetzt nur so dahingesagt oder der Wunsch nach einer Einladung?

»Es ist noch genug Kaffee in der Kanne«, sagte ich vorsichtig.

»Ich bin in Dallas, sonst käme ich jetzt sofort zu dir.«

Schon war die Luft wieder raus. »Wann bist du denn abgereist?«, fragte ich, weil mir das noch am wenigsten neugierig erschien.

»Gestern. Die Mutter eines Typen, der hin und wieder mal für mich arbeitet, hat angerufen. Er ist vor Wochen mitten in einem Auftrag, den wir in New Orleans hatten, einfach nicht mehr aufgetaucht. Ich war ziemlich sauer auf ihn, habe mir allerdings nicht wirklich Sorgen gemacht. Er arbeitet immer freiberuflich und hat eine Menge Eisen im Feuer, die ihn durchs ganze Land führen. Doch seine Mutter sagt, er hat sich nirgends wieder gemeldet, und sie glaubt, dass ihm was zugestoßen ist. Ich sehe mich in seinem Haus um und gehe seine Unterlagen durch, um ihr zu helfen. Bisher führt alles immer nur an einen toten Punkt. Sieht so aus, als würden seine Spuren in New Orleans enden. Morgen fahre ich nach Shreveport zurück. Musst du da arbeiten?«

»Ja, ich habe Frühschicht, bis um fünf.«

»Darf ich mich dann selbst zum Abendessen einladen? Ich bringe Steaks mit, hast du einen Grill?«

»Ja, sicher. Er ist ziemlich alt, funktioniert aber.«

»Und Holzkohle?«

»Da muss ich erst nachsehen.« Ich hatte nicht mehr draußen gegrillt, seit meine Großmutter gestorben war.

»Kein Problem. Bringe ich auch mit.«

»Okay«, sagte ich. »Ich kümmere mich um alles andere.«

»Dann ist das abgemacht.«

»Wie war's mit sechs Uhr?«

»Um sechs also.«

»Okay, dann also tschüs.«

Eigentlich hätte ich gern länger mit ihm geredet, aber ich wusste nicht recht, worüber, denn mit flirtendem Geplauder hatte ich nicht allzu viel Erfahrung. Meine Karriere als Frau, die Verabredungen und richtige Freunde hat, ging eigentlich erst letztes Jahr los, als ich Bill kennen lernte. Da hatte ich jede Menge nachzuholen. Aber ich war eben keine, sagen wir mal, Lindsay Popken, die Miss Bon Temps war, als ich die Highschool verließ. Lindsay konnte alle Jungs in sabbernde Dummköpfe verwandeln, die wie hypnotisiert hinter ihr herliefen. Ich habe sie oft beobachtet, konnte das Phänomen aber einfach nicht begreifen. Sie schien nie über irgendwas Besonderes zu reden. Ich habe sogar mal ihre Gedanken gelesen, aber außer einem weißen Rauschen war in ihrem Kopf nicht viel gewesen. Lindsay ging instinktiv vor, folgerte ich, und das Grundprinzip war, bloß nie irgendwas Ernsthaftes zu sagen.

Ach, Schluss mit diesen Erinnerungen. Ich ging ins Haus und sah nach, was ich noch alles für Quinns Besuch am nächsten Abend vorzubereiten hatte. Und eine Einkaufsliste musste ich auch noch schreiben. Eine angenehme Art, den Sonntagnachmittag zu verbringen - ich würde einkaufen gehen. Unter der Dusche malte ich mir den Tag schon in den schönsten Farben aus.

Ein Klopfen an der Vordertür riss mich ungefähr eine halbe Stunde später, als ich gerade Lippenstift auftrug, aus meinen Tagträumen. Diesmal sah ich zuerst durchs Guckloch. Mir sank das Herz. Egal, ich war verpflichtet, die Tür zu öffnen.

Eine lange schwarze Limousine parkte in meiner Auffahrt. Die Erinnerung an das, was passiert war, als ich diese Limousine das erste Mal sah, ließ mich nichts anderes als unerfreuliche Neuigkeiten und Schwierigkeiten erwarten.

Der Mann - das Wesen, das da auf meiner Veranda stand, war der Bevollmächtigte und Rechtsanwalt der Vampirkönigin von Louisiana, Mr Cataliades, Betonung auf der zweiten Silbe. Ich war Mr Cataliades zum ersten Mal begegnet, als er zu mir kam und mir mitteilte, dass meine Cousine Hadley gestorben sei und mir ihr Apartment hinterlassen habe. Hadley war nicht einfach so gestorben, sie war ermordet worden, und der Vampir, der diesen Mord verübt hatte, war direkt vor meinen Augen bestraft worden. Der Abend hatte eine Vielzahl Schrecken bereitgehalten: Es war ja nicht so, dass Hadley bloß gestorben war, sie war auch noch als Vampirin gestorben, und noch dazu war sie eine Gefährtin der Königin gewesen, im biblischen Sinn des Wortes.

Hadley war eine der wenigen verbliebenen Angehörigen meiner Familie gewesen, und ich empfand ihren Tod als Verlust. Allerdings musste ich auch zugeben, dass Hadley ihrer Mutter und meiner Großmutter als Teenagerin viel Kummer und Sorgen bereitet hatte. Vielleicht hätte Hadley, wenn sie alle noch leben würden, es wieder gutgemacht - vielleicht auch nicht. Aber die Möglichkeit hatte ja gar nicht bestanden.

Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. »Mr Cataliades«, sagte ich und spürte, wie sich dieses nervöse, wenig überzeugende Lächeln auf meinen Lippen breitmachte. Der Rechtsanwalt der Königin war ein Mann, der aus lauter Rundungen zu bestehen schien: rundes Gesicht, noch runderer Bauch und runde, fast schwarze Knopfaugen. Ich glaubte nicht, dass er ein Mensch war - oder wenigstens nicht nur; aber was er war, wusste ich auch nicht genau. Ein Vampir jedenfalls nicht, denn da stand er, im hellen Sonnenschein; und auch kein Werwolf oder Gestaltwandler, denn von seinem Gehirn ging nicht dies typische pulsierende Rot aus.

»Miss Stackhouse«, sagte er und lächelte mich strahlend an. »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«

»Ganz meinerseits«, erwiderte ich, eine glatte Lüge. Ich zögerte, denn plötzlich spürte ich diesen gewissen Schmerz, diesen gewissen Druck. Ich hätte schwören können, dass auch Mr Cataliades wie alle anderen Supras, die ich kannte, haargenau wusste, dass es bei mir diesen Monat mal wieder so weit war. Großartig, wirklich. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

»Danke, meine Liebe«, sagte er, und voller böser Vorahnungen trat ich zur Seite und ließ dieses Geschöpf in mein Haus hinein.

»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Höflich wollte ich wenigstens bleiben. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke. Wollten Sie etwa gerade weggehen?« Stirnrunzelnd betrachtete er meine Handtasche, die ich auf dem Weg zur Tür auf einen Stuhl geworfen hatte.

Okay, irgendwas schien mir hier wohl entgangen zu sein. »Ja«, sagte ich und hob fragend die Augenbrauen. »Ich hatte vor, Lebensmittel einzukaufen, aber das kann ich auch noch eine Stunde oder so verschieben.«

»Sie haben noch nicht gepackt, um mit mir nach New Orleans zu fahren?«

»Was?«

»Haben Sie meinen Brief nicht bekommen?«

»Welchen Brief?«

Bestürzt starrten wir einander an.

»Ich habe Ihnen einen Brief meines Rechtsanwaltsbüros per Kurier zustellen lassen«, erklärte Mr Cataliades. »Sie hätten ihn schon vor vier Tagen bekommen müssen. Der Brief war mit Magie versiegelt. Niemand außer Ihnen kann ihn öffnen.«

Ich schüttelte den Kopf, meine verwirrte Miene machte jedes Wort überflüssig.

»Soll das heißen, dass Gladiola nicht hier gewesen ist? Sie hätte spätestens am Mittwochabend hier sein müssen. Nicht mit dem Auto allerdings, sie läuft lieber.« Eine Sekunde lang lächelte er nachsichtig. Doch das Lächeln verschwand sofort wieder. Hätte ich in dem Moment gezwinkert, wäre es mir wohl entgangen. »Mittwochabend«, sagte er noch einmal.

»Das war der Abend, an dem ich draußen etwas gehört habe«, erwiderte ich. Ich schauderte, als ich mich an die angespannte Atmosphäre dieses Abends erinnerte. »Es kam niemand an die Tür. Und es hat auch niemand nach mir gerufen oder versucht einzubrechen. Da war nur dieses Gefühl, dass sich da draußen irgendetwas bewegte. Die Tiere waren alle verstummt.«

Für einen so mächtigen Supra wie den Rechtsanwalt der Königin war es natürlich ganz und gar unmöglich, erschrocken auszusehen, doch er wirkte sehr nachdenklich. Einen Augenblick später erhob er sich schwerfällig, verbeugte sich vor mir und zeigte zur Tür. Wir gingen nach draußen. Auf der vorderen Veranda drehte er sich nach der Limousine um und winkte.

Auf der Fahrerseite stieg eine sehr schlanke Frau aus. Sie war jünger als ich, vielleicht Anfang zwanzig, und wie Mr Cataliades war auch sie nur zum Teil ein Mensch. Ihr dunkelrotes Haar stand in kurzen Igelstacheln vom Kopf ab, und ihr Make-up war anscheinend mit dem Spachtel aufgetragen worden. Selbst das auffällige Outfit der Teenagerin im Hair of the Dog verblasste im Vergleich zu dieser jungen Frau. Sie trug gestreifte Strümpfe in Knallpink und Schwarz, und ihre Stiefeletten waren schwarz und extrem hochhackig. Ihr Rock war ebenfalls schwarz, ziemlich durchscheinend und gerüscht, und ein ärmelloses pinkfarbenes Trägertop war das Einzige, was sie obenherum anhatte.

Mir stockte beinahe der Atem.

»Hi-wie-geht's-so?«, sagte sie gutgelaunt. Ihr Lächeln ließ zwei Reihen sehr scharfer, sehr weißer Zähne sehen, in die jeder Zahnarzt sich sofort verlieben würde - ehe er den ersten Finger verlor.

»Hallo«, sagte ich und hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Sookie Stackhouse.«

Sie kam unglaublich flink auf uns zu, sogar in diesen lächerlich hochhackigen Stiefeletten. Ihre Hand war klein und knochig. »Freu-mich-Sie-kennen-zu-lernen«, entgegnete sie. »Diantha.«

»Schöner Name«, sagte ich, nachdem ich mir klargemacht hatte, dass das wirklich ihr Name und nicht eine weitere Aneinanderreihung halbverschluckter Silben war.

»Danke.«

»Diantha«, sagte Mr Cataliades. »Du musst jemanden für mich suchen.«

»Wen?«

»Ich fürchte, wir suchen nach den sterblichen Überresten von Gladiola.«

Die junge Frau hörte abrupt auf zu lächeln.

»Ohne Scheiß?«, sagte sie ziemlich drastisch.

»Ja, Diantha«, erwiderte der Rechtsanwalt. »Ohne Scheiß.«

Diantha setzte sich auf die Verandastufen und zog die Stiefeletten und die gestreiften Strümpfe aus. Es schien sie nicht zu stören, dass unter dem durchscheinenden Rock ohne die Strümpfe kaum noch etwas der Fantasie überlassen blieb. Weil Mr Cataliades nicht ansatzweise die Miene verzog, beschloss ich, dass auch ich abgeklärt genug war, es zu ignorieren.

Sie hatte ihre Sachen kaum abgelegt, da machte sich Diantha auch schon auf den Weg, dicht über dem Boden kriechend und in einer Weise schnüffelnd, die mir deutlich zeigte, dass sie noch viel weniger ein Mensch war, als ich vermutet hatte. Doch sie bewegte sich nicht wie ein Werwolf oder wie andere Gestaltwandler, etwa die Werpanther. Ihr Körper drehte und wand sich in einer Art und Weise, die nicht mehr einem Säugetier entsprach.

Mr Cataliades sah ihr zu, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Er schwieg, und so tat ich es auch. Die junge Frau schoss auf dem ganzen Grundstück von hier nach dort, wie ein durchgedrehtes Reptil, und vibrierte geradezu sichtbar von innen heraus von einer unheimlichen Energie.

Trotz all der Bewegung konnte ich nicht hören, dass sie auch nur das kleinste Geräusch verursachte.

Es dauerte nicht lange, da hielt sie vor den dichten Sträuchern am Rand des Waldes inne. Ganz still verharrte sie davor und starrte den Erdboden an. Dann hob sie, noch immer ohne aufzusehen und wie ein Schulmädchen, das die richtige Antwort weiß, eine Hand.

»Gehen wir mal nachsehen«, schlug Mr Cataliades vor und überquerte entschlossen die Auffahrt, dann den Rasen und ging bis an den Wald zu den Wachsmyrtensträuchern. Diantha sah nicht auf, als wir uns näherten, sondern fixierte weiterhin etwas, das auf dem Boden hinter den Sträuchern lag. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ich holte tief Luft und sah mir an, was dort lag.

Dieses Mädchen war noch jünger gewesen als Diantha, aber genauso schlank und zierlich. Sie hatte die Haare goldgelb gefärbt, was einen seltsamen Kontrast zu ihrer milchschokoladenbraunen Haut bildete. Ihre Lippen hatten sich im Tod zurückgezogen, so dass es aussah, als würde sie die Zähne fletschen, die genauso scharf und weiß wie Dianthas waren. Seltsamerweise wirkte sie gar nicht so arg mitgenommen, wie ich erwartet hätte, da sie ja bereits seit einigen Tagen hier draußen lag. Nur ein paar Ameisen krochen über sie hinweg, nirgends ein Anzeichen des üblichen gefräßigen Getiers ... und sie sah wirklich nicht übel aus für jemanden, dessen Körper in zwei Hälften zerhauen worden war.

Eine Minute lang dröhnte es in meinem Kopf, und ich fürchtete schon, dass ich in die Knie gehen würde. Ich hatte bereits einige furchtbare Sachen gesehen, darunter zwei richtiggehende Massaker, aber noch nie jemanden, der so in zwei Hälften zerteilt war wie dieses Mädchen. Ich konnte ihre Eingeweide erkennen, sie sahen nicht wie menschliche Eingeweide aus. Und anscheinend waren die beiden Hälften jede für sich irgendwie versiegelt, denn es war nur sehr wenig Blut geflossen.

»Zerteilt mit einem Stahlschwert«, sagte Mr Cataliades. »Mit einem sehr guten Schwert.«

»Was sollen wir mit ihren sterblichen Überresten machen?«, fragte ich. »Ich kann eine alte Decke holen.« Ohne zu fragen, wusste ich, dass wir natürlich nicht die Polizei rufen würden.

»Wir müssen sie verbrennen«, sagte Mr Cataliades. »Dort drüben, auf dem Kiesgrund Ihres Parkplatzes, Miss Stackhouse. Das wäre am sichersten. Sie erwarten doch keinen Besuch?«

»Nein«, erwiderte ich, in vielerlei Hinsicht schockiert. »Entschuldigung, aber warum muss sie denn ... verbrannt werden?«

»Kein Lebewesen frisst einen Dämon, nicht mal einen Halbdämon wie Gladiola oder Diantha«, sagte er so sachlich, als würde er mir erklären, dass die Sonne im Osten aufgeht. »Nicht mal die Ameisen, wie Sie sehen. Der Erdboden wird sie nicht verschlingen, wie er es mit den Menschen macht.«

»Sie wollen sie nicht mit nach Hause nehmen? Zu ihrer Familie?«

»Diantha und ich sind ihre Familie. Bei uns ist es nicht Brauch, die Toten dorthin zurückzubringen, wo sie gewohnt haben.«

»Und was hat sie getötet?«

Mr Cataliades hob eine Augenbraue.

»Nein, nein. Natürlich hat dieser Hieb durch den Leib sie getötet, das sehe ich auch! Aber was hat das Schwert geführt?«

»Was glaubst du, Diantha?«, fragte Mr Cataliades, als würde er eine Schülerin abhören.

»Was sehr, sehr Starkes und Heimtückisches«, sagte Diantha. »Es ist nah an Gladiola rangekommen, und sie war echt nicht blöd. Wir sind nicht so leicht totzukriegen.«

»Ich sehe den Brief, den sie bei sich hatte, nirgends.« Mr Cataliades beugte sich vor und spähte über die Sträucher. Dann richtete er sich wieder auf. »Haben Sie Brennholz, Miss Stackhouse?«

»Ja, hinter dem Geräteschuppen sind noch genug Eichenholzscheite aufgestapelt.« Jason hatte nach dem letzten Eissturm einige Bäume fällen müssen.

»Müssen Sie nicht noch packen, meine Liebe?«

»Ja«, sagte ich, fast zu überwältigt, um zu antworten. »Aber wofür? Wofür eigentlich?«

»Für die Reise nach New Orleans. Sie können doch mitkommen, nicht wahr?«

»Ich ... ich glaube schon. Ich muss nur meinen Boss fragen.«

»Diantha und ich kümmern uns um das hier, während Sie um Erlaubnis fragen und packen«, sagte Mr Cataliades.

Ich musste blinzeln. »Okay«, erwiderte ich. Irgendwie schien es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Und dann müssen wir nach New Orleans aufbrechen«, sagte er. »Ich glaubte, ich würde Sie reisefertig antreffen. Ich dachte, Gladiola wäre geblieben und hätte Ihnen geholfen.«

Ich zwang mich, meinen Blick von der Leiche abzuwenden, und sah den Rechtsanwalt an. »Ich verstehe das alles nicht.« Aber dann erinnerte ich mich doch an etwas. »Mein Freund Bill wollte mit nach New Orleans, wenn ich hinfahre, um Hadleys Wohnung aufzulösen«, sagte ich. »Falls er... falls er das einrichten kann, hätten Sie was dagegen, wenn er mitfährt?«

»Sie möchten also, dass Bill Compton mitfährt.« Ein Anflug von Überraschung lag in seiner Stimme. »Bill steht in der Gunst der Königin, ich hätte also nichts dagegen.«

»Okay, sobald es ganz dunkel ist, werde ich mich mit ihm in Verbindung setzen. Hoffentlich ist er in der Stadt.«

Ich hätte Sam natürlich anrufen können, aber ich wollte weg von dieser seltsamen Beerdigung auf meiner Auffahrt. Als ich abfuhr, trug Mr Cataliades gerade die schlaffe kleine Leiche vom Waldrand herüber. Die untere Hälfte.

Diantha füllte schweigend die Schubkarre mit Brennholz.


 Kapitel 12

»Sam«, sagte ich leise, »ich brauche ein paar Tage frei.« Als ich vor der geöffneten Tür seines Wohnwagens stand, war ich ziemlich überrascht, dass Sam Gäste hatte, obwohl ich auf dem Parkplatz natürlich die anderen Wagen neben seinem Pick-up gesehen hatte. JB du Rhone und Andy Bellefleur hockten auf Sams Sofa, Bier und Kartoffelchips in bequemer Reichweite vor sich auf dem Tisch. Sam gab sich einem Männlichkeitsritual hin. »Guckt ihr Sport?«, fügte ich hinzu und versuchte, nicht zu erstaunt zu klingen. Über Sams Schulter winkte ich JB und Andy zu, und sie winkten zurück: JB begeistert, Andy weniger. Wenn man sagen kann, dass jemand vieldeutig winkt, würde ich genau das von Andy behaupten.

»Äh, ja, Basketball. Die LSU Tigers von der Louisiana-Universität spielen ... oh, hm. Du brauchst also ein paar Tage frei. Ab sofort?«

»Ja«, sagte ich. »Ist so eine Art Notfall.«

»Worum geht's denn?«

»Ich muss nach New Orleans, um die Wohnung meiner Cousine Hadley aufzulösen«, erklärte ich.

»Und das muss jetzt gleich sein? Du weißt doch, Tanya ist noch immer neu, und Charlsie hat angerufen, dass sie ganz aufhört. Arlene ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, und Danielle und Holly sind noch ganz durcheinander von diesem Vorfall in der Schule.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Wenn du mich raussetzen willst und dir lieber jemand anders suchst, verstehe ich das natürlich.« Es brach mir das Herz, das auszusprechen, aber ich wollte Sam gegenüber fair sein; das musste ich einfach.

Sam schloss die Tür des Wohnwagens hinter sich und kam zu mir heraus. Er sah verletzt aus. »Sookie«, begann er einen Augenblick später, »du warst in den vergangenen fünf Jahren immer absolut zuverlässig. Du hast erst zwei- oder vielleicht dreimal insgesamt frei gemacht. Ich werde dich doch nicht feuern, nur weil du ein paar Tage frei haben willst.«

»Oh. Tja, klasse.« Ich konnte spüren, wie mein Gesicht rot anlief. An Lob war ich nicht gewöhnt. »Liz' Tochter könnte bestimmt einspringen.«

»Ich telefoniere die Liste ab«, sagte er freundlich. »Wie kommst du nach New Orleans?«

»Ich werde mitgenommen.«

»Von wem?«, fragte er in sanftem Ton. Er wollte vermeiden, dass ich mich über seine Fragen aufregte. (So viel konnte ich immerhin aus seinen Gedanken herauslesen.)

»Vom Rechtsanwalt der Königin«, erwiderte ich noch leiser als vorher. Die Einwohner von Bon Temps waren Vampiren gegenüber zwar grundsätzlich tolerant, könnten aber vielleicht doch ein wenig aufgeregt reagieren, wenn sie erführen, dass Louisiana eine Vampirkönigin besaß und dass deren geheime Regentschaft in vielerlei Hinsicht auch Auswirkungen auf sie hatte. Bedachte man allerdings den üblen Ruf der Politik in Louisiana, standen die Chancen, dass die Leute das alles einfach für den ganz normalen Wahnsinn hielten, gar nicht so schlecht.

»Du willst Hadleys Wohnung auflösen?«

Ich hatte Sam vom zweiten und endgültigen Tod meiner Cousine erzählt.

»Ja. Und ich muss sehen, was sie mir sonst noch vererbt hat.«

»Das kommt recht plötzlich.« Sam wirkte besorgt. Er fuhr mit der Hand durch seine rotblonden Locken, bis sie wie ein wilder Heiligenschein um seinen Kopf standen. Er musste dringend zum Friseur.

»Ja, finde ich auch. Mr Cataliades hat mir vor einiger Zeit einen Brief geschickt, aber die Kurierin wurde ermordet.«

Ich hörte, wie Andy den Fernseher anbrüllte, das Spiel verlief wohl nicht nach seinem Geschmack. Komisch, ich hätte Andy nie für einen Sportfan gehalten; JB übrigens auch nicht. Ich habe nie all die Zeit zusammengezählt, die ich Männer an geniale Steilvorlagen und Korbwürfe denken hörte, während ihre Frauen mit ihnen über neue Küchenvorhänge oder Rudys schlechte Note in Mathematik sprachen. Sollte ich diese Zeit irgendwann mal zusammenzählen, käme dabei wahrscheinlich heraus, dass der einzige Zweck des Sports darin besteht, Männern einen gesicherten Rückzug von allen heiklen Themen des Lebens zu ermöglichen.

»Du solltest da jetzt nicht hinfahren«, sagte Sam plötzlich. »Klingt, als könnte es gefährlich werden.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich muss«, erwiderte ich. »Hadley hat mir ihr Apartment hinterlassen, ich muss die Wohnung auflösen.« Ich war bei weitem nicht so ruhig, wie ich mich gab. Aber was hätte es genützt, wenn ich darüber in Heulen und Zähneklappern ausgebrochen wäre?

Sam wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber noch einmal. Schließlich fragte er: »Geht's um Geld, Sook? Brauchst du das Geld, das sie dir vererbt hat?«

»Sam, ich weiß nicht mal, ob Hadley auch nur einen Cent besessen hat. Sie war meine Cousine, und das muss ich jetzt einfach für sie tun. Außerdem ...« Ich war drauf und dran, ihm zu erzählen, dass die Reise nach New Orleans in irgendeiner Weise wichtig sein musste, da jemand sie mit aller Macht zu verhindern versuchte.

Aber Sam machte sich ständig Sorgen, vor allem wenn es um mich ging, und ich wollte nicht, dass er sich unnötig aufregte. Mich konnte sowieso nichts von dieser Reise abhalten. Nein, ich finde mich nicht eigensinnig; ich war einfach nur der Meinung, dass ich meiner Cousine diesen letzten Dienst schuldig war.

»Du könntest doch Jason mitnehmen«, schlug Sam vor und nahm meine Hand. »Hadley war auch seine Cousine.«

»Die beiden waren bis zuletzt total verkracht«, sagte ich. »Deshalb hat sie all ihre Sachen mir vererbt. Außerdem hat Jason gerade selbst ziemlich viel am Hals.«

»Ach, noch was außer Hoyt herumkommandieren und jede Frau bumsen, die lange genug stillhält?«

Ich starrte Sam an. Ich wusste, dass er nicht der größte Fan meines Bruders war, aber dass seine Abneigung so tief saß, war mir neu.

»Ja, genau«, erwiderte ich fast genauso kühl und frostig wie ein Bierkrug, der aus dem Eisfach kam. Nein, ich würde ihm nicht von der Fehlgeburt der Freundin meines Bruders erzählen, schon gar nicht hier draußen auf den Stufen vor seiner Wohnwagentür, und erst recht nicht angesichts seiner feindseligen Haltung.

Sam wandte den Blick ab und schüttelte, empört über sich selbst, den Kopf. »Es tut mir leid, Sookie, entschuldige bitte. Ich finde nur, Jason sollte sich etwas besser um die einzige Schwester kümmern, die er hat. Du hältst doch auch immer zu ihm.«

»Jason würde nie zulassen, dass mir was passiert«, sagte ich verwundert. »Jason würde immer für mich eintreten.«

Noch ehe Sam »Natürlich« sagen konnte, hatte ich den in seinen Gedanken aufflackernden Zweifel vernommen.

»Ich muss jetzt gehen, ich habe noch nicht gepackt.« Es widerstrebte mir, einfach so wegzugehen. Ganz egal, wie er über Jason dachte, Sam war mir wichtig; und dass ich ihn in dieser unguten Stimmung zwischen uns zurücklassen musste, nahm mich ziemlich mit. Aber im Wohnwagen hörte ich die beiden anderen Männer grölend ihre Mannschaft anfeuern. Ich musste Sam wieder zu seinen Gästen und seinem Sonntagsvergnügen zurückkehren lassen. Er gab mir einen Kuss auf die Wange.

»Ruf an, wenn du mich brauchst.« Er sah aus, als wollte er noch eine ganze Menge mehr sagen. Ich nickte nur, drehte mich um und ging die Stufen hinunter zu meinem Auto.

»Bill, du wolltest doch mit mir nach New Orleans fahren, wenn ich dort Hadleys Wohnung auflöse.« Endlich war es ganz dunkel, und ich konnte Bill anrufen. Selah Pumphrey war ans Telefon gegangen und hatte in sehr kühlem Tonfall nach Bill gerufen.

»Ja.«

»Mr Cataliades ist hier, und er will möglichst bald aufbrechen.«

»Das hättest du mir auch schon erzählen können, als du erfahren hast, dass er kommen wird.« Doch Bill klang nicht richtig wütend, nicht mal überrascht.

»Die Kurierin, die er mir geschickt hat, wurde in meinem Wald ermordet.«

»Hast du ihre Leiche gefunden?«

»Nein, eine junge Frau, die mit Mr Cataliades gekommen ist. Sie heißt Diantha.«

»Dann ist also Gladiola gestorben.«

»Ja«, sagte ich überrascht. »Woher weißt du das?«

»Wenn man neu in einen Bundesstaat kommt, ist es nur höflich, sich der Königin oder dem König vorzustellen, sollte man vorhaben, länger zu bleiben. Ich habe Gladiola und Diantha hin und wieder gesehen, da sie Kurierinnen der Königin sind.«

Ich sah das Telefon in meiner Hand so nachdenklich an, als wäre es Bills Gesicht. Ich konnte nichts dagegen tun, in rasender Folge schossen mir Gedanken durch den Kopf: Bill durchstreifte oft meinen Wald ... Gladiola wurde in meinem Wald ermordet. Sie war lautlos, rasch und präzise getötet worden, von jemandem, der großes Wissen über die Welt der Supranaturalen besaß, ein Stahlschwert zu benutzen wusste und stark genug war, mit einem einzigen Schwerthieb Gladiolas Körper zu zerteilen.

All das traf auf Vampire zu - wenn auch zugleich auf jede beliebige Anzahl anderer übernatürlicher Geschöpfe.

Um das Schwert einzusetzen, hatte der Mörder ihr ziemlich nahekommen müssen, er war also unglaublich schnell gewesen oder hatte sehr harmlos gewirkt. Gladiola hatte nicht damit gerechnet, umgebracht zu werden.

Vielleicht hatte sie den Mörder gekannt.

Und dann die Art, wie er Gladiolas Körper zurückgelassen hatte, achtlos zwischen die Sträucher geworfen ... dem Mörder war es egal gewesen, ob ich die Leiche finden würde oder nicht. Dem Mörder kam es allein auf ihr Schweigen an. Warum war sie getötet worden? Wenn der Rechtsanwalt mir nichts verschwiegen hatte, stand in dem Brief doch nur, dass ich mich auf meine Reise nach New Orleans vorbereiten solle. Ich wäre sowieso irgendwann hingefahren, auch wenn Gladiola mir den Brief nicht brachte. Wozu war ihr Schweigen also gut? Dazu, dass ich erst zwei, drei Tage später von dem Brief erfuhr? Das hielt ich nicht gerade für ein überzeugendes Motiv.

Bill wartete, bis ich die lange Pause unseres Telefonats beendete. Das hatte ich schon immer an ihm gemocht. Er hatte nicht das Bedürfnis, Gesprächspausen sofort zu füllen.

»Sie verbrennen Gladiola in meiner Auffahrt.«

»Natürlich. Das ist die einzige Möglichkeit, ein Wesen mit Dämonenblut zu beseitigen«, sagte Bill, aber er wirkte abwesend, so als würde er sehr intensiv über etwas anderes nachdenken.

»›Natürlich‹? Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Jetzt weißt du es. Die Würmer fressen sie nicht, ihre Leichen verwesen nicht, und der Sex mit ihnen löst ätzende Zersetzungsprozesse aus.«

»Diantha wirkt so fröhlich und gehorsam.«

»Natürlich, wenn sie mit ihrem Onkel unterwegs ist.«

»Mr Cataliades ist ihr Onkel?«, fragte ich. »Auch der von Gladiola?«

»Oh, ja. Cataliades ist zu überwiegenden Teilen ein Dämon, sein Halbbruder Nergal ist ein voller Dämon. Nergal hat einige halbmenschliche Kinder. Alle von verschiedenen Frauen selbstverständlich.«

Mir war nicht klar, wieso das selbstverständlich sein sollte. Aber ich würde ihn sicher nicht danach fragen.

»Hört Selah uns eigentlich zu?«

»Nein, sie ist im Badezimmer und duscht.«

Okay, ich war noch immer eifersüchtig. Und neidisch. Selah genoss den Luxus der Ahnungslosigkeit, ich nicht. Wie viel schöner die Welt doch war, wenn man nichts von der Existenz der Übernatürlichen ahnte.

Ja, klar. Dann kannte man keine anderen Sorgen mehr als Hungersnöte, Kriege, Serienmörder, Aids, Tsunamis, Krebs und das Ebolavirus.

»Lass das, Sookie«, sagte ich zu mir selbst, und Bill fragte: »Wie bitte?«

Ich riss mich zusammen. »Hör zu, Bill, wenn du mit mir und dem Rechtsanwalt nach New Orleans fahren willst, komm innerhalb der nächsten halben Stunde hierher. Sonst gehe ich davon aus, dass du wichtigere Dinge zu tun hast.« Und damit legte ich auf. Ich konnte noch die ganze Fahrt bis zum Big Easy über all das nachdenken.

»Er kommt innerhalb der nächsten halben Stunde, oder auch nicht«, rief ich dem Rechtsanwalt durch die Vordertür zu.

»Gut«, rief Mr Cataliades zurück. Er stand neben Diantha, die mit einem Wasserschlauch den Kies meiner Auffahrt abspritzte.

Dann eilte ich wieder ins Haus und packte meine Zahnbürste ein. Im Geiste ging ich meine Checkliste durch. Ich hatte Jason eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, Tara gebeten, nach meiner Post und der Zeitung zu sehen, und meine wenigen Zimmerpflanzen gegossen (meine Großmutter war der Überzeugung gewesen, dass Pflanzen, wie Vögel und Hunde, nach draußen gehörten; ich hatte mir ein paar Zimmerpflanzen angeschafft, als sie gestorben war, und jetzt hatte ich ironischerweise die größte Mühe, sie am Leben zu erhalten).

Quinn!

Er hatte sein Handy nicht bei sich oder ging jedenfalls nicht dran. Ich hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. Erst unsere zweite Verabredung, und schon musste ich sie absagen.

Ich fand es ziemlich schwierig, zu entscheiden, wie viel ich erzählen sollte. »Ich muss nach New Orleans, um die Wohnung meiner Cousine Hadley aufzulösen«, sagte ich. »Sie hat in einem Apartmentblock in der Chloe Street gewohnt, und ich weiß nicht, ob's in der Wohnung noch ein Telefon gibt. Ich rufe dich am besten an, wenn ich wieder zurück bin, oder? Tut mir leid, dass ich unsere Pläne über den Haufen werfe.« Wenigstens an meinem Tonfall würde er hoffentlich hören, wie sehr ich es bedauerte, dass ich nicht mit ihm zu Abend essen konnte.

Bill kam, als ich gerade meine Reisetasche zur Limousine hinaustrug. Er hatte einen Rucksack dabei, was ich denn doch reichlich komisch fand. Ich unterdrückte mein Lächeln, als ich sein Gesicht sah. Selbst für einen Vampir wirkte Bill blass und erschöpft. Er ignorierte mich.

»Cataliades«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Ich würde gern mitfahren, wenn Ihnen das recht ist. Mein Beileid, übrigens.« Er nickte auch Diantha zu, die abwechselnd in völlige Erstarrung verfiel (wohl ein Ausdruck ihres tiefen Schocks) und lange, wütende Monologe in einer Sprache von sich gab, die ich nicht verstand.

»Meine Nichte starb zur Unzeit«, sagte Cataliades in seiner wohlüberlegten Art. »Sie wird nicht ungerächt bleiben.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Bill mit seiner kühlen Stimme. Diantha öffnete den Kofferraum, und er ging zu ihr und warf seinen Rucksack hinein. Ich schloss die Vordertür ab und eilte die Verandastufen hinab, um meine Reisetasche dazuzulegen. Als ich einen Blick auf Bills Gesicht erhaschte, ehe er es bemerkte, war ich entsetzt.

Bill wirkte verzweifelt.


 Kapitel 13

Es gab Momente auf der Fahrt nach Süden, da hätte ich meine Gedanken am liebsten meinen Mitreisenden mitgeteilt. Mr Cataliades fuhr zwei Stunden, dann setzte sich Diantha ans Steuer. Bill und der Rechtsanwalt konnten sich kaum zum Smalltalk aufraffen, und ich hatte zu vieles im Kopf, um gesellig zu plaudern. So waren wir ein ziemlich schweigsamer Haufen.

Noch nie hatte ich mich so wohlgefühlt in einem Auto. Ich hatte die Rückbank mit Blick aus dem rückwärtigen Fenster ganz für mich allein, während Bill und der Rechtsanwalt mir gemeinsam gegenübersaßen. Die Limousine war der Inbegriff des automobilen Luxus, meiner Meinung nach zumindest: rundum lederbezogen und dick gepolstert, mit viel Beinfreiheit, einer Bar, die Wasser und synthetisches Blut bereithielt, und einem kleinen Korb voller Snacks. Mr Cataliades liebte besonders Käse-Crackers, wie es schien.

Ich schloss die Augen und dachte eine Weile nach. Bills Gehirn war natürlich ganz leer für mich und das von Mr Cataliades fast genauso. Sein Hirn sandte ein dunkles Summen aus, das beinahe beruhigend wirkte, und von Diantha ging die gleiche Vibration aus, nur in höherer Tonlage. Bei dem Gespräch mit Sam war mir etwas eingefallen, und dem Gedanken wollte ich folgen, solange ich ihn noch zu packen bekam. Als ich ihn schließlich durchdacht hatte, beschloss ich, mit den anderen darüber zu reden.

»Mr Cataliades«, begann ich, und der Angesprochene öffnete die Augen. Bill sah mich bereits an. Irgendwas ging in Bills Kopf vor sich, irgendwas Unheimliches. »Sie wissen, dass ich am Mittwochabend, als Ihre Kurierin zu mir kommen sollte, etwas im Wald gehört habe.«

Der Rechtsanwalt nickte. Bill nickte auch.

»Wir nehmen also an, dass sie in dieser Nacht ermordet wurde.«

Wieder zweifaches Nicken.

»Aber warum wurde sie ermordet? Wer immer es getan hat, musste doch wissen, dass Sie sich früher oder später mit mir in Verbindung setzen würden, um herauszufinden, was passiert ist. Selbst wenn der Mörder nichts von dem Brief wusste, den Gladiola mir bringen wollte, war doch klar, dass sie schon sehr bald vermisst werden würde.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Mr Cataliades.

»Am Freitagabend wurde ich auf einem Parkplatz in Shreveport überfallen.«

Ich kann sagen, mit dieser Bemerkung schreckte ich sie richtig auf. Die Reaktionen der beiden wären kaum stärker ausgefallen, wenn ich ihnen Elektroschocks verpasst hätte.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Bill. Seine Augen glühten vor Wut, und seine Fangzähne waren ausgefahren.

»Warum hätte ich das tun sollen? Wir sind nicht mehr zusammen. Wir sehen uns nicht mal regelmäßig.«

»Willst du mich so dafür bestrafen, dass ich eine neue Freundin habe? Indem du mir eine so ernste Angelegenheit verschweigst?«

Selbst in meinen wildesten Fantasien (in denen Szenen vorkamen wie die, dass Bill mit Selah im Merlotte's Schluss macht und anschließend mir gegenüber vor allen Gästen eingesteht, Selah hätte es sowieso nie mit meinem Charme aufnehmen können) hatte ich mir nie eine solche Reaktion ausgemalt. Auch wenn es im Wagen sehr dunkel war, meinte ich zu erkennen, dass Mr Cataliades die Augen verdrehte.

Vielleicht fand auch er, dass das ein bisschen übertrieben war.

»Bill, ich wollte dich nie für etwas bestrafen.« Na ja, wenigstens glaubte ich, dass ich es nie gewollt hatte. »Wir erzählen einander einfach nicht mehr so viel. Ich war ja sogar mit einem anderen Mann verabredet, als der Überfall stattfand. Glaub mir, ich habe mich längst daran gewöhnt, dass zwischen uns nichts mehr läuft.«

»Mit wem bist du verabredet gewesen?«

»Es geht dich zwar nichts an, aber für den Rest der Geschichte ist es wichtig. Mit Quinn.«

»Mit Quinn, dem Tiger«, sagte Bill ausdruckslos.

»Hut ab, junge Lady!«, rief Mr Cataliades. »Sehr mutig und anspruchsvoll.«

»Ich bin nicht auf Zustimmung aus«, erwiderte ich so neutral wie möglich. »Auf Ablehnung natürlich auch nicht.« Ich wedelte mit der Hand, um anzudeuten, dass damit das Thema für mich erledigt war. »Ich wollte auf etwas anderes hinaus: Die Angreifer waren Werwölfe.«

»Werwölfe«, wiederholte Mr Cataliades. Wir sausten durch die Dunkelheit, und ich konnte weder seine Miene entziffern noch seinen Tonfall deuten. »Welche Art Werwölfe?«

Gute Frage. Der Rechtsanwalt war auf der richtigen Spur. »Werwölfe durch Biss«, sagte ich. »Und ich glaube, sie standen auch unter Drogen.« Darüber mussten sie erst mal nachdenken.

Bill brach das lange Schweigen schließlich. »Was passierte während des Überfalls und danach?«, fragte er.

Ich beschrieb den Vorfall und sein Nachspiel.

»Quinn ist also mit dir ins Hair of the Dog gefahren«, sagte Bill. »Hat er das für eine angemessene Reaktion gehalten?«

Ich wusste, dass Bill wütend war, aber wie üblich hatte ich keine Ahnung, warum.

»Es scheint doch funktioniert zu haben«, meinte Mr Cataliades. »Überlegen Sie. Es ist ihr nichts weiter zugestoßen, anscheinend hat Quinns Drohung also ihre Wirkung getan.«

Ich bemühte mich, ein »Was?« zu unterdrücken, aber Bill konnte es mit seinem Vampirblick wohl in meinem Gesicht sehen.

»Er hat die Werwölfe herausgefordert«, sagte Bill, und sein Ton klang noch kühler als sonst. »Er hat ihnen zu verstehen gegeben, dass du unter seinem Schutz stehst und es ihnen schlecht ergeht, wenn sie dir etwas tun. Er hat ihnen vorgeworfen, hinter dem Überfall zu stecken. Und für den Fall, dass sie nichts davon wussten, hat er sie gleich noch an ihre Verantwortung erinnert, denjenigen, der das geplant hat, zu bestrafen.«

»Das habe ich alles schon im Hair of the Dog verstanden«, sagte ich geduldig. »Aber ich glaube, Quinn hat sie gewarnt, nicht herausgefordert. Ein großer Unterschied. Was ich nicht verstehe, ist ... im Rudel sollte doch nichts ohne Patrick Furnans Wissen passieren, richtig? Schließlich ist er jetzt das hohe Tier. Warum ist Quinn also nicht direkt zu Patrick gegangen? Warum in eine einschlägige Werwolf-Bar?«

»Eine sehr interessante Frage«, sagte Mr Cataliades. »Welche Antwort haben Sie darauf, Compton?«

»Die naheliegendste ... Quinn weiß vielleicht, dass sich bereits Widerstand gegen Furnan regt. Und er gießt noch Öl ins Feuer der Rebellen, indem er sie wissen lässt, dass Furnan eine Freundin des Rudels umzubringen versucht.«

Wir sprechen hier nicht über die Dimensionen einer Armee oder so. Das Rudel hat ungefähr fünfunddreißig Mitglieder, vielleicht ein paar mehr, wenn man die Soldaten vom Luftwaffenstützpunkt Barksdale mitzählt. Schon fünf Leute wären genug für eine Rebellion.

»Warum verjagen sie ihn nicht einfach von seinem Posten?«, fragte ich. Besonders taktisch denke ich nicht, aber das habt ihr wahrscheinlich schon gemerkt.

Mr Cataliades lächelte. Es war zwar dunkel im Wagen, aber ich spürte es. »So direkt, typisch amerikanisch«, sagte er. »Nun, Miss Stackhouse, so einfach ist es nicht. Werwölfe können zwar wild sein, o ja! Aber sie haben ihre Regeln. Auf Mord am Leitwolf steht die Todesstrafe, es sei denn, er wurde offen zum Kampf herausgefordert.«

»Aber wer würde die Todesstrafe anordnen, wenn das Rudel den Mord geheim hält?«

»Solange das Rudel nicht die ganze Furnan-Familie tötet, dürften die Furnans die hochrangigen Rudelmitglieder nur zu bereitwillig vom Mord an Patrick in Kenntnis setzen. Nun, Sie kennen das Shreveport-Rudel wohl besser als die meisten. Gibt es rücksichtslose Mörder unter ihnen, die nicht davor zurückschrecken würden, Furnans Frau und seine Kinder abzuschlachten?«

Ich dachte an Amanda, Alcide, Maria-Star. »Ja, das ist noch mal was ganz anderes. Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Unter den Vampiren würden Sie sehr viel mehr finden, die zu dieser Art Verrat bereit wären«, sagte der Rechtsanwalt. »Meinen Sie nicht, Mr Compton?«

Ein merkwürdiges Schweigen trat ein. »Vampire zahlen einen hohen Preis, wenn sie einen anderen Vampir töten«, sagte Bill steif.

»Wenn sie einem Clan angehören«, erwiderte Mr Cataliades sanft.

»Ich wusste gar nicht, dass Vampire Clans haben«, warf ich ein. Man lernt doch nie aus.

»Ein ziemlich neues Konzept. Es ist der Versuch, die Welt der Vampire zu regulieren, damit sie annehmbarer auf die Menschen wirkt. Sollte sich das amerikanische Modell durchsetzen, wird die Welt der Vampire bald mehr wie ein riesiges multinationales Unternehmen aussehen als wie eine lose verbundene Ansammlung bösartiger Blutsauger.«

»Gib etwas Eigenart und Tradition auf und erhöhe den Gewinn«, murmelte ich. »Wie Wal-Mart gegen Tante Emma.«

Mr Cataliades lachte. »Da haben Sie recht, Miss Stackhouse. Genau. Es gibt beide Lager, und die Konferenz, die in einigen Wochen stattfindet, wird dieses Thema ganz oben auf der Tagesordnung haben.«

»Aber um noch mal auf das zurückzukommen, was nicht erst in einigen Wochen, sondern schon sehr bald stattfinden könnte: Warum sollte Patrick Furnan versuchen, mich zu töten? Er mag mich nicht, okay, und er weiß, dass ich zu Alcide halten würde, wenn ich mich zwischen ihnen entscheiden müsste - aber was soll's? Ich bin nicht wichtig. Warum sollte er all das planen - nach zwei Jungs suchen, sie beißen und sie mir und Quinn auf den Hals hetzen? Was hätte er davon?«

»Sie haben ein Talent, genau die richtigen Fragen zu stellen, Miss Stackhouse. Ich wünschte, meine Antworten wären genauso gut.«

Na, da konnte ich meine Gedanken ja auch gleich für mich behalten, wenn ich sowieso keine Informationen bekam.

Die Mitteilung, ich möge mich für die Reise nach New Orleans bereithalten, sollte mich zu spät erreichen: Das war der einzige Grund für den Mord an Gladiola, den ich ach so »direkte Amerikanerin« erkennen konnte. Und Gladiola wäre eine Art Prellbock zwischen mir und meinen Verfolgern gewesen, zumindest wäre sie viel stärker vor einem Überfall auf der Hut gewesen.

Aber so wie's gelaufen ist, lag sie tot in meinem Wald, als ich mit Quinn ausging. Gruselig. Woher wussten die jungen Werwölfe, wo sie mich finden konnten? Shreveport ist nicht allzu groß, aber man kann nicht alle Straßen im Auge behalten in der Hoffnung, ich würde da irgendwann mal aufkreuzen. Wenn allerdings irgendein Werwolf Quinn und mich ins Theater gehen sah, hatten sie gewusst, dass ich mindestens zwei Stunden dort sein würde. Zeit genug, um etwas vorzubereiten.

Wenn dieser kluge Planer das früher erfahren hätte, wäre es natürlich noch besser gewesen... wenn, sagen wir mal, jemand vorher gewusst hätte, dass Quinn mich ins Theater eingeladen hatte. Wer wusste von meiner Verabredung mit Quinn? Nun, Tara: Ich hatte ihr beim Kauf meines Outfits davon erzählt. Und ich hatte es wohl auch Jason gegenüber erwähnt, als ich ihn anrief, um mich nach Crystal zu erkundigen. Zu Pam hatte ich gesagt, dass ich verabredet war. Aber hatte ich ihr auch erzählt, wohin ich gehen würde? Das wusste ich nicht mehr.

Blieb noch Quinn selbst.

Dieser Gedanke bekümmerte mich so, dass ich die Tränen unterdrücken musste. Es war ja nicht so, dass ich Quinn wirklich gut kannte oder seinen Charakter aufgrund der mit ihm verbrachten Zeit einschätzen konnte... in den letzten Monaten hatte ich ja gerade gelernt, dass man einen anderen nicht so schnell kennen lernte und es Jahre dauern konnte, bis man seinen wahren Charakter erkannte. Das hatte mich tief erschüttert, da ich daran gewöhnt war, die Menschen sehr gut und sehr schnell zu durchschauen. Ich kannte sie besser, als sie es je vermuten würden. Doch bei der Einschätzung des Charakters einiger übernatürlicher Wesen waren mir Fehler unterlaufen, und das hatte mich ziemlich unvorbereitet getroffen. Gewöhnt an die schnelle Beurteilung, die mir meine telepathische Begabung ermöglichte, war ich naiv und sorglos gewesen.

Und jetzt war ich nur von solchen Geschöpfen umgeben.

Ich kuschelte mich in eine Ecke des breiten Sitzes und schloss die Augen. Eine Weile musste ich mich mal in meine eigene Welt zurückziehen, zu der niemand Zutritt hatte. Und schließlich schlief ich in dem dunklen Wagen ein, in dem mir ein Halbdämon und ein Vampir gegenüber saßen und der von einer Halbdämonin gefahren wurde.

Als ich aufwachte, lag mein Kopf in Bills Schoß. Mit der Hand strich er mir sanft übers Haar, und die vertraute Berührung löste in mir ein friedliches und zugleich sinnliches Gefühl aus, das Bill schon immer in mir zu erregen vermochte.

Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich erinnerte, wo wir waren. Blinzelnd und zerzaust setzte ich mich auf. Mr Cataliades gegenüber war sehr still, und ich glaube, er schlief, aber sicher war ich mir nicht. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich es gewusst.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Fast da«, sagte Bill. »Sookie...«

»Hmm?« Ich streckte mich und gähnte und sehnte mich nach einer Zahnbürste.

»Ich helfe dir mit Hadleys Wohnung, wenn du willst.«

Ich hatte den Eindruck, dass er sich im letzten Augenblick anders überlegt hatte, was er sagen wollte.

»Wenn ich Hilfe brauche, weiß ich, an wen ich mich wenden kann«, erwiderte ich. Das war hoffentlich vieldeutig genug. So langsam bekam ich ein richtig ungutes Gefühl, wenn ich an Hadleys Wohnung dachte. Vielleicht war Hadleys Erbe für mich eher Fluch als Segen. Doch sie hatte ausdrücklich Jason aus ihrem Testament ausgeschlossen, weil der ihr mal in einer dringenden Angelegenheit nicht geholfen hatte. Hadley hatte die Hinterlassenschaft daher vermutlich schon als Wohltat gemeint. Allerdings war Hadley eine Vampirin gewesen, kein Mensch mehr. Das hatte sie sicher verändert. Hm.

Durchs Fenster konnte ich Straßenlaternen erkennen und Autos durch die Dunkelheit fahren sehen. Es regnete, und es war vier Uhr früh. Ich fragte mich, ob es irgendwo in der Nähe wohl ein IHOP-Restaurant gab. Ein Mal war ich in einem gewesen (das war richtig toll), und zwar auf der einzigen Reise nach New Orleans, die ich bislang gemacht hatte, einer Klassenfahrt. Wir hatten das Aquarium, das Sklavenmuseum und die Kirche am Jackson Square, die St.-Louis-Kathedrale, besucht. Es war wunderbar gewesen, das alles zu besichtigen und an all die Leute zu denken, die hier gelebt hatten, und daran, wie sie wohl aussahen in den Kleidern ihrer Zeit. Allerdings war es für mich als Telepathin, die noch keine Ahnung von Schutzbarrieren gegen fremde Gedanken hatte, nicht gerade lustig gewesen inmitten eines Haufens von Teenagern.

Meine jetzigen Reisegefährten waren da viel erträglicher, aber dafür ein ganzes Stück gefährlicher.

Wir fuhren eine ruhige Wohnstraße entlang, als die Limousine an den Bordstein fuhr und anhielt.

»Die Wohnung Ihrer Cousine«, sagte Mr Cataliades, als Diantha die Tür öffnete. Ich war schon ausgestiegen und stand auf dem Gehweg, während Mr Cataliades seine Leibesfülle noch immer in der Limousine herummanövrierte, um hinauszukommen. Bill musste hinter ihm warten.

Ich stand vor einer etwa zwei Meter hohen Mauer mit Einfahrt. Bei der trüben Straßenbeleuchtung war schwer zu sagen, was dahinter lag, aber es schien ein Innenhof mit einer schmalen kreisförmigen Auffahrt zu sein. In der Mitte dieser Auffahrt war eine Art Explosion in Grün zu sehen, die einzelnen Pflanzen konnte ich unmöglich ausmachen. Rechts in der Ecke war ein Geräteschuppen. Daneben standen zwei einzelne zweistöckige Häuser in L-Form. Um die Tiefe des Grundstücks zu nutzen, waren sie so ausgerichtet, dass sie wie ein auf dem Kopf stehendes U angeordnet waren. Hadley hatte in dem weißen Haus mit den dunkelgrünen Fensterläden gewohnt.

»Wie viele Wohnungen gibt es hier, und welche ist Hadleys?«, fragte ich, als Mr Cataliades ausgestiegen war und hinter mir herging.

»In der Wohnung im Erdgeschoss wohnt die Hausbesitzerin, und das Stockwerk darüber steht jetzt Ihnen zur Verfügung, solange Sie es wünschen. Die Königin hat die Miete gezahlt, seit der Besitz Ihrer Cousine in die Erbmasse eingegangen ist. Sie fand es nicht angemessen, dass das Erbe für diese Zahlungen herangezogen wird.« Das war sogar für Mr Cataliades' Verhältnisse eine höchst förmliche Rede gewesen.

Ich fühlte mich ganz schlapp vor Erschöpfung und konnte nur sagen: »Warum hat sie Hadleys Sachen nicht einfach einlagern lassen? Da hätte ich sie genauso gut durchsehen können.«

»Sie werden sich daran gewöhnen, wie die Königin die Dinge handhabt«, erwiderte er.

Nicht, wenn ich dabei irgendwas zu sagen hätte. »Würden Sie mir jetzt erst mal Hadleys Wohnung zeigen, damit ich auspacken und noch etwas schlafen kann?«

»Natürlich. Und außerdem wird es bald hell, Mr Compton muss in die Residenz der Königin, wo er sich an einen Tagesruheort zurückziehen kann.« Im Dunkeln konnte ich gerade noch erkennen, dass Diantha schon die Treppe hinaufgestiegen war, die sich an der hinten liegenden kurzen Querfront des Hauses hinaufschwang. »Ihre Schlüssel, Miss Stackhouse. Wenn Diantha wieder herunterkommt, werden wir abfahren. Die Besitzerin können Sie morgen kennen lernen.«

»Sicher.« Ich stieg die Stufen hinauf und hielt mich an dem schmiedeeisernen Geländer fest. So etwas hatte ich überhaupt nicht erwartet. Ich dachte, Hadleys Wohnung wäre so eine wie die im Kingfisher Arms, dem einzigen Apartmenthaus in Bon Temps. Das hier glich viel eher einem kleinen Herrenhaus.

Diantha hatte meine Reisetasche vor einer von zwei Türen im oberen Stockwerk abgestellt. Eine überdachte Außengalerie lief an den Fenstern und Türen des oberen Stockwerks entlang, die den Leuten, die im Erdgeschoss saßen, Schatten spendete. Und um all diese Türen und hohen Fenster waberte Magie. Jetzt erkannte ich den Geruch und das Gefühl. Das Apartment war versiegelt, nicht nur einfach abgeschlossen.

Ich zögerte, den Schlüssel in der Hand.

»Es wird Sie erkennen«, rief der Rechtsanwalt von unten. Also schloss ich die Tür mit ungeschickten Händen auf und öffnete sie. Warme Luft strömte mir entgegen. Das Apartment war seit Wochen abgeschlossen gewesen. Ich fragte mich, ob hier mal jemand zwischendurch gelüftet hatte. Die Luft roch nicht wirklich schlecht, nur abgestanden; vermutlich war die Klimaanlage nicht abgeschaltet worden. Ich tastete nach dem erstbesten Licht in meiner Nähe, einer Lampe auf einem Tischchen rechts von der Tür. Ein golden leuchtendes Licht fiel auf den glänzenden Parkettfußboden und einige nachgebildete Antiquitäten (vielleicht waren es auch echte). Ich ging weiter in die Wohnung hinein und versuchte mir Hadley darin vorzustellen. Hadley, die auf dem Abschlussfoto der Highschool schwarzen Lippenstift getragen und ihre Schuhe immer beim Discounter gekauft hatte.

»Sookie«, sagte Bill hinter mir, damit ich merkte, dass er vor der Türschwelle stand. Ich erlaubte ihm nicht, hereinzukommen.

»Ich muss jetzt ins Bett, Bill. Wir sehen uns morgen. Habe ich die Telefonnummer der Königin?«

»Cataliades hat eine Karte in deine Handtasche gesteckt, als du geschlafen hast.«

»Gut. Na dann, gute Nacht.«

Und damit schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu. Das war unhöflich, okay, aber er hatte da so herumgestanden, und ich wollte einfach nicht mit ihm reden. Es hatte mich ziemlich erschüttert, dass ich mit dem Kopf auf seinem Schoß aufgewacht war; als wären wir noch immer ein Paar.

Eine Minute später hörte ich, wie sich seine Schritte die Treppe hinunter entfernten. Selten in meinem Leben war ich so erleichtert gewesen, allein zu sein. Wegen der langen Fahrt und des kurzen Schlafs fühlte ich mich verwirrt, zerknittert und spürte das dringende Verlangen, mir die Zähne zu putzen. Zeit, die Wohnung zu erkunden, mit besonderem Augenmerk auf das Badezimmer.

Ich sah mich aufmerksam um. Im kürzeren Querteil der Wohnung befand sich das Wohnzimmer, in dem ich jetzt stand. An der rechten Wand des großen offenen Raums befand sich eine integrierte Küche. Zu meiner Linken, der längeren Längsseite des Hauses, öffnete sich ein Flur, gesäumt von französischen Fenstern, die alle auf die Balkongalerie hinausführten. An der anderen Seite des Flurs befanden sich Türen.

Ich nahm meine Tasche und machte mich auf den Weg den Flur entlang. Dabei spähte ich in jedes offene Zimmer. Den Lichtschalter, der den Flur erleuchten würde, fand ich nicht, auch wenn er irgendwo sein musste, denn in die Decke waren in regelmäßigen Abständen Strahler eingelassen.

Durch die Fenster fiel helles Mondlicht, so dass ich genug sehen konnte. Der erste Raum war gleich das Badezimmer, Gott sei Dank. Doch schon eine Sekunde später stellte ich fest, dass es nicht Hadleys Bad gewesen war. Es war sehr klein und sehr sauber, mit schmaler Duschkabine, Toilette und Waschbecken, aber es fehlten Toilettenartikel und alle persönlichen Sachen. Ich ging weiter und sah durch die nächste Tür in einen Raum, der wohl als Gästezimmer gedacht war. Hadley hatte einen Schreibtisch darin gehabt, mit Computer und allerlei Zubehör, das interessierte mich nicht sonderlich. Außer einem Schlafsofa stand noch ein mit Büchern und Kartons vollgestopftes Regal darin, das würde ich mir morgen genauer ansehen.

Die nächste Tür war geschlossen, aber ich öffnete sie, um kurz einen Blick hineinzuwerfen. Es war ein tiefer schmaler begehbarer Schrank, mit lauter vollgestellten Borden. Was für Sachen es im Einzelnen waren, erkannte ich auf die Schnelle nicht.

Erleichtert sah ich, dass der nächste Raum nun wirklich das große Badezimmer war, mit Dusche, Badewanne, großem Waschbecken und eingebautem Frisiertisch. Überall standen Kosmetikartikel herum, der elektrische Frisierstab steckte noch in der Steckdose. Fünf oder sechs Parfümflakons standen aufgereiht auf einem Bord, und im Wäschekorb lagen gebrauchte Handtücher mit dunklen Flecken. Ich hielt die Nase dicht daran; und jetzt verströmten sie einen erschreckenden Geruch. Ich verstand nicht, wieso dieser Geruch nicht das ganze Apartment durchzogen hatte. Ich nahm den ganzen Wäschekorb, öffnete eines der großen Fenster im Flur und stellte ihn nach draußen. Im Badezimmer ließ ich das Licht an, denn da wollte ich gleich wieder hinein.

Die letzte Tür, die im rechten Winkel zu den anderen lag und das Ende des Flurs bildete, führte in Hadleys Schlafzimmer. Es war recht groß, wenn auch nicht so groß wie mein eigenes zu Hause. Darin befand sich noch ein großer eingebauter Schrank, der mit Kleidung vollgestopft war. Das Bett war gemacht, nicht gerade ein Markenzeichen von Hadley. Ich fragte mich, wer in dem Apartment gewesen sein mochte, seit sie ermordet worden war. Jemand war hier gewesen, bevor die Wohnung mit Magie versiegelt wurde. Das Schlafzimmer war natürlich völlig abgedunkelt. Die Fenster waren mit wunderschönen Holzläden verschlossen, und zwei Türen führten in den Raum hinein. Zwischen ihnen war gerade so viel Platz, dass dort eine Person stehen konnte.

Ich stellte meine Reisetasche neben Hadleys Kommode und wühlte darin herum, bis ich meinen Kulturbeutel und die Tampons gefunden hatte. Auf dem Weg zurück ins Badezimmer zog ich schon Zahnbürste und Zahnpasta aus dem kleinen Beutel und freute mich, dass ich mir endlich die Zähne putzen und das Gesicht waschen konnte. Danach fühlte ich mich wieder etwas mehr wie ein Mensch. Ich schaltete das Licht im Badezimmer aus und schlug die Decken des Betts zurück, das breit und niedrig war. Über die Laken erschrak ich so sehr, dass ich einen Augenblick dastand und den Mund verzog: scheußlicher, schwarzer Satin, Herrgott noch mal! Und noch nicht mal echter Satin, sondern Synthetik. Ich bin absolut für Baumwolle. Egal, ich würde nicht so spät in der Nacht anfangen, die Bettwäsche zu wechseln. Und womöglich hatte sie gar keine andere.

Ich stieg in das überbreite Bett - nein, ich schlidderte in das überbreite Bett, und nach einigem unbehaglichen Hin und Her gelang es mir doch relativ schnell, in dieser Bettwäsche einzuschlafen.


 Kapitel 14

Jemand kniff mich in den großen Zeh und rief: »Aufwachen! Aufwachen!« Mit einem erschreckten Schrei fuhr ich hoch, war schlagartig wach und sah ein mir unvertrautes, von Sonnenschein durchflutetes Zimmer. Eine Frau, die ich nicht kannte, stand am Fuß des Bettes.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte ich gereizt, aber nicht ängstlich, denn sie wirkte nicht gefährlich. Sie war etwa in meinem Alter und sehr braun gebrannt. Das kastanienbraune Haar trug sie kurz, die Augen waren hellblau, und sie hatte khakifarbene Shorts und eine weiße Hemdbluse an, die offen über einem korallenroten Trägertop hing. Sie war der Jahreszeit ziemlich weit voraus.

»Ich bin Amelia Broadway. Mir gehört das Haus.«

»Und warum kommen Sie hier herein und wecken mich?«

»Ich habe in der Nacht Cataliades im Innenhof gehört und mir gleich gedacht, dass er Sie hergebracht hat, damit Sie Hadleys Wohnung auflösen. Ich will mit Ihnen reden.«

»Konnten Sie nicht warten, bis ich von selbst aufwache? Und wieso haben Sie einfach aufgeschlossen, anstatt zu klingeln? Was ist denn mit Ihnen los?«

Jetzt war sie richtiggehend geschockt. Zum ersten Mal wirkte Amelia Broadway, als dämmere ihr, dass sie die Situation nicht gerade optimal gehandhabt hatte. »Na ja, ich bin ziemlich beunruhigt, wissen Sie«, sagte sie kleinlaut.

»Ach ja? Ich auch«, erwiderte ich. »Da sind wir ja schon zwei. Im Moment bin ich sogar sehr beunruhigt. Jetzt gehen Sie schon raus hier und warten Sie im Wohnzimmer, okay?«

»Ja, klar«, sagte sie. »Kann ich machen.«

Ich wartete, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte, ehe ich aufstand. Dann machte ich schnell das Bett und zog ein paar Sachen zum Anziehen aus meiner Reisetasche. Auf dem Weg ins Badezimmer warf ich einen kurzen Blick auf meinen uneingeladenen Gast. Sie wischte im Wohnzimmer Staub - mit etwas, das verdächtig wie ein Männerhemd aussah. Hm.

Ich duschte schnell, trug ein wenig Make-up auf und kam schließlich barfuß, aber in Jeans und Shirt aus dem Bad.

Amelia Broadway hörte mit der Putzerei auf und sah mich an. »Sie sehen Hadley gar nicht ähnlich«, stellte sie fest, aber ihrem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob sie das nun gut oder schlecht fand.

»Ich bin auch gar nicht wie Hadley, in keiner Weise«, erwiderte ich ausdruckslos.

»Sehr gut. Hadley war wirklich furchtbar«, sagte Amelia plötzlich unerwartet. »Ups. Entschuldigung, ich bin nicht gerade taktvoll.«

»Ach ja?« Ich versuchte sachlich zu klingen, doch eine Spur Sarkasmus lag wohl in meiner Stimme. »Könnten Sie mir zeigen, wo der Kaffee steht, falls Sie es wissen?« Zum ersten Mal sah ich die Küche im hellen Tageslicht. Sie war aus rotem Backstein und Kupfer, mit einer Edelstahlarbeitsfläche, einem dazu passenden Kühlschrank und einer Spüle mit einer Armatur, die mehr gekostet haben musste als meine Kleidung zusammen. Klein, aber schick und ausgefallen, wie die restliche Wohnung.

Und das alles für eine Vampirin, die eine Küche eigentlich gar nicht brauchte.

»Hadleys Kaffeemaschine steht gleich dort«, sagte Amelia, und da hatte ich sie auch schon entdeckt. Sie war schwarz und fügte sich bestens in das Küchendesign ein. Hadley war immer ein Kaffeefreak gewesen, deshalb hatte ich gehofft, dass sie auch als Vampirin nicht auf ihr Lieblingsgetränk hatte verzichten wollen. Ich öffnete den Küchenschrank über der Kaffeemaschine und sah hinein - zwei Dosen Community Coffee standen darin und ein paar Filter. Der silbrige Verschluss der ersten Kaffeedose, die ich zur Hand nahm, war noch versiegelt, doch die andere war angebrochen und halb voll. Freudig sog ich den herrlichen Kaffeeduft ein. Der Kaffee schien erstaunlich frisch zu sein.

Nachdem ich die Kaffeemaschine befüllt und eingestellt hatte, suchte ich zwei Becher heraus und stellte sie daneben. Die Zuckerdose stand gleich bei der Kaffeemaschine, doch es war nur noch ein eingetrockneter Rest darin. Ich schüttete die Brocken in den Mülleimer, in dem ein frischer Müllbeutel steckte. Jemand hatte ihn nach Hadleys Tod geleert. Ob Hadley wohl Kaffeeweißer-Pulver im Kühlschrank hatte? Im Süden bewahrten die Leute gern alles kühl auf, was sie nicht häufig benutzten.

Doch als ich den glänzenden Edelstahlkühlschrank öffnete, war außer fünf Flaschen »TrueBlood« nichts darin.

Bisher war mir noch nie derart deutlich zu Bewusstsein gekommen, dass meine Cousine Hadley tatsächlich als Vampirin gestorben war. Nie zuvor hatte ich jemanden als Menschen und dann als Vampir gekannt. Es war ein regelrechter Schock. Ich hatte viele Erinnerungen an Hadley, einige waren schön, andere eher unschön - aber in all diesen Erinnerungen hatte meine Cousine geatmet, und ihr Herz hatte geschlagen. Mit zusammengepressten Lippen stand ich da und starrte die roten Flaschen an, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich die Tür sanft schließen konnte.

Nachdem ich auch in den Küchenschränken vergeblich nach Kaffeeweißer gesucht hatte, sagte ich einfach zu Amelia, hoffentlich trinke sie ihren Kaffee auch schwarz.

»Oh, sehr gern«, antwortete sie geradezu mustergültig. Offensichtlich gab sie sich größte Mühe, ein höflicheres Verhalten an den Tag zu legen als vorhin, wofür ich nur dankbar sein konnte. Hadleys Vermieterin hatte sich in einen von Hadleys spindelbeinigen Sesseln gesetzt. Die Polsterung war wirklich hübsch, ein gelber Seidenstoff mit dunkelroten und blauen Blumen, doch der zerbrechliche Charakter der Möbel gefiel mir nicht. Mir sind Sessel lieber, die aussehen, als könnten sie auch schwere Leute ohne Ächzen und Knarren aushalten. Ich mag Möbel, denen man ansieht, dass etwas verschüttete Coke sie nicht gleich ruiniert oder dass auch der Hund mal draufspringen und ein Nickerchen dort machen darf. Ich setzte mich auf das kleine Sofa der Vermieterin gegenüber. Hübsch, ja. Bequem, nein. Verdacht bestätigt.

»Was sind Sie, Amelia?«

»Wie bitte?«

»Was sind Sie?«

»Oh, eine Hexe.«

»Ach, darum also.« Ich hatte an ihr nichts von der Ausstrahlung der Geschöpfe gespürt, deren Körperzellen sich durch ihr übernatürliches Wesen verändert hatten. Amelia hatte ihre »Andersartigkeit« selbst erworben. »Haben Sie das Apartment mit Magie versiegelt?«

»Ja«, sagte sie ziemlich stolz und warf mir einen forschenden Blick zu. Ich hatte gewusst, dass das Apartment mit Magie versiegelt und sie ein Mitglied der anderen, der verborgenen Welt war. Ich mochte ein normaler Mensch sein, aber ich wusste Bescheid. All diese Gedanken las ich in Amelias Kopf so deutlich, als hätte sie sie ausgesprochen. Sie war eine außergewöhnlich gute Senderin, so klar und rein wie ihr Teint. »In der Nacht, in der Hadley starb, hat der Rechtsanwalt der Königin mich angerufen. Ich hatte natürlich schon geschlafen. Er hat mir gesagt, dass ich hier abschließen soll, dass Hadley nicht zurückkommt und dass die Königin die Wohnung der Erbin unverändert übergeben will. Gleich am nächsten Morgen bin ich heraufgekommen und habe sauber gemacht.« Sie hatte Gummihandschuhe getragen, das konnte ich in ihrem geistigen Bild von sich selbst am Morgen nach Hadleys Tod erkennen.

»Haben Sie auch den Müll weggebracht und das Bett gemacht?«

Sie wirkte verlegen. »Ja. Ich wusste ja nicht, dass ›unverändert‹ bedeutete, ich sollte nichts anrühren. Cataliades war ziemlich aufgebracht, als er es sah. Aber ich bin trotzdem froh, dass ich den Müll rausgeschafft habe. Seltsam war allerdings, dass schon jemand drin rumgewühlt hatte, bevor ich ihn für die Müllabfuhr hinausgestellt habe.«

»Sie wissen wohl nicht, ob jemand was herausgenommen hat, oder?«

Amelia warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Also, von so was fertige ich eigentlich keine Inventarlisten an«, sagte sie und fügte dann zögernd hinzu: »Der Müll war mit einem Zauberspruch versehen worden, aber ich wusste nicht, was er bewirken sollte.«

Das war keine gute Neuigkeit. Aber Amelia gab das nicht mal sich selbst gegenüber zu. Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr Haus ein Angriffsziel für Supras sein könnte. Amelia war stolz darauf, dass ihre magische Versiegelung funktioniert hatte, und sie war einfach nicht auf die Idee gekommen, auch den Müll durch Magie zu schützen.

»Ach, und ich habe all ihre Topfpflanzen zu mir runtergebracht, weil es so mit dem Gießen einfacher ist. Wenn Sie die also in Ihr Nest im Nirgendwo mitnehmen wollen, gern.«

»Bon Temps«, korrigierte ich. Amelia schnaubte mit der Geringschätzung der Großstadtmenschen für Kleinstadtbewohner. »Ihnen gehört das Haus also. Wann haben Sie Hadley denn das obere Stockwerk vermietet?«

»Vor einem Jahr etwa. Da war sie schon Vampirin«, sagte Amelia. »Und die Freundin der Königin war sie auch schon eine ganze Weile. Ich hielt es für einen guten Schutz, verstehen Sie? Keiner wird das Schätzchen der Königin angreifen, oder? Und es wird auch keiner wagen, bei ihr einzubrechen.«

Ich hätte Amelia zu gern gefragt, wie sie selbst zu so einem Haus kam, aber das erschien mir denn doch etwas zu unhöflich. »Sie leben also vom Hexengeschäft?«, fragte ich stattdessen und versuchte, nur beiläufiges Interesse zu zeigen.

Sie zuckte die Achseln, freute sich aber über die Frage. Obwohl sie von ihrer Mutter sehr viel Geld geerbt hatte, war Amelia stolz, dass sie sich selbst ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Ich las es so deutlich in ihren Gedanken, als hätte sie es ausgesprochen. »Ja, davon lebe ich«, sagte sie in der Absicht, bescheiden zu erscheinen - was aber misslang. Sie hatte hart dafür gearbeitet, eine Hexe zu werden, und jetzt war sie stolz auf ihre magischen Kräfte.

Es war, als würde ich in einem Buch lesen.

»Wenn's mal nicht so gut läuft, helfe ich bei einer Freundin aus, die gleich beim Jackson Square einen Laden für Magie hat. Als Wahrsagerin«, gab sie zu. »Und manchmal mache ich magische Touren durch New Orleans für Touristen. Das kann ganz lustig sein, und je stärker ich sie in Angst und Schrecken versetze, desto besser fallen die Trinkgelder aus. Und mit allem zusammengenommen komme ich schon hin.«

»Sie treiben auch ernsthafte Magie«, sagte ich, und sie nickte glücklich. »Für wen?«, fragte ich. »Die normale Welt gibt doch nicht zu, dass so etwas existiert.«

»Die Supras zahlen wirklich gut«, sagte sie, überrascht, dass ich danach erst fragen musste. Eigentlich musste ich das gar nicht, aber es war am einfachsten, ihre Gedanken zu lenken, indem ich sie direkt nach dem fragte, was ich wissen wollte. »Besonders die Vampire und Werwölfe. Sie mögen Hexen zwar nicht besonders, aber gerade die Vampire sind ganz versessen auf jeden kleinen Vorteil, den sie sich verschaffen können. Alle anderen sind längst nicht so organisiert.« Mit einer wegwerfenden Geste fegte sie die schwächeren Geschöpfe der übernatürlichen Welt beiseite, die Werfledermäuse, Werkatzen und sonstige Gestaltwandler. Sie unterschätzte die Kräfte der anderen Supras, ein echter Fehler.

»Und wie sieht's mit Elfen aus?«, fragte ich neugierig.

»Die haben genug eigene Magie«, sagte sie achselzuckend. »Die brauchen mich nicht. Ich weiß, jemandem wie Ihnen fällt es sicher schwer, zu akzeptieren, dass es solch ein unsichtbares, aber ganz natürliches Talent gibt, das alles in Frage stellt, was Sie von Haus aus gelernt haben.«

Ich unterdrückte ein ungläubiges Lachen. Sie wusste wirklich gar nichts über mich. Wer weiß, worüber Hadley und sie sich unterhalten hatten, über Hadleys Familie jedenfalls nicht. Als mir das durch den Kopf schoss, schrillte eine Alarmglocke im hintersten Winkel meines Hirns und forderte mich auf, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen. Doch ich schob ihn beiseite, um später darüber nachzudenken. Jetzt musste ich erst mal mit Amelia Broadway zurechtkommen.

»Würden Sie sagen, dass Sie ein großes übernatürliches Talent besitzen?«, fragte ich.

Ich konnte spüren, wie sie die Welle von Stolz, die in ihr hochstieg, zu unterdrücken versuchte. »Ich habe etwas Talent«, erwiderte sie bescheiden. »Dieses Apartment habe ich zum Beispiel mit einem Tempus-Stasis-Zauber belegt, als ich nicht weiter sauber machen konnte. Obwohl seit Monaten niemand mehr hier drin war, riecht man doch gar nichts, oder?«

Das erklärte, warum von den fleckigen Handtüchern kaum ein Geruch ausging. »Sie betreiben also Hexerei für Supras, arbeiten als Wahrsagerin am Jackson Square und machen hin und wieder magische Touristenführungen. Nicht gerade normale Bürojobs.«

»Richtig.« Sie nickte, glücklich und stolz.

»Das heißt, Sie bestimmen Ihren Arbeitsplan selbst?« Ich konnte Amelias Erleichterung darüber, dass sie nicht mehr in ein Büro musste, förmlich hören. Sie hatte drei Jahre lang bei der Post gearbeitet, ehe sie eine vollwertige Hexe wurde.

»Ja.«

»Würden Sie mir dann vielleicht helfen, Hadleys Wohnung auszuräumen? Ich bezahle Sie natürlich dafür.«

»Aber sicher helfe ich Ihnen. Je schneller die Sachen hier raus sind, desto schneller kann ich die Wohnung wieder vermieten. Und was die Bezahlung angeht: Warum warten wir nicht erst mal ab, wie viel Zeit ich da reinstecken kann? Manchmal bekomme ich so was wie, na ja, Notrufe.« Amelia lächelte mich so strahlend an, dass sie glatt als Zahnpastareklame durchgegangen wäre.

»Hat seit Hadleys Tod nicht die Königin die Miete gezahlt?«

»Doch, hat sie. Aber es ist irgendwie gruselig, dass Hadleys Zeug noch immer hier oben herumsteht. Und es hat schon zwei Einbruchsversuche gegeben. Der letzte war erst vor zwei Tagen.«

Mir erstarb das Lächeln auf den Lippen.

»Zuerst dachte ich ja noch«, plapperte Amelia weiter, »dass so was eben vorkommt, wenn jemand stirbt und die Todesanzeige in der Zeitung steht. Einbrüche während Beerdigungen sind keine Seltenheit. Es gibt natürlich keine Todesanzeigen für Vampire, vermutlich, weil die sowieso schon tot sind oder weil die anderen Vampire keine Texte an die Zeitung schicken ... wäre aber ganz interessant zu erfahren, wie die das handhaben. Sie könnten ja ein paar Zeilen über Hadley einschicken. Aber Sie wissen ja, wie Vampire tratschen. Es haben sicher eine Menge Leute mitbekommen, dass Hadley zum zweiten Mal, also endgültig gestorben ist. Spätestens, als Waldo vom Hof der Königin verschwand. Jeder wusste, dass er nichts für Hadley übrig hatte. Allerdings gibt es ja keine Beerdigungen für Vampire. Die Einbrüche haben wahrscheinlich überhaupt nichts mit Hadleys Tod zu tun.«

»Oh, Sie kannten Waldo«, sagte ich, um ihren Redefluss zu stoppen. Waldo, einst Günstling der Königin - nicht im Bett, sondern als Lakai -, hatte sich nicht damit abgefunden, dass meine Cousine Hadley ihn verdrängte. Als Hadley über eine noch nie da gewesene Zeitspanne hinweg die Gunst der Königin genoss, hatte Waldo sie auf den St.- Louis-Friedhof gelockt, unter dem Vorwand, dass sie dort den Geist von Marie Laveau, der berüchtigten Voodookönigin von New Orleans, beschwören wollten. Doch stattdessen tötete er Hadley und beschuldigte die Bruderschaft der Sonne des Mordes. Mr Cataliades hatte mir so lange Hinweise gegeben, bis ich in Waldo den Schuldigen erkannte, und die Königin hatte mir die Möglichkeit gewährt, Waldo selbst hinzurichten - das war es, was sie unter einem »großen Gunstbeweis« verstand. Ich hatte dankend verzichtet. Doch auch er war jetzt tot, genauso endgültig tot wie Hadley. Ich schauderte.

»Tja, ich kenne Waldo besser als mir lieb ist«, erwiderte Amelia Broadway mit der Offenheit, die charakteristisch für sie zu sein schien. »Aber Sie sprechen in der Vergangenheitsform von ihm. Darf ich etwa hoffen, dass Waldo seine allerletzte Reise angetreten hat?«

»Das dürfen Sie«, sagte ich. »Und die Hoffnung ist sogar schon zur Sicherheit geworden.«

»Oh, wow!«, rief sie glücklich.

Na, zumindest einer Person hatte ich heute schon Freude beschert. Ich las in Amelias Gedanken, wie sehr sie den Vampir gehasst hatte, und konnte ihr keinen Vorwurf machen. Er war abscheulich gewesen. Amelia war eine sehr zielstrebige Frau, was sie sicher zu einer eindrucksvollen Hexe machte. Doch in diesem Moment hätte sie besser darüber nachdenken sollen, was ich mit all dem zu tun hatte, und das tat sie nicht. Es hat auch Nachteile, sich zu sehr auf ein einziges Ziel zu konzentrieren.

»Sie wollen also Hadleys Wohnung ausräumen, damit in Ihr Haus nicht mehr eingebrochen wird? Von diesen Dieben, die von Hadleys Tod erfahren haben?«

»Genau«, erwiderte sie und trank ihren letzten Schluck Kaffee. »Mir gefällt's, wenn ich weiß, dass auch noch jemand anders im Haus ist. Ich finde so ein leer stehendes Apartment gruselig. Wenigstens können Vampire nicht als Geister umgehen.«

»Das wusste ich gar nicht.« Darüber hatte ich noch nie nachgedacht.

»Es gibt keine Vampirgeister«, erklärte Amelia lebhaft. »Nicht einen einzigen. Man muss als Mensch gestorben sein, um als Geist umgehen zu können. Hey, soll ich Ihnen vielleicht wahrsagen? Ich weiß, das klingt ein bisschen unheimlich, aber ich bin wirklich gut, echt!« Sie dachte, sie könnte mir ein bisschen touristischen Nervenkitzel verschaffen, da ich ja sowieso nicht lange in New Orleans bleiben würde. Und sie war überzeugt, je netter sie zu mir wäre, umso schneller würde ich Hadleys Wohnung auflösen, so dass sie das Apartment anderweitig vermieten könnte.

»Klar«, sagte ich langsam. »Wenn Sie wollen, jetzt gleich.« Eine prima Gelegenheit, um herauszufinden, wie gut Amelia als Hexe wirklich war. Denn mit den typischen Hexen hatte sie keinerlei Ähnlichkeit. Amelia sah gepflegt, blühend und gesund aus wie eine Vorstadthausfrau mit Ford Explorer und Irish Setter. Schneller als ich gucken konnte, zog sie Tarotkarten aus der Tasche ihrer Shorts und beugte sich über den Couchtisch, um die Karten auszulegen. Das tat sie sehr rasch und professionell, ohne dass ich darin irgendeinen Sinn erkannt hätte.

Nachdem sie eine Weile über den Bildern gegrübelt hatte, hielt ihr über die Karten wandernder Blick inne und fixierte einen Augenblick lang den Tisch. Ihr Gesicht lief rot an, und sie schloss die Augen, als würde sie sich fast zu Tode schämen. Was sie auch tat.

»Okay«, sagte sie schließlich leise und ausdruckslos. »Was sind Sie?«

»Telepathin.«

»Immer ziehe ich voreilige Schlüsse! Warum lerne ich nie dazu!«

»Keiner hält mich für irgendwie unheimlich«, sagte ich so sanft wie nur möglich, doch sie zuckte zusammen.

»Na, den Fehler mach ich kein zweites Mal«, erwiderte sie. »Deshalb wussten Sie so viel mehr über die Welt der Supras als jeder normale Mensch.«

»Und ich lerne jeden Tag noch hinzu.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme grimmig.

»Jetzt muss ich meiner Mentorin sagen, dass ich es vermasselt habe«, sagte Amelia, die so düster dreinsah, wie es ihr möglich war. Also nicht allzu sehr.

»Sie haben eine... Mentorin?«

»Ja, eine ältere Hexe, die in den ersten drei Jahren der Berufspraxis meine Fortschritte überwacht.«

»Woher wissen Sie, wann Sie für die Berufspraxis geeignet sind?«

»Oh, wir müssen Prüfungen ablegen«, erklärte Amelia, stand auf und ging zur Spüle hinüber. Ratzfatz hatte sie den Filter aus der Kaffeemaschine geholt, die Kanne und die Becher abgewaschen und die Spüle wieder trocken gewischt.

»Wollen wir morgen mit dem Zusammenpacken beginnen?«

»Wieso nicht jetzt gleich?«, fragte sie zurück.

»Erst mal möchte ich Hadleys Sachen allein durchgehen«, erwiderte ich und hoffte, dass das nicht gereizt klang.

»Oh. Ja, sicher.« Sie versuchte sich den Anschein zu geben, als hätte sie daran auch schon gedacht. »Und heute Abend müssen Sie sicher zur Königin, was?«

»Keine Ahnung.«

»Oh, ich wette, die erwarten Sie. War da gestern nicht so ein großer, dunkelhaariger, gutaussehender Vampir bei Ihnen? Er kam mir irgendwie bekannt vor.«

»Bill Compton«, sagte ich. »Ja, er wohnt schon seit Jahren in Louisiana und hat für die Königin gearbeitet.«

Sie sah mich an, ihre hellblauen Augen wirkten überrascht. »Oh, ich glaubte, er kannte Ihre Cousine.«

»Nein«, meinte ich. »Danke, dass Sie mich so früh geweckt haben. Da kann ich jetzt gleich mit der Arbeit beginnen. Und danke, dass Sie mir helfen wollen.«

Sie freute sich, gehen zu können, weil ich mich als ganz anders als erwartet herausgestellt hatte. Jetzt wollte sie erst mal bei ein paar Hexenschwestern in der Gegend von Bon Temps herumtelefonieren. »Holly Cleary«, sagte ich. »Sie kennt mich am besten.«

Amelia schnappte nach Luft und verabschiedete sich mit zittriger Stimme. Sie verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.

Und auf einmal fühlte ich mich ausgelaugt. Ich hatte gerade ziemlich angegeben und innerhalb nur einer Stunde eine selbstbewusste, fröhliche junge Hexe in eine ängstliche Frau verwandelt.

Doch als ich mir Papier und Stift geholt hatte - die dort waren, wo sie hingehörten, in der Schublade beim Telefon -, um eine Aufgabenliste aufzustellen, beruhigte ich mich mit dem Gedanken, dass Amelia dieser kleine Schlag ins Gesicht ganz gut getan hatte. Wenn er nicht von mir gekommen wäre, dann vielleicht irgendwann von jemand anderem, der ihr wirklich schaden wollte.


 Kapitel 15

Ich brauchte Umzugskartons, so viel war mal sicher. Außerdem jede Menge breites Klebeband, einen dicken Filzstift und wohl auch eine Schere. Und ganz zum Schluss würde ich einen Transporter brauchen, um alles, was ich mitnehmen wollte, nach Bon Temps zu fahren. Ich konnte Jason bitten, herzukommen, einen Pick-up mieten oder Mr Cataliades fragen, ob er jemanden kannte, der mir einen Pick-up leihen würde. Wenn es sehr viele Sachen werden würden, könnte ich auch ein Auto mit Anhänger mieten. So was hatte ich zwar noch nie gemacht, doch was sollte daran so schwierig sein? Im Augenblick stand mir aber nicht mal ein Auto zur Verfügung, also war's erst mal nichts mit den Besorgungen. Es konnte ja nicht schaden, trotzdem schon mal mit dem Sortieren anzufangen. Je eher ich hier fertig war, desto früher konnte ich weit weg von den Vampiren von New Orleans wieder friedlich arbeiten gehen. Eigentlich war ich ganz froh, dass Bill mitgekommen war. So sehr ich mich manchmal über ihn ärgerte, so gut kannte ich ihn auch. Schließlich war er der erste Vampir, den ich je getroffen hatte, und dieses Treffen erschien mir noch immer fast wie ein Wunder.

Bill war eines Abends einfach ins Merlotte's spaziert. Er hatte mich enorm fasziniert, weil ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Und in derselben Nacht noch musste ich ihn vor Ausblutern retten. Ich seufzte und dachte daran, wie gut es zwischen uns gelaufen war, bis seine Schöpferin Lorena ihn rief.

Ich schüttelte mich. Dies war nicht die richtige Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen. Dies war die Zeit für Taten und Entscheidungen. Ich beschloss, mit Hadleys Kleidung zu beginnen.

Nach einer Viertelstunde war klar, dass mir das Aussortieren der Kleidung nicht weiter schwerfiel. Das meiste würde ich weggeben. Nicht nur unterschied sich mein Geschmack radikal von Hadleys, sie hatte auch schmalere Hüften und weniger Busen gehabt als ich und ganz andere Farben getragen. Meine Cousine hatte dunkle, dramatische Kleidung bevorzugt, ich dagegen war eher der unauffällige Typ. Ein paar hauchdünne schwarze Blusen und Röcke gefielen mir eigentlich ganz gut, doch als ich sie anprobierte, sah ich aus wie eine der Vampirsüchtigen, die ständig an Erics Bar im Fangtasia herumhingen. Nicht gerade das Image, das ich anstrebte. Nur eine Handvoll Trägertops, eine Shorts und ein Schlafanzug landeten schließlich auf dem Haufen »Behalten«.

Weil ein Vorrat an großen Müllsäcken da war, stopfte ich die Kleidung erst mal da hinein. Die Säcke stellte ich allesamt auf die Galerie hinaus, damit in der Wohnung nicht so ein Durcheinander entstand.

Um die Mittagszeit hatte ich angefangen, und die Stunden vergingen sehr schnell, nachdem ich herausgefunden hatte, wie Hadleys CD-Player funktionierte. Eine Menge Musik war von Künstlern, die nie zu meinen Lieblingen gezählt hatten - keine große Überraschung. Allerdings war's ganz interessant, mal reinzuhören in die Unmengen von CDs, die Hadley besessen hatte: No Doubt, Nine Inch Nails, Eminem, Usher.

Mit den Kommodenschubladen im Schlafzimmer begann ich, als es gerade dunkel wurde. Einen Augenblick lang stellte ich mich auf die Galerie in die milde Abendluft und sah, wie die Stadt für den vor ihr liegenden Abend erwachte. New Orleans war die Stadt der Nacht. Es hatte schon immer ein lärmendes, zügelloses Nachtleben gehabt. Doch inzwischen war es zu einem solchen Zentrum der Untoten geworden, dass es seinen Charakter zu verändern begann. Viel Jazz in der Bourbon Street wurde von Händen gespielt, die das Sonnenlicht zuletzt vor Jahrzehnten gesehen hatten. Als ich Töne in der Luft aufschnappte, Musik von weit entfernten Vergnügungen, setzte ich mich auf einen Stuhl auf der Galerie und hörte eine Weile zu. Hoffentlich würde ich etwas von der Stadt zu sehen bekommen, wenn ich schon hier war. New Orleans ist mit keiner anderen Stadt Amerikas vergleichbar, das war es auch schon vor dem Ansturm der Vampire nicht. Ich seufzte und merkte, dass ich hungrig war. Hadley hatte natürlich nichts zu essen im Kühlschrank, und ich würde bestimmt nicht anfangen, Blut zu trinken. Amelia wollte ich nicht schon wieder um etwas bitten. Wer immer mich heute Abend zur Königin abholte, würde sicher an einem Lebensmittelladen anhalten können. Vielleicht sollte ich erst mal duschen und mich umziehen.

Als ich wieder hineingehen wollte, fiel mein Blick auf den Wäschekorb mit den schmutzigen Handtüchern, den ich am Abend vorher hinausgestellt hatte. Jetzt rochen sie viel stärker, das wunderte mich. Ich hätte gedacht, der Geruch würde eher schwächer werden. Stattdessen verschlug es mir vor Ekel fast den Atem, als ich den Wäschekorb wieder hineintrug. Diese Handtücher mussten gewaschen werden. In einer Ecke der Küche stand so eine Wasch-Trockner-Kombination, unten die Waschmaschine, oben der Trockner. Ein Turm der Reinlichkeit.

Die Handtücher ließen sich nicht mal ausschütteln, sie waren ein einziger verklebter und verknitterter Haufen. Ungeduldig zerrte ich an einem herausstehenden Zipfel eines Handtuchs, und schließlich lösten sich die Handtücher voneinander und lagen ausgebreitet vor mir.

»Oh, Scheiße«, sagte ich laut in die Stille der Wohnung hinein. »Oh, nein.«

Die Handtücher waren so verklebt und verknittert, weil sie voller Blut waren.

»Oh, Hadley«, sagte ich. »Was hast du getan?«

Der Geruch war genauso schlimm wie der Schock. Ich musste mich erst mal an den kleinen Küchentisch setzen. Flocken verkrusteten Bluts waren auf den Boden und meine Arme gerieselt. Die Gedanken eines Handtuchs konnte auch ich nicht lesen, Himmel noch mal. Meine außergewöhnlichen Fähigkeiten waren mir mal wieder eine große Hilfe. Ich brauchte... eine Hexe. Eine Hexe wie die, die ich belehrt und weggeschickt hatte. Ja, genau so eine.

Aber zunächst musste ich erkunden, ob die Wohnung noch mehr solcher Überraschungen bereithielt.

O ja. Das tat sie allerdings.

Die Leiche war im begehbaren Schrank, der vom Flur aus zu erreichen war.

Es lag überhaupt kein Geruch in der Luft, obwohl sich die Leiche, ein junger Mann, vermutlich seit Hadleys Tod da befand. Ob dieser junge Mann vielleicht auch ein Dämon war? Aber er sah gar nicht aus wie Diantha, Gladiola oder auch Mr Cataliades. Dies war eine Angelegenheit, für die ich unbedingt eine Erklärung brauchte, und wahrscheinlich würde ich sie ein Stockwerk tiefer finden.

Ich klopfte an Amelias Tür. Sie öffnete sofort. Über ihre Schulter sah ich, dass ihre Wohnung, die natürlich genauso geschnitten war wie Hadleys, voll heller Farben und Energie war. Sie mochte Gelb, Creme, Korallenrot und Grün. Die Möbel waren modern, aber gemütlich gepolstert, und alles Holz war auf Hochglanz poliert. Wie ich schon vermutet hatte, war Amelias Wohnung blitzblank.

»Ja?«, fragte sie zurückhaltend.

»Okay«, sagte ich friedlich, als wenn ich einen Olivenzweig niederlegte. »Ich habe ein Problem, und ich glaube, Sie haben auch eins.«

»Wie meinen Sie das?« Amelias offenes Gesicht wirkte geradezu verschlossen, als hoffte sie, mich mit einer ausdruckslosen Miene aus ihren Gedanken ausschließen zu können.

»Sie haben doch einen Tempus-Stasis-Zauber über die Wohnung gelegt, richtig? Um alles so zu konservieren, wie es war. Bevor Sie es gegen alle Eindringlinge versiegelt haben?«

»Ja«, erwiderte sie vorsichtig. »Das habe ich Ihnen doch alles erzählt.«

»Keiner war in der Wohnung, seit Hadley gestorben ist?«

»Mein Wort kann ich Ihnen darauf nicht geben, eine sehr gute Hexe könnte den Zauberbann natürlich brechen«, sagte sie. »Aber soweit ich weiß, ist seitdem keiner drin gewesen.«

»Dann wissen Sie also nicht, dass Sie eine Leiche dort eingesiegelt haben?«

Keine Ahnung, welche Reaktion ich erwartet hatte, doch Amelia blieb ziemlich cool. »Okay«, sagte sie ruhig und schluckte einmal. »Okay. Wer ist es?« Ihre Augenlider flatterten etwas zu heftig auf und ab.

Vielleicht war sie doch nicht so cool.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich vorsichtig. »Sie müssen sich die Leiche ansehen.« Und auf dem Weg nach oben fügte ich noch hinzu: »Er ist in der Wohnung getötet worden, und alles Blut wurde mit den Handtüchern aufgewischt. Sie lagen im Wäschekorb.« Ich schilderte ihr noch, wie die Handtücher ausgesehen hatten.

»Holly Cleary hat mir erzählt, dass Sie ihrem Sohn das Leben gerettet haben«, sagte Amelia.

»Die Polizei hätte ihn sowieso gefunden«, erwiderte ich verlegen. »Ich habe die Suche nur ein bisschen beschleunigt.«

»Der Arzt hat zu Holly gesagt, dass er die Hirnblutung des Jungen vielleicht nicht mehr rechtzeitig hätte stoppen können, wenn er erst später ins Krankenhaus eingeliefert worden wäre«, sagte Amelia.

»Dann war's ja gut so.« Ich wurde immer verlegener. »Wie geht's Cody denn?«

»Besser«, erwiderte die Hexe. »Er wird wieder gesund.«

»Im Moment haben wir aber ein ganz anderes Problem«, erinnerte ich sie.

»Okay, sehen wir uns die Leiche mal an.« Amelia bemühte sich sehr, ruhig zu sprechen.

Irgendwie mochte ich diese Hexe.

Ich führte sie zu dem begehbaren Schrank, dessen Tür ich offen gelassen hatte. Sie ging hinein, ich hörte keinen Laut. Als sie wieder herauskam, lag ein grünlicher Hauch über ihrem gebräunten Teint, und sie lehnte sich gegen die Wand.

»Ein Werwolf«, sagte sie einen Augenblick später. Der Tempus-Stasis-Zauber hatte alles in der Wohnung frisch gehalten. Das Blut hatte schon etwas zu riechen begonnen, ehe der Zauber über das Apartment gelegt worden war, und als ich es betreten hatte, war der Zauberbann gebrochen worden. Inzwischen stanken die Handtücher. Der Leiche entströmte noch kein Geruch, was mich wunderte, aber das würde wahrscheinlich jeden Moment beginnen. Sie würde sicher schnell verwesen, jetzt, da Amelias Magie sie nicht mehr umgab. Amelia verkniff es sich mühsam, noch mal darauf hinzuweisen, wie gut ihr Zauber gewirkt hatte.

»Kennen Sie ihn?«

»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie. »Auch in New Orleans ist die Gemeinde der Supras übersichtlich. Es ist Jake Purifoy. Er gehörte zu den Sicherheitsleuten auf der Hochzeit der Königin.«

Ich musste mich setzen. Ich trat aus der Tür des Schranks und glitt an der Flurwand hinunter, bis ich angelehnt dasaß, gegenüber von Amelia, die an der anderen Flurseite lehnte. Ich wusste kaum, mit welchen Fragen ich beginnen sollte.

»Als die Königin den König von Arkansas heiratete?« Ich erinnerte mich an das, was Felicia erzählt hatte, und an die Hochzeitsfotos in Al Cumberlands Mappe Augenblicke. War das die Königin gewesen, die Frau in diesem aufwendigen Kostüm? Quinn hatte von der Organisation einer Vampirhochzeit in New Orleans gesprochen. War das etwa diese Hochzeit gewesen?

»Hadley sagte, die Königin ist bi«, erklärte mir Amelia. »Daher hat sie einen Mann geheiratet. Jetzt haben sie ein Bündnis geschlossen.«

»Aber sie können doch gar keine Kinder bekommen.« Okay, das sollte eigentlich jedem klar sein. Doch ich konnte mit dieser Bündnis-Geschichte nichts anfangen.

»Nein. Aber solange keiner sie pfählt, leben sie ewig. Da ist die Erbfolge nicht so wichtig«, erwiderte Amelia. »Es wird monate-, ja sogar jahrelang verhandelt, bis die Regeln für eine solche Hochzeit feststehen. Und die Verhandlungen über den Ehevertrag können noch mal so lange dauern. Den müssen beide unterzeichnen, in einer höchst feierlichen Zeremonie, die vor der Hochzeit stattfindet. Wissen Sie, die Königin und der König müssen gar nicht miteinander leben. Sie sind nur verpflichtet, einander zweimal im Jahr Visiten abzustatten. Visiten ehelicher Pflichten.«

Das war zwar faszinierend, aber darum ging es im Moment eigentlich nicht. »Dieser Typ da im Schrank war also einer vom Sicherheitsdienst?« Hatte er für Quinn gearbeitet? Hatte Quinn nicht gesagt, dass einer seiner Leute in New Orleans verschwunden war?

»Ja. Ich war natürlich nicht zur Hochzeit eingeladen, aber ich habe Hadley in ihr Kleid geholfen. Er kam sie abholen.«

»Jake Purifoy holte Hadley zu der Hochzeit ab?«

»Ja. Er war sehr elegant angezogen an dem Abend.«

»Und das war am Abend der Hochzeit?«

»Ja, und am Abend vor Hadleys Tod.«

»Haben Sie sie das Haus verlassen sehen?«

»Nein, ich habe nur... Nein. Ich habe den Wagen kommen hören. Durchs Wohnzimmerfenster sah ich Jake ins Haus gehen. Ich kannte ihn zufällig. Er war mal eine Zeit lang mit einer Freundin von mir zusammen. Dann habe ich weiter ferngesehen. Und nach einer Weile habe ich den Wagen abfahren hören.«

»Es könnte also sein, dass er die Wohnung gar nicht mehr verlassen hat.«

Mit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. »Könnte sein«, sagte sie schließlich, und es klang, als wäre ihr Mund sehr trocken.

»Hadley war allein, als er sie abholen kam, oder?«

»Als ich ihre Wohnung verließ, war sie allein dort.«

»Eigentlich wollte ich doch bloß die Wohnung meiner Cousine auflösen«, sagte ich zu meinen nackten Füßen. »Ich mochte Hadley nicht mal besonders. Und jetzt sitze ich hier mit einer Leiche. Als ich das letzte Mal eine Leiche loswerden musste«, erzählte ich Amelia, »hatte ich einen großen, starken Helfer, und wir haben sie in einen Duschvorhang gewickelt.«

»Wirklich?« Amelia wirkte nicht sehr froh über diese Information.

»Ja.« Ich nickte. »Wir hatten ihn nicht getötet. Wir mussten nur die Leiche loswerden. Wir dachten, man würde uns den Mord in die Schuhe schieben, und das wäre sicher auch geschehen.« Ich starrte meine lackierten Zehennägel an. Es hatte gut ausgesehen, als der schöne hellrosa Lack noch frisch war, jetzt musste ich ihn entweder erneuern oder entfernen. Dann hörte ich auf, mich mit solchen Gedanken abzulenken, und wandte mich wieder den düsteren Betrachtungen über die Leiche zu. Jake Purifoy lag lang ausgestreckt auf dem Boden des begehbaren Schranks, unter dem untersten Bord, und war mit einem Laken zugedeckt gewesen. Vermutlich hatte er sehr gut ausgesehen mit dem dunkelbraunen Haar und dem muskulösen Körper, auch wenn er ziemlich stark behaart war. Obwohl er für eine formelle Hochzeit angezogen gewesen war, und zwar sehr elegant (laut Amelia), lag er jetzt nackt da. Diese Frage nur nebenbei: Wo war sein Anzug abgeblieben?

»Wir könnten uns an die Königin wenden«, schlug Amelia vor. »Die Leiche ist ja nun mal hier. Entweder hat Hadley Jake getötet, oder sie hat seine Leiche versteckt. Er ist jedenfalls nicht in der Nacht gestorben, in der sie sich mit Waldo auf dem Friedhof traf.«

»Warum nicht?« Plötzlich schoss mir ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. »Haben Sie ein Handy?«, rief ich und war schon aufgesprungen. Amelia nickte. »Rufen Sie in der Residenz der Königin an. Sagen Sie, sie sollen uns jemanden schicken, sofort.«

»Was?« Verwirrt sah sie mich an, während sie schon die Telefonnummer eintippte.

Als ich in den Schrank sah, bewegte die Leiche ihre Finger.

»Er ist dabei, aufzuerstehen«, sagte ich leise.

Es dauerte nur eine Sekunde, dann hatte sie begriffen. »Amelia Broadway, Chloe Street! Schicken Sie einen älteren Vampir her, sofort«, schrie sie ins Handy. »Auferstehung eines neuen Vampirs!« Auch sie war aufgesprungen, und wir rannten Richtung Tür.

Aber wir schafften es nicht.

Jake Purifoy war hinter uns her, und er war hungrig.

Da Amelia hinter mir war (ich hatte einen Schnellstart hingelegt), griff er sich einen ihrer Knöchel. Sie schrie laut auf und fiel hin, und ich fuhr herum, um ihr zu helfen. Mein Denken hatte wohl komplett ausgesetzt, denn sonst wäre ich weiter und zur Tür hinausgerannt. Die Finger des neuen Vampirs hatten sich wie eine Fußfessel um Amelias nackten Knöchel geschlossen, und er zog sie über den glatten Parkettboden zu sich heran. Sie versuchte sich mit den Händen am Fußboden festzukrallen, irgendwas zu finden, das sie aufhalten würde auf dem Weg zu seinem weit geöffneten Mund mit den vollständig ausgefahrenen Fangzähnen. O Gott! Ich ergriff ihre Handgelenke und begann zu ziehen. Da ich Jake Purifoy im Leben nicht gekannt hatte, wusste ich nicht, wie er gewesen war. Und in seinem Gesicht konnte ich nichts Menschliches mehr entdecken, nichts, woran ich appellieren konnte. »Jake!«, schrie ich. »Jake Purifoy! Wachen Sie auf!« Aber das nützte natürlich überhaupt nichts. Jake hatte sich verwandelt, und das war nicht bloß ein Albtraum, sondern eine dauerhafte andere Existenzform, aus der er nicht wieder erwachen würde: Er war Vampir. Er gab eine Art Grr-Grr von sich, das hungrigste Geräusch, das ich je gehört hatte. Dann biss er in Amelias Wade, und sie schrie.

Es war, als hätte ein Hai sie zwischen den Zähnen. Wenn ich noch weiter an ihr zerrte, bestand die Gefahr, dass er das Stück Fleisch, das er zwischen den Zähnen hatte, herausbeißen würde. Jetzt saugte er heftig. Ich trat ihm mit der Ferse gegen den Kopf und verfluchte mich dafür, dass ich keine Schuhe trug. Ich legte meine ganze Kraft in den Tritt, doch der neue Vampir ließ sich in keiner Weise stören. Er gab einen protestierenden Laut von sich, saugte aber seelenruhig weiter, und die Hexe schrie laut vor Schmerz und Schock. Auf dem Tisch hinter dem kleinen Sofa stand ein Kerzenständer, ein hoher gläserner Kerzenständer von einigem Gewicht. Ich zog die Kerze heraus, ergriff ihn mit beiden Händen und schlug damit, so fest ich konnte, auf Jake Purifoys Schädel ein. Sein Kopf begann zu bluten, nur tröpfelnd, aber auf diese Weise bluten Vampire eben. Der Kerzenständer zersprang beim Aufprall, und so stand ich mit leeren Händen vor einem wütenden Vampir. Er hob das blutverschmierte Gesicht und starrte mich finster an - hoffentlich ziehe ich nie wieder im Leben einen solchen Blick auf mich. Seine Miene entsprach ziemlich genau der hirnlosen Raserei eines tollwütigen Hundes.

Doch er hatte von Amelias Bein abgelassen, und sie kroch von ihm weg. Sie war schwer verletzt und kam nur langsam voran, bemühte sich aber nach Kräften. Tränen rannen ihr übers Gesicht, und ihr laut keuchender Atem füllte die Stille des Abends. Ich hörte eine herannahende Sirene und hoffte, sie wäre auf dem Weg zu uns. Auch wenn es bereits zu spät war. Der Vampir tat einen Satz, um sich auf mich zu stürzen, und mir blieb keine Zeit, auch nur einen weiteren Gedanken zu fassen.

Er biss mir in den Arm, und ich hatte das Gefühl, seine Fangzähne drangen bis in den Knochen. Hätte ich nicht den Arm gehoben, hätte er sie mir in den Hals geschlagen, und das wäre vermutlich tödlich ausgegangen. Dann wohl doch lieber den Arm, auch wenn in diesem Augenblick der Schmerz so stark war, dass ich beinahe in Ohnmacht fiel - was ich besser nicht tun sollte. Jake Purifoy lag mit seinem ganzen Körper schwer auf mir, seine Hände drückten meinen freien Arm zu Boden und seine Beine lagen auf meinen. Und da erwachte noch ein anderer Hunger in dem Vampir. Ich spürte, wie das Anzeichen bereits gegen meinen Oberschenkel drückte. Er macht eine Hand los und begann an meiner Hose zu zerren.

O nein ... das war unerträglich. In den nächsten Minuten würde ich in New Orleans, im Apartment meiner Cousine sterben, weit weg von meinen Freunden und meiner Familie.

Gesicht und Hände des neuen Vampirs waren blutverschmiert.

Unbeholfen kroch Amelia über den Boden auf uns zu, eine Blutspur hinter sich lassend. Warum lief sie nicht weg? Sie konnte mich sowieso nicht mehr retten. Kerzenständer waren ausverkauft. Doch Amelia hatte eine andere Waffe. Sie streckte eine heftig zitternde Hand aus, berührte den Vampir und schrie: »Utinam hic sanguis in ignem commutet!«

Der Vampir wich zurück und schlug sich brüllend die Hände vors Gesicht, das plötzlich von kleinen lodernden blauen Flämmchen bedeckt war.

Und da kam die Polizei durch die Tür.

Es waren ebenfalls Vampire.

Einen interessanten Moment lang glaubten die Polizisten, wir hätten Jake Purifoy angegriffen. Blutend und schreiend wurden Amelia und ich an die Wand gedrückt. Doch gleich darauf verlor Amelias Zauberspruch seine Wirkung auf den neuen Untoten, und er sprang den nächsten Uniformierten in seiner Nähe an. Es war eine schwarze Frau mit stolzer, aufrechter Haltung und einer langen Nase. Die Polizistin schwang, ohne jede Rücksicht auf die Zähne des Vampirs, ihren Gummiknüppel. Ihr Kollege, ein kleiner Mann mit goldbrauner Haut, fummelte an seinem Gürtel herum, wo noch eine Waffe anderer Art steckte, eine Flasche »TrueBlood«. Er biss die Spitze ab und steckte den Gumminuckel in Jake Purifoys gierig suchenden Mund. Plötzlich herrschte Stille, der neue Vampir saugte die Flasche leer, und wir anderen standen schwer atmend und blutend da.

»Der gibt erst mal Ruhe«, sagte die Polizistin, deren Tonfall darauf schließen ließ, dass sie mehr Afrikanerin als Amerikanerin war.

Amelia und ich sanken zu Boden, nachdem der Polizist uns mit einem Kopfnicken zu verstehen gegeben hatte, dass wir nicht länger verdächtigt wurden. »Entschuldigung, aber wir haben hier nicht gleich durchgeblickt, wer der Böse ist«, sagte er in warmem Tonfall. »Alles okay bei Ihnen, Ladys?« Nur gut, dass seine Stimme so beruhigend klang, denn er hatte die Fangzähne ausgefahren. Ich schätze, all die Aufregung über das viele Blut und die Gewalt hatte diese Reaktion ausgelöst. Doch es wirkte irgendwie verwirrend bei einem Gesetzeshüter.

»Ich fürchte, nein«, erwiderte ich. »Amelia blutet ziemlich stark und ich auch.« Der Biss schmerzte noch nicht so sehr, wie er es schon bald tun würde. Der Speichel von Vampiren enthält zwar winzige Spuren schmerzbetäubender Substanzen und auch ein Heilmittel. Doch das Heilmittel war eigentlich für nadelfeine Einstiche von Fangzähnen gedacht, und nicht für riesige Risse in menschlichem Fleisch. »Wir brauchen einen Arzt.« In Mississippi hatte ich mal einen Vampir kennen gelernt, der große Wunden heilen konnte. Aber so was kam selten vor.

»Sind Sie beide Menschen?«, fragt er uns. Die Polizistin redete in einer fremden Sprache begütigend auf den neuen Vampir ein. Keine Ahnung, ob der Werwolf Jake Purifoy diese Sprache verstand, aber er merkte, dass er in Sicherheit war. Die Brandwunden in seinem Gesicht heilten bereits wieder.

»Ja«, sagte ich.

Während wir auf den Krankenwagen warteten, lehnten Amelia und ich uns gegeneinander. Keine sagte ein Wort. War das die zweite Leiche, die ich in einem Schrank gefunden hatte, oder schon die dritte? Ich fragte mich allmählich, wieso ich überhaupt noch Schränke öffnete.

»Wir hätten es merken müssen«, sagte Amelia schließlich matt, »weil er gar nicht gerochen hat. Wir hätten es merken müssen.«

»Ich hab's ja noch gemerkt. Aber das war etwa dreißig Sekunden, bevor er aufgewacht ist, deshalb hat's uns nicht viel genützt.« Meine Stimme klang genauso erschöpft wie ihre.

Danach wurde alles sehr verwirrend. Mir ging ständig der Gedanke durch den Kopf, dass dies genau der richtige Moment für eine Ohnmacht wäre, weil ich von all dem am liebsten gar nichts mitbekommen wollte. Aber es gelang mir einfach nicht, in Ohnmacht zu fallen. Die Sanitäter waren sehr nett. Anscheinend glaubten sie, wir hätten mit einem Vampir gefeiert und die Party sei aus dem Ruder gelaufen. Ich schätze, von den beiden hätte keiner demnächst mit uns ausgehen wollen.

»Geben Sie sich lieber nicht mit Vampiren ab, chérie«, sagte der Sanitäter, der mich behandelte. Auf seinem Namensschild stand DELAGARDIE. »Die wirken attraktiv auf Frauen. Aber Sie glauben gar nicht, wie viele arme junge Dinger wir schon zusammenflicken mussten. Und das waren noch die, die Glück hatten«, meinte Delagardie ernst. »Wie heißen Sie, junge Lady?«

»Sookie«, sagte ich. »Sookie Stackhouse.«

»Miss Sookie, Sie und Ihre Freundin sind doch nette Mädchen. Gehen Sie lieber mit netten Männern aus, mit solchen, die leben. Diese Stadt ist schon ganz überrannt von Toten. Mir hat's hier besser gefallen, als noch alle geatmet haben, sag' ich Ihnen. Na, fahren wir mal ins Krankenhaus und lassen das nähen.« Dann lächelte er plötzlich, mit makellos weißen Zähnen und sehr charmant. »Und dieser gute Rat von mir war ganz umsonst, schöne Lady.«

Auch ich lächelte, doch zum letzten Mal für längere Zeit. Der Schmerz wurde immer heftiger. Und bald schon war ich ganz damit beschäftigt, damit fertig zu werden.

Amelia war eine echte Kämpferin. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich, es durchzustehen, bis wir im Krankenhaus waren. Die Notaufnahme war überfüllt. Weil wir stark bluteten, in Begleitung von Polizisten waren und der freundliche Delagardie und sein Kollege ein gutes Wort für uns einlegten, wurden Amelia und ich sofort zu den mit Vorhängen abgetrennten Kabinen gebracht. Wir waren nicht nebeneinander, aber dort, wo bald ein Arzt vorbeikommen würde. Ich war einfach nur dankbar. Für die Notaufnahme in einer Großstadt ging das alles rasend schnell.

Während ich dem hektischen Getriebe um mich herum lauschte, versuchte ich, die Schmerzen in meinem Arm nicht allzu laut zu verfluchen. Zwischendurch, wenn die Wunde mal nicht so pochend schmerzte, fragte ich mich, was wohl aus Jake Purifoy geworden war. Hatten die Vampirpolizisten ihn in eine Vampirzelle des Gefängnisses gesteckt, oder war ihm alles verziehen worden, weil er ein brandneuer Vampir ohne jede Hilfe war? Dazu war ein Gesetz verabschiedet worden, aber an die Einzelheiten konnte ich mich nicht erinnern. Es fiel mir schwer, Mitleid mit ihm zu haben, obwohl dieser junge Mann nur ein Opfer seiner neuen Existenzform war. Der Vampir, der sein Schöpfer war, hätte ihn anleiten und ihm durch die Phase nach dem ersten Erwachen und Hunger hindurchhelfen müssen. Wenn einem Vampir Vorwürfe zu machen waren, dann wohl am ehesten meiner Cousine Hadley. Aber die hatte sicher nicht damit gerechnet, ermordet zu werden. Nur Amelias Tempus-Stasis-Zauber hatte verhindert, dass Jake schon vor Wochen auferstanden war. Eine merkwürdige Situation, die wahrscheinlich selbst in den Vampir-Annalen ohne Beispiel war. Und dann noch ein Werwolf, der zu einem Vampir geworden war! Von so was hatte ich noch nie gehört. Ob er sich noch immer verwandeln konnte?

Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, denn Amelia war für eine Unterhaltung zu weit weg. Wenn sie dazu überhaupt in der Lage gewesen wäre. Nach zwanzig Minuten, in denen nur eine Krankenschwester gekommen war, um einige Daten zu meiner Person zu notieren, spähte zu meiner Überraschung plötzlich Eric um den Vorhang.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er förmlich. Seine Augen waren ganz groß, und er sprach sehr langsam. Tja, für einen Vampir war der Blutgeruch in einer Notaufnahme wohl durchdringend und höchst verlockend. Ich sah seine Fangzähne aufblitzen.

»Ja«, sagte ich, verwirrt, dass Eric in New Orleans war. Ich war zwar überhaupt nicht in Eric-Stimmung, aber es hatte wenig Sinn, dem ehemaligen Wikinger den Zutritt zu der verhängten Kabine zu verweigern. Es war ein öffentliches Gebäude, und er war nicht verpflichtet, meine Wünsche zu respektieren. Außerdem hätte er sich einfach draußen vor der Kabine aufstellen und durch den Vorhang mit mir reden können, um zu erfahren, was er wissen wollte. Denn dass es ihm an Hartnäckigkeit mangele, konnte man Eric nun wirklich nicht vorwerfen. »Was um Himmels willen machst du denn hier in dieser Stadt?«

»Ich muss mit der Königin um deine Dienste während der Konferenz verhandeln. Außerdem müssen Ihre Majestät und ich besprechen, wie viele von meinen Leuten ich mitbringen darf.« Er lächelte mich an. Ein ziemlich beunruhigender Anblick, mit den ausgefahrenen Fangzähnen. »Wir sind uns schon fast einig. Ich darf drei Leute mitbringen, möchte aber gern vier heraushandeln.«

»Herrgott, Eric«, sagte ich entnervt. »Das ist die faulste Ausrede, die ich kenne. Schon mal was von der modernen Erfindung des Telefons gehört?« Unruhig schob ich mich auf der schmalen Liege hin und her, ich fand einfach keine bequeme Position. Jeder Nerv meines Körpers litt noch unter den Nachwirkungen der Angst, die ich bei der Begegnung mit Jake Purifoy, dem jüngsten Kind der Nacht, durchlitten hatte. Hoffentlich gab mir der Arzt, wenn er denn endlich mal auftauchen würde, ein hochwirksames Schmerzmittel. »Lass mich in Ruhe, okay? Du hast keinen Anspruch auf mich. Oder Verantwortung für mich.«

»Doch.« Er besaß die Frechheit, überrascht dreinzusehen. »Es existiert ein Band zwischen uns. Ich hatte dein Blut, als du Kraft brauchtest, um Bill in Jackson zu befreien. Und wir hatten sehr oft Sex miteinander, das hast du selbst gesagt.«

»Du hast mich gezwungen, es zu erzählen«, protestierte ich. Und wenn das etwas jammerig rüberkam, tja, dann war's eben so. Ich durfte wohl auch mal ein bisschen jammern. Eric hatte eine Freundin von mir aus einer Gefahr befreit, aber nur unter der Bedingung, dass ich die Wahrheit ausspuckte. Ist das Erpressung? Ich finde schon.

Doch es gab keine Möglichkeit, es wieder rückgängig zu machen. Ich seufzte. »Wieso bist du hier?«

»Die Königin überwacht natürlich sehr genau, was bei den Vampiren in ihrer Stadt so los ist. Ich dachte, ich leiste dir etwas moralischen Beistand. Und falls du mich brauchst, um dich vom Blut zu säubern ...« Seine Augen flackerten, als er meinen Arm musterte. »Da bin ich dir natürlich gern behilflich.«

Beinahe musste ich lächeln. Er gab nie auf.

»Eric.« Das war Bills kühle Stimme, und da war er auch schon durch den Vorhang neben Eric an mein Bett getreten.

»Warum wundere ich mich nicht, dich hier anzutreffen?«, sagte Eric in einem Ton, der keinen Zweifel an seinem Missfallen ließ.

Erics Verärgerung konnte Bill nicht einfach ignorieren, denn Eric war von höherem Rang und stand weit über dem jüngeren Vampir. Bill war etwa hundertfünfunddreißig Jahre alt, Eric wahrscheinlich über tausend. (Ich hatte ihn mal gefragt, aber er schien es selbst nicht so genau zu wissen.) Eric war eine geborene Führungspersönlichkeit, Bill eher ein Einzelkämpfer. Nur eins hatten sie gemeinsam: Sie waren beide mit mir im Bett gewesen. Doch in diesem Augenblick nervte mich der eine genauso wie der andere.

»In der Residenz der Königin habe ich im Polizeifunk gehört, dass die Vampirpolizei zur Bändigung eines neuen Vampirs gerufen wurde. Und ich habe die Adresse erkannt«, erklärte Bill. »Natürlich fand ich heraus, wohin Sookie gebracht wurde, und bin so schnell wie möglich hierher geeilt.«

Ich schloss die Augen.

»Eric, du ermüdest sie«, sagte Bill fast noch kühler als üblich. »Du solltest Sookie in Ruhe lassen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Aufgeladen mit irgendeinem starken Gefühl. Ich schlug die Augen auf und sah vom einen zum anderen. In diesem Moment hätte ich die Gedanken von Vampiren zu gern mal lesen können.

Bills Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er seine Worte zutiefst bereute, aber warum? Eric sah Bill mit einem vieldeutigen Ausdruck an, in dem Entschlossenheit lag und noch etwas weniger Definierbares. Bedauern vielleicht.

»Ich weiß sehr gut, warum du Sookie hier in New Orleans isoliert halten willst«, sagte Eric. Wie immer, wenn er wütend war, rollte er das R sehr viel stärker.

Bill wich seinem Blick aus.

Obwohl mein Arm pulsierend schmerzte und ich der beiden wirklich überdrüssig war, wurde etwas in mir hellhörig und aufmerksam. In Erics Stimme hatte ein unmissverständlicher Unterton gelegen. Und dass Bill nicht antwortete, war seltsam... unheilverkündend.

»Was ist los?« Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Ich versuchte, mich auf den Ellbogen meines Arms zu stützen. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Arm mit der Bisswunde. Ich drückte den Knopf, mit dem man das Kopfteil der Liege hochfahren konnte. »Was sollen all diese Andeutungen, Eric? Bill?«

»Eric sollte dich nicht aufregen, wenn du schon mit so vielem zu kämpfen hast«, sagte Bill schließlich. Auch wenn Bills Gesicht nie für seine Ausdruckskraft berühmt war, hatte er jetzt doch eine Miene aufgesetzt, die meine Großmutter »verschlossen wie meine Speisekammer vor Weihnachten« genannt hatte.

Eric verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete angelegentlich den Boden.

»Bill?«, fragte ich.

»Frag ihn, warum er nach Bon Temps zurückkam, Sookie«, sagte Eric sehr leise.

»Na ja, der alte Mr Compton starb, und er wollte sein Erbe ...« Jetzt konnte ich Bills Miene nicht mal mehr beschreiben. Mein Herz schlug schneller. Furcht begann mir den Magen abzuschnüren. »Bill?«

Eric wandte das Gesicht ab, doch ich sah noch, wie ihm ein Anflug von Mitleid über das Gesicht huschte. Nichts hätte mir mehr Angst einjagen können. Ich konnte vielleicht die Gedanken von Vampiren nicht lesen, doch in diesem Fall sagte seine Körpersprache alles. Eric wandte sich ab, weil er nicht mit ansehen wollte, wie das Messer mich durchbohrte.

»Sookie, du hättest es sowieso erfahren, wenn du der Königin begegnest... Aber du hättest es vielleicht nicht verstanden ... doch dafür hat Eric ja jetzt gesorgt.« Er warf Erics Rücken einen Blick zu, der sich bis zum Herzen hätte durchbohren können. »Als deine Cousine Hadley zur Freundin der Königin wurde...«

Und plötzlich wusste ich es, wusste alles, was er mir erzählen würde. Ich richtete mich auf der Untersuchungsliege auf und schlug mir, nach Luft ringend, die Hand vor die Brust, weil ich spürte, wie mein Herz zu zerspringen drohte. Und Bill redete immer weiter, obwohl ich wild den Kopf schüttelte.

»Hadley sprach oft von dir und deinem Talent, um die Königin zu beeindrucken und ihr Interesse wachzuhalten. Und die Königin wusste, dass ich aus Bon Temps stamme. Ich habe manche Nacht darüber nachgedacht, ob sie den alten Compton wohl umbringen ließ, um die Sache ein wenig zu beschleunigen. Aber vielleicht ist er wirklich an Altersschwäche gestorben.« Bill sah zu Boden und bemerkte meine linke Hand nicht, die ihm ein deutliches »Stopp« signalisierte.

»Sie befahl mir, an den Ort meines menschlichen Daseins zurückzukehren, mich mit dir anzufreunden und dich, wenn nötig, zu verführen...«

Ich konnte nicht mehr atmen. Ganz egal, wie fest ich die Hand an die Brust drückte, ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz zersprang, das Messer immer tiefer in mein Fleisch drang.

»Sie wollte sich dein Talent zunutze machen«, sagte er und wollte noch mehr sagen. Meine Augen standen so voller Tränen, dass ich ihn nicht mehr deutlich sah, den Ausdruck in seinem Gesicht nicht mehr erkennen konnte, und es war mir auch egal. Aber solange er in meiner Nähe war, durfte ich nicht weinen. Das hätte ich mir niemals erlaubt.

»Raus hier«, stieß ich schließlich mühsam hervor. Was immer er sonst noch zu sagen hatte, ich konnte einfach nicht ertragen, dass er den Schmerz, den er mir bereitete, auch noch mit ansehen durfte.

Er versuchte mir direkt in die Augen zu blicken, aber die standen voller Tränen. Was immer er mir zu übermitteln versuchte, es drang nicht zu mir durch. »Bitte, lass mich zu Ende erzählen«, sagte Bill.

»Ich will dich nie wieder sehen, mein ganzes Leben lang nicht«, flüsterte ich. »Niemals.«

Er sagte kein Wort. Seine Lippen bewegten sich, als versuchte er, Worte zu formen. Doch ich schüttelte den Kopf. »Raus«, wiederholte ich mit so erstickter Stimme voller Hass und Seelenqual, dass sie gar nicht mehr wie meine eigene klang. Bill drehte sich um und ging durch den Vorhang hindurch und aus der Notaufnahme hinaus. Eric sah mir nicht ins Gesicht. Gott sei Dank. Flüchtig legte er die Hand auf mein Bein, tätschelte es, und dann ging auch er.

Ich wollte schreien. Ich wollte jemanden mit meinen bloßen Händen umbringen.

Ich musste jetzt allein sein. Ich konnte nicht zulassen, dass irgendjemand mich so leiden sah. Dieser Schmerz war an eine so tiefe Wut gefesselt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich war krank vor Zorn und Schmerz. Der Vampirbiss von Jake Purifoy war nichts gewesen dagegen.

Ich konnte nicht still liegen bleiben. Mit einiger Mühe stieg ich aus dem Bett. Ich war natürlich noch immer barfuß, und seltsam unbeteiligt dachte ich, wie unglaublich schmutzig meine Füße doch waren. Ich taumelte aus dem Untersuchungsbereich heraus, entdeckte die Schwingtüren zum Wartezimmer und hielt darauf zu. Das Gehen war echt ein Problem.

Eine Krankenschwester mit Klemmbrett im Arm eilte auf mich zu. »Miss Stackhouse, in einer Minute kommt ein Arzt zu Ihnen. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten...«

Ich drehte mich zu ihr um, und sie wich erschrocken zurück. Ich ging weiter auf die Türen zu, mit unsicheren Schritten, aber mit klarer Absicht. Ich wollte hier raus. Was danach kommen sollte, wusste ich nicht. Ich erreichte die Türen, stieß sie auf und schleppte mich durch das überfüllte Wartezimmer. In dem bunten Gemisch von Patienten und Verwandten, die auf einen Arzt warteten, fiel ich gar nicht weiter auf. Manche waren noch schmutziger und blutiger als ich, manche älter - und wieder andere viel jünger. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab und tastete mich vorwärts, auf die Eingangstür der Notaufnahme zu, nach draußen.

Ich schaffte es.

Draußen war es viel ruhiger, und es war warm. Es ging ein Wind, aber nur ein sehr milder. Barfuß und ohne jeden Cent stand ich unter den grellen Lichtern der Tür. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich im Verhältnis zum Apartment befand, und wusste auch nicht, ob ich dahin gehen sollte, aber ich war jedenfalls nicht mehr im Krankenhaus.

Ein Obdachloser kam auf mich zu. »Haste 'n bisschen Kleingeld, Schwester?«, fragte er. »Hab auch grad 'ne Pechsträhne.«

»Sehe ich so aus, als hätte ich irgendwas?«, fragte ich ihn mit vernünftig klingender Stimme.

Genauso erschrocken wie die Krankenschwester sah er mich an. »'tschuldigung«, sagte er und wich zurück. Ich ging einen Schritt hinter ihm her.

»Ich habe gar nichts!«, schrie ich. Und dann fügte ich in absolut ruhigem Ton hinzu: »Wissen Sie, ich hatte von Anfang an überhaupt nichts.«

Er zitterte und brabbelte irgendetwas, doch ich ignorierte ihn und machte mich auf den Weg. Der Krankenwagen war auf dem Hinweg rechts in die Klinikauffahrt abgebogen, also ging ich nach links. Ich konnte mich nicht erinnern, wie lange die Fahrt gedauert hatte, denn ich hatte mich mit Delagardie unterhalten. Da war ich noch ein anderer Mensch gewesen. Ich ging und ging und ging, unter Palmen entlang, an rhythmischer Musik vorbei, streifte abblätternde Fensterläden von Häusern, die direkt am Gehweg standen.

In einer Straße mit vielen Bars kamen ein paar junge Männer aus einer heraus, als ich gerade vorbeiging. Einer von ihnen packte mich am Arm. Schreiend fuhr ich herum, und mit einer seltsam ruckartigen Bewegung schleuderte ich ihn gegen die Wand. Benommen stand er da und rieb sich den Kopf.

Seine Freunde zogen ihn weg. »Die is verrückt«, sagte einer besänftigend. »Lass die in Ruh.« Sie verschwanden in die andere Richtung.

Nach einiger Zeit hatte ich mich so weit erholt, dass ich mich fragte, was ich hier tat. Aber ich hatte nur eine unklare Vorstellung. Als ich auf einem kaputten Gehweg stolperte, hinfiel und mir das Knie aufschlug, so dass es blutete, brachte der neuerliche körperliche Schmerz mich ein Stück weit zu mir selbst zurück.

»Tust du das, damit es ihnen leidtut, dass sie dir wehgetan haben?«, fragte ich mich selbst laut. »O mein Gott, die arme Sookie! Ist aus dem Krankenhaus weggelaufen, ganz verrückt vor Kummer, und allein durch die gefährlichen Straßen von Big Easy geirrt, weil Bill ihr das angetan hat!«

Ich wollte nicht, dass Bill jemals wieder meinen Namen aussprach. Als ich langsam - sehr langsam - zu mir kam, begann ich mich zu wundern, dass ich mit solch einem heftigen Ausbruch reagiert hatte. Wären Bill und ich noch zusammen gewesen, als ich erfuhr, was ich an diesem Abend erfahren hatte, hätte ich ihn umgebracht; das wusste ich glasklar. Und der Grund, warum ich aus dem Krankenhaus raus musste, war ebenso glasklar. Ich hätte es nicht ertragen, mit irgendjemand auf der Welt reden zu müssen. Wie aus heiterem Himmel hatte mich das allerschmerzlichste Wissen getroffen: Der erste Mann, der je zu mir sagte, dass er mich liebte, hat mich nie geliebt.

Seine Leidenschaft war vorgetäuscht.

Sein Werben um mich war arrangiert.

Ich muss eine so leichte Beute für ihn gewesen sein, so gutgläubig und bereit, mich von dem ersten Mann, der mir ein bisschen Zeit und Aufmerksamkeit schenkte, gewinnen zu lassen. Gewinnen zu lassen! Schon die Worte allein taten mir weh. Er hatte mich nie als erstrebenswerten Gewinn betrachtet.

Bis das ganze Gebäude in einem einzigen Moment eingestürzt war, hatte ich mir nie eingestanden, wie sehr mein Leben im letzten Jahr auf die morschen Grundmauern von Bills Liebe und Anerkennung gebaut gewesen war.

»Und dem habe ich das Leben gerettet«, sagte ich erstaunt. »Ich bin nach Jackson gefahren und habe mein Leben für ihn riskiert, weil er mich liebte.« Ein Teil von mir wusste, dass das so nicht ganz stimmte. Ich hatte es getan; weil ich ihn liebte. Und in diesem Moment wunderte ich mich auch darüber, dass der Ruf seiner Schöpferin Lorena noch stärker gewesen sein sollte als der Befehl der Königin. Aber ich war ganz und gar nicht in der Stimmung, emotionale Haarspaltereien zu betreiben. Beim Gedanken an Lorena durchfuhr mich allerdings ein anderer Schock. »Und getötet habe ich auch für ihn«, sagte ich in die tiefschwarze Nacht hinein. »O mein Gott. Ich habe getötet für ihn.«

Zerschrammt, voller blauer Flecken, blutbeschmiert und schmutzig stand ich auf der Straße und sah zu einem Schild hinauf. »Chloe Street« stand darauf. Hier war Hadleys Apartment, dämmerte es mir. Ich bog rechts ab und ging wieder weiter.

Das Haus war dunkel, oben und unten. Vielleicht war Amelia noch im Krankenhaus. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange ich gelaufen war.

Hadleys Apartment war abgeschlossen. Ich ging hinunter, nahm einen der Blumentöpfe, die Amelia vor ihrer Tür arrangiert hatte, stieg die Treppe erneut hinauf und warf ihn durch eine der Glasscheiben der Tür. Ich fasste hindurch und entriegelte die Tür. Die Alarmanlage ging nicht los. Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass die Polizei den Code nicht kannte und daher auch nicht aktivieren konnte, als sie nach getaner Arbeit - was immer das gewesen sein mochte - gegangen war.

In der Wohnung herrschte ein wüstes Durcheinander von unserem Kampf mit Jake Purifoy. Da erwartete mich eine neuerliche Putzaktion, morgen früh ... oder wann immer mein Leben weiterging. Im Badezimmer zog ich mir die Kleider aus und sah mir eine Minute lang an, in welchem Zustand sie waren. Dann ging ich über den Flur, öffnete das nächstliegende Fenster und warf die Sachen in hohem Bogen über das Geländer der Galerie. Wenn doch bloß alle Probleme so leicht zu beseitigen wären, dachte ich und hatte gleich ein schlechtes Gewissen, weil ich noch mehr Durcheinander schaffte, das dann irgendein anderer aufräumen musste - immerhin schien meine eigene Persönlichkeit so weit wiederhergestellt zu sein, dass ich dieses Verhalten nicht als das von Sookie Stackhouse akzeptieren konnte. Mein schlechtes Gewissen reichte allerdings nicht so weit, dass ich runtergegangen wäre, um die dreckigen Klamotten wieder einzusammeln. Noch nicht.

Ich schob einen Stuhl unter die Tür mit der zerbrochenen Glasscheibe, tippte die Zahlenkombination, die Amelia mir genannt hatte, in die Alarmanlage und stellte mich unter die Dusche. Das Wasser brannte auf meinen vielen Kratz- und Schnittwunden, und der tiefe Vampirbiss begann wieder zu bluten. Mist. Meine Vampircousine hatte natürlich keine Hausapotheke benötigt. Schließlich fand ich ein paar runde Baumwollpads, die sie wahrscheinlich zum Abschminken benutzt hatte, und in einem der Kleidersäcke fand ich ein lächerlich buntes Halstuch mit Leopardenmuster. Ich drückte die Pads auf die Wunde und zog das Halstuch so fest darum, wie es ging.

Wenigstens waren diese abscheulichen Satinlaken jetzt meine geringste Sorge. Unter Schmerzen streifte ich mir mein Nachthemd über, legte mich ins Bett und betete einfach nur um Bewusstlosigkeit.


 Kapitel 16

Als ich aufwachte, war ich ganz zerschlagen und hatte dieses schreckliche Gefühl, dass ich mich jeden Augenblick an einige wirklich schlimme Dinge erinnern würde.

Mein Gefühl trog mich nicht.

Doch die schlimmen Dinge mussten noch warten, denn der Morgen hielt eine Überraschung für mich bereit. Claudine lag neben mir auf dem Bett. Auf einen Ellbogen aufgestützt sah sie mich mitfühlend an. Und Amelia saß am Fußende des Bettes in einem Sessel, das verbundene Bein auf einem Hocker abgelegt. Sie las.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich Claudine. Da ich am Abend zuvor schon Eric und Bill getroffen hatte, fragte ich mich, ob mir eigentlich jeder, den ich kannte, überallhin folgte. Vielleicht würde jeden Moment Sam in der Tür stehen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dein Schutzengel bin«, erwiderte Claudine. Ich kannte keine Elfe, die fröhlicher und unbekümmerter war als Claudine. Wie ihr Zwillingsbruder Claude war sie wunderschön, vielleicht sogar noch schöner, denn ihr liebenswerter Charakter spiegelte sich in ihren Augen. Nur äußerlich, im Spiel der Farben, glichen sie einander völlig; schwarzes Haar, weiße Haut. Heute trug sie hellblaue Caprihosen und dazu eine farblich abgestimmte, schwarz-blau gemusterte Tunika. Sie sah ätherisch schön aus, jedenfalls soweit man in Caprihosen ätherisch aussehen konnte.

»Das musst du mir erklären, wenn ich aus dem Bad zurück bin«, sagte ich und dachte an all das Wasser, das ich getrunken hatte, als ich gestern Abend endlich einen Wasserhahn erreicht hatte. Nach meiner Wanderung hatte ich enormen Durst gehabt. Anmutig schwang sich Claudine aus dem Bett, und ich versuchte unbeholfen, es ihr gleichzutun.

»Langsam«, riet Amanda mir, als ich zu schnell aufstand.

»Wie geht's deinem Bein?«, fragte ich sie, als die Welt wieder an ihren Platz gerückt war. Claudine hielt mich sicherheitshalber am Arm fest. Es tat gut, Claudine zu sehen, und ich war erstaunlich froh, dass Amelia da war, und sei es humpelnd.

»Tut ziemlich weh«, sagte sie. »Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich im Krankenhaus geblieben und habe die Wunde richtig behandeln lassen.« Sie klappte das Buch zu und legte es auf den kleinen Tisch neben dem Sessel. Sie sah bestimmt besser aus als ich, aber sie war nicht mehr die strahlende, gutgelaunte Hexe, die sie gestern noch gewesen war.

»Nach der Lektion, die uns beiden da gemeinsam erteilt wurde, sag doch Sookie zu mir.« Amelia lächelte mich erfreut an. Mir stockte der Atem, als ich mich erinnerte, was für eine Lektion mir außerdem noch erteilt worden war.

Claudine half mir ins Badezimmer, und nachdem ich ihr mehrmals versichert hatte, dass ich zurechtkommen würde, ließ sie mich allein. Ich erledigte alles Notwendige und fühlte mich bereits besser, als ich wieder herauskam, fast wie ein Mensch. Claudine hatte mir ein paar Sachen aus meiner Reisetasche zum Anziehen hingelegt, und auf dem Nachttisch stand ein Becher, dem heißer Dampf entstieg. Ich setzte mich aufs Bett, lehnte mich mit ausgestreckten Beinen vorsichtig ans Kopfteil und hielt den Becher ganz dicht ans Gesicht, so dass ich den heißen Duft einatmen konnte.

»Jetzt erklär mir mal das mit dem Schutzengel«, sagte ich zu Claudine. Über die dringenderen Dinge wollte ich nicht reden, noch nicht.

»Elfen sind eine grundlegende Art übernatürlicher Geschöpfe«, begann Claudine. »Wir können Heinzelmännchen, Feen, Engel und Dämonen werden, Wassergeister, Erdgeister ... eigentlich sind alle Elementargeister eine Art Elfen.«

»Und was sind Sie?«, fragte Amelia, die nicht auf die Idee gekommen war, sich zu verabschieden. Aber das schien Claudine nichts auszumachen.

»Oh, wir Elfen sagen immer du«, erwiderte Claudine sanft. »Ich versuche, ein richtiger Engel zu werden.« Ihre großen braunen Augen leuchteten. »Nach Jahren eines Lebens als ... nun, als rechtschaffene Bürgerin, so nennt man es wohl, bekam ich einen Menschen, auf den ich aufpassen darf. Unsere Sookie hier. Und sie hält mich wirklich auf Trab.« Claudine wirkte stolz und glücklich.

»Es gehört wohl nicht zu deinen Aufgaben, Schmerz zu verhindern?«, fragte ich. Wenn doch, machte Claudine wirklich einen lausigen Job.

»Nein. Wenn ich das nur könnte.« Claudines schönes Gesicht nahm einen niedergeschlagenen Ausdruck an. »Aber ich kann dir helfen, dich von Katastrophen zu erholen, und manchmal kann ich sie sogar verhindern.«

»Also wäre alles noch schlimmer ohne dich?«

Claudine nickte heftig.

»Das will ich dir mal glauben«, sagte ich. »Aber wie kommt's, dass man mir einen Schutzengel zugeteilt hat?«

»Das darf ich nicht sagen«, meinte Claudine, und Amelia verdrehte die Augen.

»Na, allzu viel erfahren wir ja nicht von dir«, sagte Amelia. »Und wenn ich an das denke, was uns gestern Abend passiert ist, bist du vielleicht nicht gerade der beste aller Schutzengel, wie?«

»Also wirklich, Miss Ich-versiegle-das-Apartment-damit-alles-frisch-bleibt«, erwiderte ich entrüstet über diesen Angriff auf die Fähigkeiten meines Schutzengels.

Amelia erhob sich mühsam aus dem Sessel, rot im Gesicht vor Ärger. »Er wäre auf jeden Fall so auferstanden, ganz egal wann! Ich habe es nur etwas verzögert!«

»Es wäre eine große Hilfe gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass er in der Wohnung ist!«

»Es wäre eine große Hilfe gewesen, wenn deine verdammte Cousine ihn gar nicht erst umgebracht hätte!«

Wir hielten beide inne. »Bist du sicher, dass sie das getan hat?«, fragte ich. »Claudine?«

»Ich weiß nicht«, sagte Claudine seelenruhig. »Ich bin nicht allmächtig oder allwissend. Ich greife nur hin und wieder ein, wenn ich kann. Erinnerst du dich, wie du am Steuer eingeschlafen bist und ich gerade noch rechtzeitig kam, um dich zu retten?«

Ich hatte fast einen Herzinfarkt erlitten, als sie von einem Augenblick auf den anderen plötzlich neben mir auf dem Beifahrersitz saß. »Ja«, sagte ich und versuchte dankbar und bescheiden zu klingen. »Ich erinnere mich daran.«

»Es ist sehr, sehr schwierig, so schnell irgendwo aufzutauchen. Das kann ich wirklich nur im äußersten Notfall tun. In einer Situation auf Leben und Tod, meine ich. Zum Glück hatte ich ein bisschen mehr Zeit, als dein Haus brannte...«

Claudine würde uns die Regeln, oder gar wer diese Regeln aufgestellt hatte, nicht erklären. Ich würde mich einfach weiter durchwursteln müssen mit meinem eigenen Glaubenssystem, das mir im Leben bislang immer geholfen hatte. Und wenn ich so drüber nachdachte, wollte ich eigentlich auch gar nicht wissen, ob ich damit komplett danebenlag.

»Das ist ja alles ganz interessant«, sagte Amelia. »Aber wir müssen noch über ein paar andere Dinge sprechen.«

Vielleicht war sie beleidigt, weil sie keinen eigenen Schutzengel hatte.

»Worüber möchtest du zuerst reden?«, fragte ich.

»Warum bist du gestern Abend aus dem Krankenhaus weggelaufen?« Sie sah mich böse an. »Das hättest du mir auch sagen können. Ich habe mich in der Nacht noch diese Treppe raufgequält, um nach dir zu sehen. Und dann hattest du die Tür verbarrikadiert. Also musste ich die verdammte Treppe wieder runter, meinen Schlüssel holen, durch eins der Fenster rein und erst mal losrennen - mit diesem Bein -, um die Alarmanlage auszuschalten. Und dann saß diese einfältige Elfenperson hier neben deinem Bett, und dabei hätte sie mir das alles abnehmen können.«

»Hättest du das Fenster nicht mit Magie öffnen können?«, fragte ich.

»Ich war zu müde«, sagte sie würdevoll. »Ich musste meine magischen Batterien erst wieder aufladen, um es mal so auszudrücken.«

»Aha, um es mal so auszudrücken«, wiederholte ich trocken. »Nun, gestern Abend habe ich erfahren ...« Abrupt hielt ich inne. Ich konnte einfach nicht darüber sprechen.

»Was hast du erfahren?« Amelia wirkte völlig entnervt, und ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen.

»Bill, ihr erster Liebhaber, wurde nach Bon Temps geschickt, um sie zu verführen und ihr Vertrauen zu gewinnen«, sagte Claudine. »Gestern Abend hat er ihr das ins Gesicht gesagt, und zwar in Gegenwart ihres einzigen anderen Liebhabers, ebenfalls ein Vampir.«

Als Zusammenfassung einfach tadellos.

»Oh... Scheiße«, sagte Amelia erschüttert.

»Genau«, erwiderte ich.

»O Mann.«

»Ja.«

»Ich kann ihn leider nicht für dich töten«, sagte Claudine. »Dazu müsste ich zu viele Stufen zurückgehen.«

»Ist schon okay«, erwiderte ich. »Er ist es nicht wert, dass du seinetwegen deine Goldsternchen einbüßt.«

Amelia versuchte, nicht laut loszulachen, und ich sah sie düster an. »Gib einfach Ruhe, du Hexe.«

»Ja, du Telepathin.«

»Also, was jetzt?«, fragte ich ganz allgemein, denn ich wollte nicht länger über mein gebrochenes Herz und mein demoliertes Selbstwertgefühl sprechen.

»Wir versuchen herauszubekommen, was passiert ist«, sagte Amelia.

»Wie denn? Wollen wir bei ›Akte X‹ anrufen?«

Claudine wirkte verwirrt. Elfen schienen wohl nicht fernzusehen.

»Nein«, erwiderte Amelia äußerst geduldig. »Wir machen eine ektoplasmische Rekonstruktion.«

Ich hätte schwören können, dass mein Gesichtsausdruck dem von Claudine jetzt absolut glich.

»Okay, ich erklär's euch.« Amelia grinste übers ganze Gesicht. »Wir machen Folgendes.«

Amelia, die im siebten Himmel schwebte, weil sie endlich ihre wundervollen Hexenkünste vor uns ausbreiten konnte, beschrieb Claudine und mir in aller Ausführlichkeit diese Rekonstruktion. Es sei zeit- und energieraubend, sagte sie, weswegen es nicht allzu oft gemacht werde. Und man brauche mindestens vier Hexen, schätzte sie, um die Komplexität des Bildes von Jakes Ermordung zu erfassen.

»Und ich brauche richtige Hexen«, sagte Amelia. »Echte Profis, nicht solche Wald-und-Wiesen-Wiccas.« Worauf sie sich eine ganze Zeit lang über Wiccas im Allgemeinen ausließ. Sie hielt Wiccas für Bäume umarmende Möchtegern-Hexen und hatte nichts als Verachtung für sie übrig - das konnte ich klar und deutlich in ihren Gedanken lesen. Was ich bedauerte, denn ich hatte bereits eindrucksvolle Wiccas kennen gelernt.

Claudine sah mich zweifelnd an. »Da müssen wir sicher nicht dabei sein, oder?«

»Du kannst gern gehen, Claudine.« Ich war bereit, alles auszuprobieren, was meine Gedanken von dem großen Loch in meinem Herzen ablenkte. »Ich bleibe, um es mir anzusehen. Ich muss wissen, was hier passiert ist. In meinem Leben gibt es im Moment zu viel Rätselhaftes.«

»Aber du musst heute Abend zur Königin«, sagte Claudine. »Du hast gestern schon gefehlt. Und vor die Königin darfst du nur schick angezogen treten. Ich muss noch mit dir einkaufen gehen. Von den Sachen deiner Cousine wirst du nichts tragen wollen.«

»Da könnte ich meinen Hintern gar nicht hineinzwängen.«

»Da willst du deinen Hintern gar nicht hineinzwängen«, sagte sie genauso burschikos wie ich.

Ich sah ihr direkt ins Gesicht und ließ sie all meinen Schmerz sehen.

»Ja, das habe ich schon verstanden«, sagte sie und strich mir sanft über die Wange. »Und so etwas tut wirklich weh. Aber du musst ihn abschreiben. Er ist nur ein Mann unter vielen.«

Er war der erste Mann gewesen. »Meine Großmutter hat ihm Limonade gemacht«, erzählte ich, und irgendwie löste das bei mir wieder Tränen aus.

»Hey«, rief Amelia. »Den Mistkerl soll der Teufel holen.«

Ich sah die junge Hexe an. Sie war hübsch, hart im Nehmen und total verrückt, dachte ich. Sie war okay. »Genau«, sagte ich. »Wann kannst du diese Ekto-Sache machen?«

»Erst muss ich ein bisschen herumtelefonieren«, meinte sie. »Mal sehen, wen ich so zusammentrommeln kann. Die Nacht ist für Magie natürlich am besten geeignet. Wann willst du der Königin deinen Besuch abstatten?«

Ich dachte einen Augenblick nach. »Sobald es ganz dunkel ist. Vielleicht um sieben.«

»Das wird ungefähr zwei Stunden dauern, schätze ich«, sagte Amelia, und Claudine nickte. »Okay, ich bitte sie, um zehn hier zu sein, dann haben wir ein bisschen Spielraum. Es wäre übrigens prima, wenn die Königin ein Honorar dafür zahlen würde.«

»Wie viel willst du denn?«

»Ich tu es auch umsonst, nur um es überhaupt mal machen und sagen zu können, dass ich es gemacht habe«, gab Amelia freimütig zu. »Aber die anderen werden Geld wollen. Sagen wir, dreihundert pro Person plus Materialkosten.«

»Und du brauchst drei weitere Hexen?«

»Ich hätte am liebsten drei weitere Hexen, auch wenn ich nicht weiß, ob ich auf die Schnelle die bekomme, die ich gern möchte ... na ja, ich werde mein Bestes tun. Zwei reichen vielleicht auch. Und die Materialkosten belaufen sich auf...« Schnell rechnete sie es im Kopf durch. »Irgendwas um die sechzig Dollar, würde ich sagen.«

»Und was muss ich dabei machen?«

»Zuschauen. Alles andere erledige ich.«

»Ich werde die Königin auf das Geld ansprechen.« Dann holte ich einmal tief Atem. »Und wenn sie es nicht bezahlen will, tue ich es.«

»Okay, dann ist es abgemacht.« Erfreut humpelte Amelia aus dem Schlafzimmer und zählte an den Finger bereits Dinge ab. Ich hörte, wie sie die Treppe hinunterging.

Claudine sagte: »Ich muss deinen Arm behandeln. Und dann müssen wir etwas zum Anziehen für dich finden.«

»Ich will aber kein Geld für diesen Antrittsbesuch bei der Vampirkönigin ausgeben.« Zumal ich vermutlich die Rechnungen der Hexen würde begleichen müssen.

»Das musst du auch nicht. Diese Kosten übernehme ich.«

»Du bist vielleicht mein Schutzengel, aber du musst kein Geld für mich ausgeben.« Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Das warst du, die damals meine Krankenhausrechnung in Ciarice bezahlt hat.«

Claudine zuckte die Achseln. »Hey, es ist Geld, das über den Strip-Club reinkommt, nicht über meinen Job.« Claudine war Mitbesitzerin des Strip-Clubs ihres Bruders in Ruston. Claude kümmerte sich darum, dass der Laden lief,

Claudine selbst arbeitete in der Reklamationsabteilung eines großen Kaufhauses. Und die Leute vergaßen, sich zu beschweren, sobald sie Claudine lächeln sahen.

Tja, es stimmte. Ich fand es nicht so schlimm, das Geld vom Strip-Club auszugeben, Hauptsache, es waren nicht Claudines eigene Ersparnisse. Nicht logisch, aber so war es.

Claudine hatte ihr Auto in der engen runden Auffahrt des Innenhofs geparkt. Sie holte einen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Auto, verband mir den Arm richtig und half mir beim Anziehen. Mein Arm tat weh, aber die Wunde schien sich nicht entzündet zu haben. Ich fühlte mich so schwach, als hätte ich die Grippe oder irgendeine andere Krankheit mit hohem Fieber. Deshalb bewegte ich mich nur langsam.

Ich trug Jeans, Sandalen und ein T-Shirt, denn das war alles, was ich dabei hatte.

»So kannst du auf keinen Fall vor die Königin treten«, sagte Claudine sanft, aber entschieden. Entweder kannte sie New Orleans, oder sie hatte einfach einen guten Shopping-Instinkt, jedenfalls fuhr Claudine mich direkt zu einem Laden im Garden District. Es war die Art Boutique, die ich links liegen gelassen hätte, wenn ich allein einkaufen gegangen wäre, denn sie schien nur für anspruchsvolle Frauen mit sehr viel mehr Geld zu sein, als ich je besitzen würde. Claudine parkte vor dem Laden, und nach fünfundvierzig Minuten hatten wir ein Kleid. Es war aus Chiffon, kurzärmlig und hatte viele verschiedene Farben: türkis, kupferrot, braun, creme. Die Riemchensandalen, die ich dazu trug, waren braun.

Jetzt brauchte ich nur noch einen Mitgliedsausweis für den Country Club.

Claudine hatte gleich das Preisschild an sich genommen.

»Trag dein Haar einfach offen«, riet sie mir. »Zu diesem Kleid brauchst du keine ausgefallene Frisur.«

»Ja, dieses Kleid hat es in sich«, sagte ich. »Wer ist Diane von Fürstenberg? Ist das nicht richtig teuer? Und ist es für die Jahreszeit nicht ein bisschen zu luftig? Ich komme mir regelrecht nackt vor.«

»Für den März könnte es vielleicht ein bisschen kühl sein«, gab Claudine zu. »Aber du wirst es jahrelang jeden Sommer tragen können. Es steht dir fantastisch. Und die Königin wird sehen, dass du dir die Zeit genommen hast, etwas wirklich Besonderes für deinen Antrittsbesuch auszusuchen.«

»Könntest du nicht mitkommen?«, fragte ich sehnsüchtig. »Nein, ich weiß, das geht nicht.« Vampire schwirrten um Elfen herum wie Kolibris um Zuckerwasser.

»Das würde ich nicht überleben«, sagte Claudine, und es klang immerhin so, als wäre es ihr peinlich, dass sie wegen dieser Aussicht leider verhindert sei.

»Macht nichts. Das Schlimmste habe ich ja schließlich schon hinter mir, nicht wahr?« Ich spreizte die Hände. »Sie haben mir oft gedroht, weißt du? Wenn ich nicht dies oder das täte, würden sie's an Bill auslassen. Hey, weißt du was? Das ist mir jetzt völlig egal.«

»Erst denken, dann reden«, riet Claudine mir. »Du kannst vor der Königin nicht einfach so drauflosplaudern.«

»Versprochen«, erwiderte ich. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du für mich den weiten Weg auf dich genommen hast, Claudine.«

Claudine schloss mich fest in die Arme. Es war, als würde ich von einem weichen Baum umarmt, weil Claudine so groß und schlank war. »Ich wünschte, du hättest mich nicht so sehr gebraucht«, sagte sie.


 Kapitel 17

Die Königin besaß einen ganzen Häuserblock in der Innenstadt von New Orleans, vielleicht drei Blocks vom French Quarter entfernt. Das allein schon machte deutlich, über welch horrende Summen sie verfügen musste. Wir aßen früh zu Abend - erst beim Essen merkte ich, wie hungrig ich war -, und dann setzte Claudine mich etwa zwei Blocks von der Residenz der Königin entfernt ab, weil dort der Verkehr groß und das Gedränge der Touristen dicht war. Auch wenn nicht allgemein bekannt war, dass Sophie-Anne Leclerq eine Königin war, wussten die Leute doch, dass sie eine sehr wohlhabende Vampirin sein musste, da sie eine Vielzahl Immobilien besaß und dem Gemeinwesen viel Geld spendete. Außerdem hatte sie eine bunt gemischte Truppe Bodyguards, denen eine Spezialerlaubnis erteilt worden war, innerhalb der Stadtgrenzen Waffen zu tragen. Die Residenz, in der die Königin nicht nur wohnte, sondern die auch ihre Geschäftsräume beherbergte, stand auf der Liste der touristischen Sehenswürdigkeiten und wurde vor allem bei Nacht häufig besichtigt.

Tagsüber herrschte in den Straßen rund um den Gebäudekomplex dichter Autoverkehr, doch nachts standen sie nur Fußgängern offen. Busse parkten einen Block entfernt, und die in den Reiseführern beschriebenen Besichtigungstouren durch New Orleans führten die auswärtigen Besucher auch an diesem Häuserblock vorbei. Kaum ein Tourist ließ aus, was in allen Reiseführern als »Vampir-Residenz« angepriesen wurde.

Sicherheit war daher ein wichtiges Thema. Dieser Block war ein natürliches Angriffsziel für Bombenanschläge der Bruderschaft der Sonne. In anderen Städten waren bereits einige Geschäftshäuser von Vampiren angegriffen worden, und die Königin hatte nicht vor, ihr Leben-nach-dem-Tod auf diese Weise zu verlieren.

Die Sicherheitsleute waren auf ihren Posten, und sie sahen höllisch furchterregend aus. Die Königin hatte ihre eigenen SEK-Teams. Obwohl Vampire an sich ja schon eine tödliche Gefahr bedeuteten, war die Königin der Ansicht, dass Menschen besonders aufmerksam auf wiedererkennbare Gestalten reagierten. Und so waren ihre Sicherheitsleute nicht nur schwer bewaffnet, sondern trugen alle die gleichen schwarzen schusssicheren Westen über den gleichen schwarzen Uniformen. Der reinste Killer-Schick.

Auf all das hatte Claudine mich beim Abendessen vorbereitet, und als ich aus ihrem Auto stieg, fühlte ich mich umfassend informiert. Ich fühlte mich allerdings auch, als würde ich zur Gartenparty der Königin von England gehen, so prächtig ausstaffiert, wie ich war. Wenigstens musste ich keinen Hut tragen. Doch mit den hochhackigen braunen Sandalen über den unebenen Gehweg zu stöckeln, war ein riskantes Unterfangen.

»Und hier sehen Sie die Residenz der berühmtesten Vampirin von New Orleans, Sophie-Anne Leclerq«, sagte ein Führer zu einer Touristengruppe. Er war malerisch in eine Art Kolonialanzug gekleidet: Dreispitz, Kniehosen, Strümpfe, Schnallenschuhe. Du meine Güte. Als ich kurz stehen blieb, um zuzuhören, musterte er mich von oben bis unten, registrierte mein Outfit und schien plötzlich interessiert.

»Wenn Sie bei Sophie-Anne Leclerq vorsprechen wollen, können Sie dies nicht in Alltagskleidung tun«, erzählte er der Gruppe und zeigte auf mich. »Diese junge Lady trägt die angemessene Kleidung für ein Interview mit einem Vampir ... mit der wichtigsten Vampirin Amerikas.« Er lächelte die Touristen an in der Hoffnung, dass sie seine Anspielung verstanden hatten.

Es gab noch fünfzig andere genauso wichtige Vampire. Doch das wusste die Öffentlichkeit nicht, denn sie führten nicht ein so öffentliches und schillerndes Leben wie Sophie-Anne Leclerq.

Die Residenz der Vampirkönigin umgab nicht so sehr eine Aura exotischer Schaurigkeit, sondern eher eine Disneyland-Atmosphäre dank all der fliegenden Souvenirhändler, kostümierten Touristenführer und neugierigen Schaulustigen. Sogar einen Fotografen gab es. Als ich mich dem ersten Ring der Sicherheitsleute näherte, sprang mir ein Mann vor die Füße und machte eine Aufnahme von mir. Ich erstarrte in dem grellen Blitzlicht und sah ihm hinterher - oder jedenfalls in die Richtung, wo ich ihn vermutete, da ich einen Moment lang nichts erkennen konnte. Als meine Augen sich wieder erholt hatten, sah ich einen kleinen schlampigen Mann mit großer Kamera und entschlossener Miene. Er eilte sofort davon, wohl zu seinem üblichen Standort, der Straßenecke gegenüber. Er forderte mich nicht auf, das Foto zu kaufen. Er gab gar keine Erklärung ab.

Ich hatte ein ziemlich ungutes Gefühl bei diesem Vorfall. Und als ich einen der Sicherheitsvampire darauf ansprach, bestätigte sich mein Misstrauen.

»Der ist ein Spion der Bruderschaft der Sonne«, sagte der Vampir, nickte in Richtung des kleinen Mannes und suchte meinen Namen auf der Checkliste seines Klemmbretts. Der Vampir selbst war ein kräftiger Mann mit brauner Haut und sichelförmig gebogener Nase. Er war im Nahen Osten geboren worden, irgendwann vor langer Zeit. Auf dem Namensschild an seinem Helm stand Rasul.

»Es ist uns verboten, ihn zu töten«, sagte Rasul, als würde er mir einen etwas peinlichen Volksbrauch erklären. Er lächelte mich an, was aber irgendwie beunruhigend wirkte.

Der schwarze Helm reichte ihm tief über die Stirn, und der Kinnriemen war so breit, dass ich nur einen Ausschnitt seines Gesichts zu sehen bekam. Und dieser Ausschnitt bestand vor allem aus scharfen weißen Zähnen. »Die Bruderschaft fotografiert jeden, der hier ein und aus geht. Und wir können nichts dagegen tun. Wir wollen uns ja das Wohlwollen der Menschen erhalten.«

Rasul ging ganz selbstverständlich davon aus, dass ich eine Verbündete der Vampire war, da mein Name auf der Besucherliste stand, und behandelte mich mit einer Ungezwungenheit, die ich sehr angenehm fand. »Es wäre schön, wenn diese Kamera irgendwie kaputtgehen würde«, schlug ich vor. »Die Bruderschaft ist bereits hinter mir her.« Auch wenn ich leichte Gewissensbisse hatte, weil ich einem anderen Menschen einen Vampir auf den Hals hetzte, war mir mein eigenes Leben doch lieb genug, um es retten zu wollen.

Seine Augen glühten, als wir unter einer Straßenlaterne entlanggingen. Das Licht fing sich in seinen Pupillen, die einen Augenblick lang rot aufleuchteten wie manchmal bei Menschen, wenn der Fotograf ein Blitzlicht benutzt hat.

»Komischerweise gehen seine Kameras öfter mal kaputt«, sagte Rasul. »Zwei waren so zertrümmert, dass sie nicht mal mehr zu reparieren waren. Wieso sollte nicht auch diese runterfallen? Ich garantiere für nichts, aber wir werden unser Bestes tun, schöne Lady.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich weiß Ihre Mühe sehr zu schätzen. Nach dem Besuch bei der Königin rede ich mal mit einer Hexe darüber, die kann Ihnen möglicherweise bei dem Problem helfen. Vielleicht bringt sie es fertig, dass die Fotos dieses Sonnenbruders alle überbelichtet sind oder so was. Sie sollten mal mit ihr telefonieren.«

»Hervorragende Idee. Das hier ist Melanie«, sagte er, als wir den Haupteingang erreichten. »Ich gebe Sie in ihre Obhut und gehe wieder auf meinen Posten. Und vergessen Sie nicht, mir nachher Namen und Adresse der Hexe zu geben.«

»Wird gemacht«, erwiderte ich.

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ganz bezaubernd wie eine Elfe riechen?«, setzte Rasul noch hinzu.

»Oh, ich war in Begleitung einer Elfe, meines Schutzengels«, erklärte ich. »Sie ist mit mir einkaufen gefahren.«

»Und das Ergebnis ist wirklich wundervoll«, sagte er galant.

»Sie schmeicheln mir.« Ich konnte nicht anders, ich musste sein Lächeln erwidern. Mein Ego hatte am Abend zuvor einen Schlag in die Magengrube hinnehmen müssen (aber daran dachte ich schon gar nicht mehr), und ein bisschen Bewunderung wie die des Wachmanns war genau das, was ich brauchte - auch wenn sie eigentlich von Claudines Geruch ausgelöst worden war.

Melanie war eine zarte Frau, selbst in der martialischen Uniform. »Hmm, Sie riechen wirklich wie eine Elfe«, bestätigte sie und warf einen Blick auf ihr eigenes Klemmbrett. »Sie sind Miss Stackhouse? Die Königin hat Sie schon gestern Abend erwartet.«

»Ich wurde verletzt«, sagte ich und hielt ihr meinen verbundenen Arm hin. Dank jeder Menge Aspirin war der Schmerz nur noch ein dumpfes Klopfen.

»Ja, ich habe davon gehört. Der Neue hat inzwischen eine Einweisung bekommen, es gibt einen Mentor für ihn, und sie haben eine freiwillige Blutspenderin gefunden. Wenn er sich an seine neue Existenz gewöhnt hat, kann er uns vielleicht erzählen, wie er zum Vampir wurde.«

»Oh?« Ich hörte, wie meine Stimme schwankte, als ich erkannte, dass sie von Jake Purifoy sprach. »Kann er sich nicht erinnern?«

»Wenn es ein überraschender Angriff war, können sie sich manchmal eine Zeit lang nicht erinnern.« Melanie zuckte die Achseln. »Aber früher oder später kommt die Erinnerung zurück. Und in der Zwischenzeit gibt's erst mal freie Mahlzeiten.« Sie lachte über meinen fragenden Blick. »Die lassen sich sogar auf Listen eintragen, wissen Sie. Menschen können ja so dumm sein.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Es macht keinen richtigen Spaß mehr, wenn man erst über den Kick des Blutsaugens hinweg ist. Der eigentliche Spaß war doch immer die Jagd.« Melanie war offenbar nicht allzu glücklich über die neuen Richtlinien zur Ernährung von Vampiren, die entweder durch freiwillige menschliche Spender oder synthetisches Blut versorgt werden sollten.

Ich versuchte, höflich interessiert zu wirken.

»Es ist einfach nicht mehr dasselbe, wenn die Beute sich einem anbietet«, grummelte sie. »Die Leute heutzutage.« Leicht erbittert schüttelte sie den Kopf. Da sie so klein und zart war, dass ihr Helm beinahe wackelte, musste ich lächeln.

»Er wacht also auf, und Sie treiben ihm einen Freiwilligen zu? So wie wenn man eine Maus in einen Schlangenkäfig wirft?« Ich bemühte mich, eine ernste Miene aufzusetzen, damit Melanie nicht den Eindruck bekam, ich würde mich über sie persönlich lustig machen.

Nach einem misstrauischen Zögern sagte Melanie: »Mehr oder weniger. Er ist unterwiesen worden. Und es sind andere Vampire bei ihm.«

»Und die Freiwilligen überleben das?«

»Sie müssen vorher einen Vertrag unterschreiben«, klärte Melanie mich auf.

Ich schauderte.

Wir standen vor dem Haupteingang der Residenz der Königin. Es war ein dreistöckiges Geschäftsgebäude, aus den fünfziger Jahren vielleicht, und erstreckte sich über einen ganzen Block. In anderen Städten wäre das Untergeschoss als Tagesruheort für die Vampire genutzt worden, doch das war in New Orleans mit seinem hohen Grundwasserspiegel nicht möglich. Man hatte eine andere Lösung gefunden: Die Fenster waren auf unverwechselbare Weise verziert. Die geschlossenen Holzfensterläden zeigten Motive des berühmten Mardi Gras, des Karnevals in New Orleans, die das eher langweilige Backsteingebäude mit rosa, violetten und grünen Mustern auf weißem oder schwarzem Untergrund aufpeppten. Auch irisierende Farbkleckse waren zu sehen. Es wirkte verwirrend, beunruhigend.

»Gibt die Königin hier auch Partys?«, fragte ich. Trotz der bunten Fensterläden hatte das gesetzte, rechteckige Geschäftsgebäude einfach nichts Festliches.

»Oh, sie besitzt ein altes Kloster«, erzählte Melanie. »Sie können es sich in einer Broschüre ansehen, ehe Sie hinfahren. Dort werden alle formellen Staatszeremonien abgehalten. Einige der Älteren können die ehemalige Kapelle nicht betreten, aber trotzdem ... das Kloster ist von einer hohen Mauer umschlossen und kann gut überwacht werden, und es ist wirklich schön dekoriert. Die Königin hat eine Wohnung dort, aber es ist zu unsicher, um das ganze Jahr über dort zu leben.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ich dieses alte Kloster je zu sehen bekommen würde. Melanie schien sich zu langweilen und wollte gern weiterplaudern. »Sie sind Hadleys Cousine, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja.«

»Komischer Gedanke, richtige lebende Verwandte zu haben.« Einen Moment lang schien sie weit weg zu sein und sah so wehmütig aus, wie es einem Vampir nur möglich war. Dann rief sie sich wieder in die Gegenwart zurück. »Hadley war keine schlechte Vampirin, sie war ja noch so jung. Aber sie hielt ihr ewiges Untotsein für zu selbstverständlich.« Melanie schüttelte den Kopf. »Sie hätte nie einen so alten und gerissenen Vampir wie Waldo provozieren dürfen.«

»So viel ist mal sicher«, erwiderte ich.

»Chester«, rief Melanie. Chester war der nächste Wachmann in der Reihe, und bei ihm stand eine vertraute Gestalt, die auch in der schwarzen Kluft der Sicherheitsleute steckte.

»Bubba!«, rief ich, und gleichzeitig sagte der Vampir: »Miss Sookie!« Bubba und ich umarmten uns, zum großen Amüsement der anderen Vampire. Vampire geben sich üblicherweise nicht mal die Hand, und Umarmungen wirken höchst überspannt in ihrer Kultur.

Zum Glück hatten sie ihm keine Waffe gegeben, nur die restliche Ausrüstung der Sicherheitsleute. Er sah klasse aus in der Uniform, und das sagte ich ihm auch. »Schwarz passt wirklich gut zu deiner Haarfarbe«, sagte ich, und Bubba lächelte sein berühmtes Lächeln.

»Mächtig nett von Ihnen, Miss Sookie«, erwiderte er. »Vielen, vielen Dank.«

Damals, als Bubba noch tagsüber unterwegs war, hatte jeder auf der Welt sein berühmtes Lächeln gekannt. Doch dann war er im Leichenschauhaus von Memphis gelandet, und der Aufwärter, zufällig ein Vampir, hatte noch einen winzigen Funken Leben in ihm entdeckt. Als echter Fan von ›Love Me Tender‹ übernahm er die Verantwortung für den Übergang des Sängers, und eine Legende war geboren. Unglücklicherweise war Bubbas Körper aber so mit Tabletten und anderem Zeug vollgestopft gewesen, dass die Prozedur nicht ganz erfolgreich verlief, und jetzt schob die gesamte Südstaaten-Vampir-Gemeinde Bubba als den PR-Albtraum herum, der er war.

»Wie lange bist du schon hier, Bubba?«

»Oh, zwei Wochen, es gefällt mir richtig gut«, erzählte er bereitwillig. »Hier gibt's jede Menge streunende Katzen.«

»Ah ja«, sagte ich und versuchte, es mir nicht zu bildhaft vorzustellen. Ich mochte Katzen sehr gern. Bubba auch, aber auf eine ganz andere Weise.

»Wenn ein Mensch ihn mal entdeckt, glaubt er, es sei ein Imitator«, sagte Chester leise. Melanie war wieder auf ihren Posten gegangen, und jetzt war ich in Chesters Obhut gelandet, der bei seinem Übergang ein sandblonder junger Hinterwäldler mit schlechten Zähnen gewesen war. »Das ist meistens schon okay. Aber manchmal nennen sie ihn bei seinem einstigen Namen. Oder sie bitten ihn zu singen.«

Bubba sang inzwischen nur noch sehr selten, auch wenn er sich hin und wieder überreden ließ, ein oder zwei bekannte Songs zum Besten zu geben. Das war jedes Mal ein denkwürdiges Ereignis. Meistens bestritt er jedoch, dass er auch nur eine Note fehlerfrei singen könne, und er regte sich immer fürchterlich auf, wenn man ihn mit seinem richtigen Namen ansprach.

Er zuckelte hinter uns her, als Chester mich weiter ins Gebäude führte. Wir waren abgebogen, ein Stockwerk höher gegangen und trafen auf mehr und mehr Vampire - und ein paar Menschen -, die mit wichtiger Miene geschäftig an uns vorbeieilten. Es war wie in jedem anderen Geschäftsgebäude an einem beliebigen Werktag auch, nur dass die Angestellten Vampire waren und der Himmel draußen so dunkel wie der Himmel über New Orleans nur werden konnte. Unterwegs fiel mir auf, dass einige Vampire gelassener wirkten als andere. Die gestressteren Vampire trugen alle die gleiche Anstecknadel am Kragen, eine Anstecknadel in Form des Staates Arkansas. Das mussten Mitglieder aus dem Gefolge des Ehemanns der Königin, Peter Threadgill, sein. Als ein Louisiana-Vampir zufällig mal einen Arkansas-Vampir anstieß, fauchte der aus Arkansas den anderen wütend an, und einen Augenblick lang glaubte ich, es würde wegen dieser Nichtigkeit einen handfesten Kampf auf dem Büroflur geben.

Puh, wenn ich hier bloß erst wieder raus wäre. Die Atmosphäre war ziemlich angespannt.

Chester blieb schließlich vor einer Tür stehen, die sich kein bisschen von all den anderen geschlossenen Türen unterschied, wenn man von den beiden großen Vampir-Schlägertypen davor absah. Die beiden mussten zu ihrer Zeit wahre Riesen gewesen sein, denn sie waren über 1,90 Meter groß. Sie sahen aus wie Brüder, aber vielleicht legten nur ihre Größe, ihre Mienen und ihre kastanienbraunen Haare diese Vermutung nahe: wuchtig wie Felsbrocken, bärtig und mit langen Pferdeschwänzen den Rücken hinunter, wirkten sie wie Nachschub fürs Wrestling. Dem einen zog sich eine Narbe quer durchs Gesicht, die natürlich aus der Zeit vor seinem Tod stammte. Der andere musste in seinem echten Leben irgendeine Hautkrankheit gehabt haben. Doch sie standen da nicht einfach nur zur Dekoration, sie waren absolut tödliche Killermaschinen.

(Übrigens, vor zwei Jahren hat ein Veranstalter wirklich mal versucht, Vampir-Wrestling einzuführen, aber das Ganze endete umgehend in einer Katastrophe. Beim ersten Kampf schon hat der eine Vampir dem anderen einen Arm abgerissen, live im Fernsehen. Vampire begreifen das Konzept von Schaukämpfen einfach nicht.)

Diese beiden Vampire waren behängt mit Messern, und jeder hatte eine Streitaxt im Gürtel stecken. Wahrscheinlich dachten sie, wenn einer bis zu ihnen durchdrang, würde eine Pistole nicht mehr viel ausrichten. Schon allein ihre Körper waren Waffe genug.

»Bert. Bert«, sagte Chester und nickte jedem einmal zu. »Das ist Miss Stackhouse, die Königin möchte sie sehen.«

Und damit drehte er sich um und ging. Tja, und da stand ich jetzt mit diesen beiden Bodyguards der Königin.

Schreien schien mir keine so gute Idee zu sein, daher sagte ich: »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie beide denselben Namen haben. Da hat Chester sich doch bestimmt geirrt, oder?«

Zwei Paar brauner Augen konzentrierten sich höchst aufmerksam auf mich. »Ich bin Sigebert«, sagte der mit der Narbe mit einem schweren Akzent, den ich nicht erkannte. Chester hatte eine amerikanisierte Version dieses Namen benutzt, der wohl uralt sein musste. »Dieses ist mein Bruder, Wybert.«

»Hallo«, erwiderte ich und bemühte mich, nicht nervös zu blinzeln. »Ich bin Sookie Stackhouse.«

Das schien sie nicht weiter zu beeindrucken. Just in diesem Augenblick ging eine Vampirin mit Anstecknadel vorbei, warf den Brüdern einen Blick voll kaum verhohlener Verachtung zu, und eine geradezu tödliche Atmosphäre breitete sich aus. Sigebert und Wybert fixierten die Vampirin, eine große Frau im Businesskostüm, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dann wandten sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder mir zu.

»Die Königin ist... fleißig«, sagte Wybert. »Wenn sie Zeit hat, das Licht wird leuchten.« Er zeigte auf eine kleine runde Leuchte in der Wand rechts von der Tür.

Na klasse, ich war hier auf unbestimmte Zeit gestrandet - hoffentlich ging das Licht überhaupt irgendwann an. »Haben Ihre Namen irgendeine Bedeutung? Ich vermute, die sind, äh, altenglischen Ursprungs, oder?« Meine Stimme verlor sich.

»Wir waren Sachsen. Unser Vater ging von Sachsen nach England, so heißt es heute«, erklärte mir Wybert. »Mein Name bedeutet ›Im Kampf glänzend‹«

»Und meiner ›Im Sieg glänzend‹«, fügte Sigebert hinzu.

Ich erinnerte mich an eine Sendung, die ich auf »History Channel« gesehen hatte. Die Sachsen waren irgendwann mal zu Angelsachsen geworden und später dann von den Normannen besiegt worden. »Dann sind Sie also unter Kriegern aufgewachsen«, sagte ich und versuchte, intelligent zu gucken.

Sie tauschten einen Blick. »Nichts anderes gab es«, klärte Sigebert mich auf. Das eine Ende seiner Narbe bewegte sich so ulkig, wenn er sprach, und ich versuchte, nicht immer hinzustarren. »Wir waren Söhne vom Kriegerhäuptling.«

Mir wären sicher noch hundert Fragen zu ihrem Leben als Menschen eingefallen, doch mitten auf dem Büroflur eines Geschäftsgebäudes am voranschreitenden Abend schien mir dafür weder der rechte Ort noch die rechte Zeit zu sein. »Wie sind Sie denn zu Vampiren geworden?«, fragte ich. »Oder ist das eine indiskrete Frage? Wenn es so sein sollte, vergessen Sie sie bitte gleich wieder. Ich möchte niemandem auf die Zehen treten.«

Sigebert sah tatsächlich auf seine Füße hinunter, und da wurde mir klar, dass die normale Umgangssprache wohl nicht ihre größte Stärke war. »Diese Frau ... sehr schön ... sie kommt zu uns, vor Kampf«, sagte Wybert stockend. »Sie sagt... wir sind stärker, wenn ... sie hat uns.«

Fragend sahen sie mich an, und ich nickte, um ihnen zu signalisieren, dass ich verstanden hatte. Wybert wollte mir wohl sagen, die Frau habe mit ihnen ins Bett gehen wollen. Oder hatten die beiden verstanden, dass sie ihr Blut wollte? Keine Ahnung. Das musste eine mächtig ehrgeizige Vampirin gewesen sein, wenn sie es mit diesen beiden auf einmal aufgenommen hatte.

»Seitdem kämpfen wir nur noch in Nacht, das sagt sie vorher nicht«, sagte Sigebert achselzuckend und gab zu erkennen, dass ihnen da wohl doch etwas Entscheidendes entgangen war. »Wir fragen nicht viel. Vor lauter Begier!« Und er lächelte. O Schreck! Nichts ist gruseliger als ein Vampir, dem nur noch die Fangzähne im Mund geblieben sind. Chesters vollzählige Sammlung krummer und schiefer Exemplare hatte einfach super ausgesehen im Vergleich dazu.

»Das muss vor sehr langer Zeit gewesen sein«, sagte ich, denn mir fiel nichts anderes ein. »Seit wann arbeiten Sie denn für die Königin?«

Sigebert und Wybert sahen einander an. »Seit der Nacht«, erwiderte Wybert erstaunt, weil ich es nicht begriffen hatte. »Sie hat uns.«

Mein Respekt, und vielleicht auch meine Furcht, vor der Königin stieg enorm. Sophie-Anne - wenn das überhaupt ihr richtiger Name war - hatte mutig, strategisch und energisch ihre Karriere als Vampirkönigin betrieben. Sie hatte die beiden zu Vampiren gemacht und bei sich behalten, in einer Bindung, die - so hatte mir der Mann, dessen Namen ich nicht mal mehr mir selbst gegenüber aussprach, erklärt - stärker war als jede andere emotionale Beziehung, für einen Vampir jedenfalls.

Erleichtert sah ich, dass das Licht an der Wand grün aufleuchtete.

Sigebert sagte nur: »Nun« und drückte die schwere Tür auf. Er und Wybert nickten mir zum Abschied simultan zu, als ich über die Türschwelle einen Raum betrat, der wie ein beliebiges Chefbüro irgendwo auf der Welt aussah.

Sophie-Anne Leclerq, die Königin von Louisiana, und ein Vampir saßen an einem runden Tisch, auf dem sich Papiere stapelten. Ich war der Königin schon einmal begegnet, als sie zu mir nach Hause kam, um mir vom Tod meiner Cousine zu berichten. Zu dem Zeitpunkt hatte ich gar nicht bemerkt, wie jung sie bei ihrem Tod noch gewesen sein musste, vermutlich nicht viel älter als fünfzehn. Sie war eine elegante Frau, vielleicht zehn Zentimeter kleiner als ich und perfekt bis zur letzten Wimper gestylt. Make-up, Kleid, Frisur, Strümpfe, Schmuck - das ganze Programm.

Der Vampir am Tisch bei ihr war ihr männliches Pendant. Er trug einen Anzug, dessen Gegenwert meine Rechnung fürs Kabelfernsehen ein ganzes Jahr lang beglichen hätte, und er war sorgfältig rasiert, manikürt und parfümiert. Bei mir draußen auf dem Land bekam ich selten so gepflegte Männer zu Gesicht. Ich vermutete, dass dies der neue König war, und fragte mich, ob er in diesem Zustand gestorben war. Oder hatte das Beerdigungsinstitut ihn für die Beerdigung so hergerichtet, ohne zu wissen, dass sein Abstieg unter die Erde nur zeitlich begrenzt war? Wenn das stimmte, dann war er jünger als seine Königin. Vielleicht war das Alter nicht das ausschlaggebende Kriterium, wenn man zu königlichen Würden kommen wollte.

Außer den beiden waren noch zwei andere im Raum. Ein kleiner Mann mit kurzem, weißblondem Haar und hellblauen Augen, der in einigem Abstand hinter dem Stuhl der Königin stand, breitbeinig und die Hände vor sich gefaltet. Seinem Gesicht fehlte die Reife, er sah aus wie ein großes Kind, hatte aber die breiten Schultern eines Mannes. Er trug einen Anzug und war bewaffnet mit Säbel und Pistole.

Hinter dem am Tisch sitzenden Mann stand eine ganz in Rot gekleidete Vampirin in langen Hosen, T-Shirt und Converse-Turnschuhen. Eine unglückliche Wahl, denn Rot war so gar nicht ihre Farbe. Sie war Asiatin, ich vermutete, aus Vietnam - auch wenn das damals wohl noch anders geheißen hatte. Ihre Fingernägel waren sehr kurz, und auf dem Rücken trug sie ein furchterregendes Schwert. Ihr Haar war anscheinend mit einer stumpfen Schere auf Kinnlänge abgeschnitten worden, und sie zeigte uns ihr Gesicht ungeschminkt, wie Gott es geschaffen hatte.

Da mich niemand in Fragen des Protokolls eingewiesen hatte, neigte ich den Kopf vor der Königin, sagte: »Schön, Sie wiederzusehen, Ma'am« und versuchte, dem König einen freundlichen Blick zuzuwerfen, während ich ihm auf dieselbe Weise zunickte. Die beiden Stehenden, wohl Diener oder Bodyguards, grüßte ich mit einem knapperen Kopfnicken. Es kam mir ziemlich idiotisch vor, aber ich wollte sie nicht ignorieren. Sie hatten allerdings kein Problem damit, mich zu ignorieren, nachdem sie mich von oben bis unten gemustert hatten.

»Sie haben schon einige Abenteuer in New Orleans erlebt«, begann die Königin, ein unverfänglicher Gesprächsauftakt. Sie lächelte nicht, aber ich hatte sowieso den Eindruck, dass sie nicht der ständig lächelnde Typ war.

»Ja, Ma'am.«

»Sookie, das ist mein Ehemann. Peter Threadgill, König von Arkansas.« In ihrem Gesicht lag keine Spur Zuneigung. Genauso gut hätte sie mir den Namen ihres Schoßhündchens nennen können.

»Guten Abend«, sagte ich, wiederholte mein Kopfnicken und fügte hastig noch »Sir« hinzu.

Okay, das Ganze nervte mich jetzt schon.

»Miss Stackhouse«, sagte der König nur und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren vor sich zu. Der große runde Tisch war über und über mit Computerausdrucken, Briefen und einer Auswahl anderer Papiere - Kontoauszüge? - bedeckt.

Obwohl es mich erleichterte, dass der König sofort das Interesse an mir verlor, fragte ich mich langsam, wieso ich überhaupt dort war. Das erfuhr ich gleich darauf, als die Königin mir über den vergangenen Abend Fragen zu stellen begann. So genau wie möglich erzählte ich ihr, was passiert war.

Sie sah mich sehr ernst an, als ich von Amelias Tempus-Stasis-Zauber sprach und welche Auswirkungen er auf die Leiche gehabt hatte.

»Sie glauben, die Hexe wusste nicht, dass die Leiche dort war, als sie das Apartment mit dem Zauber belegte?«, fragte die Königin. Der König hatte, obwohl er den Blick auf die Papiere vor sich gerichtet hielt, noch nicht ein Blatt umgedreht, seit ich zu sprechen begonnen hatte. Natürlich konnte es sein, dass er einfach nur ein verflixt langsamer Leser war.

»Ja, Ma'am. Ich weiß, dass Amelia es nicht wusste.«

»Aufgrund Ihrer telepathischen Begabung?«

»Ja, Ma'am.«

Da blickte Peter Threadgill mich an, und ich sah, dass seine Augen von einem eigentümlich eisigen Grau waren. Er hatte sehr scharfgeschnittene Gesichtszüge: eine Nase wie eine Klinge, schmale gerade Lippen, hohe Wangenknochen.

Sowohl der König als auch die Königin sahen gut aus, doch keiner von beiden zog mich in irgendeiner Weise an. Und ich hatte das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Gott sei Dank.

»Sie sind also die Telepathin, die meine liebe Sophie auf der Konferenz dabeihaben möchte«, sagte Peter Threadgill.

Da er mir etwas erzählte, was ich bereits wusste, fühlte ich mich nicht zu einer Antwort verpflichtet. Doch der Anstand gewann die Oberhand über meine Gereiztheit. »Ja, das bin ich.«

»Stan hat auch einen«, sagte die Königin zu ihrem Ehemann, als würden Vampire Telepathen sammeln wie Hundeliebhaber eine bestimmte Art Spaniels.

Der einzige Stan, den ich kannte, war ein führender Vampir in Dallas, und der einzige andere Telepath, den ich je getroffen hatte, lebte auch dort. Den wenigen Worten der Königin entnahm ich, dass Barry Bellmans Leben sich stark verändert hatte, wenn er jetzt für Stan Davis arbeitete. »Du versuchst jetzt also, dein Gefolge dem von Stan anzugleichen?«, fragte Peter Threadgill seine Ehefrau in ausgesprochen unfreundlichem Ton. Aus den vielen Anzeichen, die mir da präsentiert wurden, schloss ich, dass es sich keinesfalls um eine Liebesheirat handelte. Und wenn mich jemand aufgefordert hätte, ein Urteil abzugeben, hätte ich gesagt, dass auch Lust keine Rolle spielte. Ich wusste, dass die Königin etwas mit meiner Cousine Hadley gehabt hatte, und die beiden Bodyguards hatten mir zu verstehen gegeben, die Königin hätte ihre Welt erschüttert. Peter Threadgill gehörte weder auf die eine noch auf die andere Seite dieses Spektrums. Aber vielleicht bewies das nur, dass die Königin omnisexuell war, wenn es das Wort überhaupt gab. Das musste ich mal nachschlagen, wenn ich wieder zu Hause war. Falls ich je wieder nach Hause kommen würde.

»Wenn Stan es als Vorteil betrachtet, so eine Person anzustellen, sollte ich es wenigstens in Erwägung ziehen - zumal wenn sie so leicht verfügbar ist.«

Aha. Ich war also leicht verfügbar. Interessant.

Der König zuckte die Achseln. Ich hatte zwar keine konkreten Erwartungen gehabt, aber den König eines netten, armen, landschaftlich schönen Bundesstaats wie Arkansas hätte ich mir weniger hochgestochen, dafür aber umgänglicher vorgestellt, mit Humor. Vielleicht war Threadgill aus New York City eingewandert. Vampire waren über das ganze Land verstreut, daher konnte man so etwas nie an ihrer Sprachfärbung festmachen.

»Was ist denn Ihrer Ansicht nach in Hadleys Apartment passiert?«, fragte die Königin, womit wir wieder beim ursprünglichen Thema waren.

»Ich weiß nicht, wer Jake Purifoy angegriffen hat«, sagte ich. »Aber in der Nacht, in der Hadley sich mit Waldo auf dem Friedhof traf, landete Jakes ausgeblutete Leiche in ihrem Schrank. Wie es dazu kam, weiß ich auch nicht. Deshalb macht Amelia heute Nacht ja diese Ekto-Sache.«

Der Gesichtsausdruck der Königin veränderte sich, jetzt wirkte sie tatsächlich interessiert. »Sie macht eine ektoplasmische Rekonstruktion? Ich habe schon davon gehört, bin aber noch nie bei einer anwesend gewesen.«

Der König wirkte mehr als nur interessiert. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er extrem wütend.

Ich zwang mich, mich wieder auf die Königin zu konzentrieren. »Amelia lässt anfragen, ob Sie vielleicht die, äh, Finanzierung übernehmen würden?« Hätte ich noch »Hoheit« oder so was anfügen müssen? Nein, dazu konnte ich mich einfach nicht durchringen.

»Das dürfte eine lohnende Investition sein, da unser neuester Vampir uns alle in größte Schwierigkeiten hätte bringen können. Wenn er auf die Öffentlichkeit losgelassen worden wäre... diese Rekonstruktion zahle ich gern.«

Erleichtert atmete ich auf.

»Und ich werde auch zusehen«, fügte die Königin hinzu, ehe ich noch ausgeatmet hatte.

Das klang wie die schlimmste Idee der Welt. Die Anwesenheit der Königin würde Amelia sicher vollkommen plätten, bis alle Magie aus ihr herausgequetscht wäre. Allerdings konnte ich der Königin unmöglich sagen, dass sie nicht willkommen war.

Peter Threadgill hatte mit scharfem Blick aufgesehen, als die Königin verkündet hatte, dass sie zusehen wolle. »Ich finde, das solltest du nicht tun«, sagte er sanft, aber gebieterisch. »Es ist für die Zwillinge und Andre viel zu schwierig, dich in einer solchen Gegend zu schützen.«

Woher wollte der König eigentlich wissen, in welcher Gegend Hadley gewohnt hatte? Es war eine ganz ruhige Mittelklasse-Gegend, vor allem im Vergleich zu dem Zoo dieser Vampir-Residenz hier, mit dem ständigen Strom an Touristen, Protestierenden und Fanatikern mit Kameras.

Sophie-Anne bereitete sich bereits zum Ausgehen vor. Diese Vorbereitung bestand in einem Blick in den Spiegel, mit dem sie prüfte, ob die makellose Fassade immer noch makellos war. Dann schlüpfte sie in Schuhe mit sehr, sehr hohen Absätzen, die unter dem Tisch gestanden hatten. Offensichtlich hatte sie barfuß am Tisch gesessen. Dieses Detail ließ mir Sophie-Anne Leclerq gleich sehr viel realer erscheinen. Es gab also doch eine Persönlichkeit unter dieser glänzenden Oberfläche.

»Sie wünschen vermutlich, dass Bill uns begleitet«, sagte die Königin zu mir.

»Nein«, fauchte ich.

Okay, es gab eine Persönlichkeit - aber sie war unerfreulich und grausam.

Die Königin wirkte aufrichtig überrascht. Ihr Ehemann war empört über meine Grobheit - ruckartig hob er den Kopf und fixierte mich mit einem vor Wut glühenden Blick aus den seltsam grauen Augen. Die Königin aber war einfach erstaunt über meine Reaktion. »Ich dachte, Sie seien ein Paar«, sagte sie in absolut ruhigem Ton.

Ich schluckte meine erste Antwort hinunter und versuchte mir noch einmal klarzumachen, mit wem ich hier sprach. Schließlich sagte ich fast flüsternd: »Nein, das sind wir nicht.« Ich holte einmal tief Luft und riss mich zusammen. »Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit. Verzeihen Sie.«

Die Königin sah mich einfach ein paar Sekunden lang an, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Gedanken, Gefühle oder Absichten sie hegte. Es war, als betrachtete ich ein antikes Silbertablett - mit kunstvollen Mustern auf der Oberfläche, aber hart und kalt, wenn man es berührte. Woher Hadley den Mut genommen hatte, mit dieser Frau ins Bett zu gehen, war mir ein Rätsel.

»Ich verzeihe Ihnen«, sagte sie schließlich.

»Du bist zu nachsichtig«, bemerkte ihr Ehemann, und auch seine Oberfläche schien etwas durchlässiger zu werden. Er verzog den Mund, dass es beinahe wie ein Zähnefletschen wirkte, und ich wollte keine Sekunde länger diesen glühenden Blick auf mich gerichtet haben. Wie die Asiatin in Rot mich ansah, gefiel mir auch nicht. Und jedes Mal, wenn ich ihre Frisur ansah, überlief es mich kalt. Herrgott, selbst die ältere Dame, die meiner Großmutter dreimal im Jahr eine Dauerwelle gelegt hatte, hätte es besser gemacht als der Schnitter, der diesen Haarschnitt verbrochen hatte.

»In ein oder zwei Stunden bin ich zurück, Peter«, sagte Sophie-Anne sehr deutlich und in einem Ton, der einen Diamanten in Scheibchen geschnitten hätte. Der kleine Mann mit dem kindlichen, ausdruckslosen Gesicht eilte im Nu an ihre Seite und reichte ihr den Arm, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Das war vermutlich Andre.

Die Atmosphäre war zum Schneiden. Ich wünschte mir inbrünstig, irgendwoanders zu sein.

»Ich wäre sehr viel beruhigter, wenn Jade Flower dich begleiten würde«, sagte der König und ging auf die Frau in Rot zu. Jade Flower, das war wohl ein Witz: Sie sah aus wie Killer-Lotus. Ihr Gesicht veränderte sich kein bisschen beim Vorschlag des Königs.

»Aber dann wärst du ganz allein«, erwiderte die Königin.

»Wohl kaum. Die Residenz ist voller Sicherheitsleute und treuergebener Vampire«, sagte Peter Threadgill.

Okay, das hatte sogar ich auf Anhieb verstanden. Die Sicherheitsleute, die alle zur Königin gehörten, wurden fein säuberlich getrennt genannt von den treuergebenen Vampiren, die vermutlich Peter mitgebracht hatte.

»Dann wäre ich natürlich erfreut und stolz, eine Kämpferin wie Jade Flower an meiner Seite zu haben.«

Klar doch. Keine Ahnung, ob die Königin das ernst meinte, ob sie ihren Ehemann mit dem Einlenken nur beschwichtigen wollte oder ob sie sich ins Fäustchen lachte über diesen lahmen Versuch von Peter, einen seiner Spione bei der ektoplasmischen Rekonstruktion einzuschleusen. Die Königin ließ sich über die Gegensprechanlage mit dem gesicherten Raum verbinden, in dem Jake Purifoy im angemessenen Vampirverhalten unterrichtet wurde. »Stellen Sie Extrawachen für Jake Purifoy ab«, befahl sie. »Und informieren Sie mich umgehend, sobald er sich an etwas erinnert.« Eine unterwürfige Stimme versicherte Sophie-Anne, dass sie das sofort erfahren würde.

Ich fragte mich, warum Jake Purifoy Extrawachen brauchte. Mir fiel es ziemlich schwer, mich um sein Wohlergehen zu sorgen. Aber die Königin tat es ganz offensichtlich.


 Kapitel 18

Und so machten wir uns auf den Weg - die Königin, Jade Flower, Andre, Sigebert, Wybert und ich. Vielleicht war ich schon mal in so bunt gemischter Gesellschaft unterwegs gewesen, erinnern konnte ich mich jedenfalls nicht daran. Nachdem wir endlos lange Büroflure durchwandert hatten, kamen wir endlich in einer bewachten Garage an und stiegen in eine Stretchlimousine. Andre wies einen der Wachmänner mit einer Geste an, den Wagen zu fahren; der Vampir mit dem Kindergesicht hatte bisher noch kein einziges Wort gesprochen. Erfreut sah ich, das der Fahrer Rasul war, der mir im Vergleich zu den anderen wie ein alter Freund erschien.

Sigebert und Wybert fühlten sich überhaupt nicht wohl in der Limousine. Die beiden waren die unflexibelsten Vampire, die ich je getroffen hatte, und ich fragte mich, ob ihre langandauernde Beziehung zur Königin nicht ihr Verderben gewesen war. Sie hatten sich nicht immer wieder anpassen und mit der Zeit gehen müssen, was für Vampire wirklich überlebensnotwendig gewesen war vor der Großen Enthüllung. In Ländern, die nicht so tolerant wie Amerika reagiert hatten und die Existenz von Vampiren noch heute bestritten, war das noch immer so. Diese beiden Vampire wären glücklich und zufrieden gewesen in Fellen und handgewebten Kleidern, und wenn sie dazu noch grobgenähte Lederstiefel gehabt hätten und Schilde am Arm - perfekt.

»Ihr Sheriff, Eric, kam gestern Nacht zu mir, um mit mir zu reden«, sagte die Königin zu mir.

»Er hat mich im Krankenhaus besucht«, erwiderte ich in der Hoffnung, ebenso beiläufig zu klingen wie sie.

»Sie wissen, dass der neue Vampir, also der, der ein Werwolf war - dass er gar nicht anders konnte, nicht wahr?«

»So was höre ich öfter von Vampiren.« Ich erinnerte mich sehr gut, wie oft Bill Dinge damit erklärt hatte, dass er nicht anders konnte. Ich hatte es ihm immer geglaubt, doch inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher. Eigentlich hatte ich das alles gründlich satt, und ich fühlte mich so elend, dass ich kaum mehr genug Energie aufbrachte, mich noch um Hadleys Apartment, ihre Hinterlassenschaft und ihre Angelegenheiten zu kümmern. Doch wenn ich jetzt unverrichteter Dinge nach Bon Temps zurückfuhr, würde ich dort nur grübelnd herumsitzen.

Es war an der Zeit, mir selbst etwas Mut zuzusprechen. Streng sagte ich mir, dass ich mich ein, zwei Augenblicke dieses Abends doch bereits wohlgefühlt hatte und dass jeden Tag noch ein paar weitere Augenblicke dazukommen würden, bis ich schließlich meine frühere Zufriedenheit wiederfinden würde. Ich hatte das Leben stets genossen und wusste, ich würde es auch wieder tun. Nur musste ich bis dahin erst diese schlechte Zeit durchstehen.

Illusionen hatte ich mir nie gemacht. Denn wenn man Gedanken lesen konnte, blieben einem kaum Zweifel, wie schlecht selbst die besten Menschen sein konnten.

Doch das hier hatte ich weiß Gott nicht kommen sehen.

Zu meinem eigenen Entsetzen begannen mir Tränen die Wangen hinunterzulaufen. Ich zog ein Papiertaschentuch aus meiner kleinen Handtasche und tupfte mir das Gesicht ab. Die Vampire starrten mich alle unverhohlen an, sogar Jade Flowers Gesichtsausdruck war endlich einmal leicht zu deuten: reine Verachtung.

»Haben Sie Schmerzen?«, fragte die Königin und zeigte auf meinen Arm.

Ich glaube nicht, dass es sie wirklich interessierte. Sie zwang sich vermutlich schon so lange zu dieser von Menschen erwarteten höflichen Nachfrage, dass es zum Reflex geworden war.

»Im Herzen«, sagte ich und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen.

»Oh«, erwiderte sie. »Bill?«

»Ja.« Ich schluckte und tat mein Bestes, um diesen Gefühlsausbruch in den Griff zu bekommen.

»Ich habe um Hadley getrauert«, sagte sie unerwartet.

»Es war gut, dass sie jemanden hatte, der das tat.« Und einen Moment später fügte ich hinzu: »Ich wäre froh gewesen, wenn ich früher von ihrem Tod erfahren hätte.« Noch vorsichtiger konnte ich es leider nicht ausdrücken. Erst Wochen nach dem Tod meiner Cousine hatte ich davon erfahren.

»Es hatte seine Gründe, dass ich Cataliades erst so spät zu Ihnen geschickt habe«, erklärte Sophie-Anne. Ihr glattes Gesicht und ihre klaren Augen waren so undurchdringlich wie eine Wand aus Eis, und ich hatte stark das Gefühl, dass sie über dieses Thema lieber nicht reden wollte. Ich sah die Königin an und versuchte, irgendeinen Hinweis aufzufangen, und sie gab mir einen fast unmerklichen Wink mit den Augen zu Jade Flower hin, die rechts neben ihr saß. Wie Jade Flower mit diesem Schwert auf dem Rücken so entspannt dasitzen konnte, war mir ein Rätsel. Ich hatte allerdings das untrügliche Gefühl, dass sie trotz ausdrucksloser Miene und gelangweiltem Blick alles aufmerksam aufsog, was gesprochen wurde.

Sicherheitshalber beschloss ich, gar nichts mehr zu sagen, und so verging der Rest der Fahrt in Schweigen.

Rasul wollte die Limousine nicht in den Innenhof fahren, und ich erinnerte mich, dass auch Diantha auf der Straße geparkt hatte. Er ging nach hinten, öffnete der Königin die Tür, und Andre stieg als Erster aus, sah sich lange in alle Richtungen um und nickte, als er die Lage für sicher genug hielt. Rasul stand mit dem Gewehr in der Hand da und ließ seine Blicke durch die Gegend schweifen, Andre war genauso wachsam.

Als Nächste glitt Jade Flower aus dem Wagen und begann ebenfalls, sich umzusehen. Die drei schützten die Königin mit ihren Körpern, als sie sie in den Innenhof führten. Dann stieg Sigebert aus, die Streitaxt in der Hand, und wartete auf mich. Als ich neben ihm auf dem Gehweg stand, kam Wybert hinterher, und die beiden führten mich im Gegensatz zur Königin ohne große Umstände durch die offene Einfahrt.

Ich hatte die Königin bei mir zu Hause gesehen, ohne Bewachung und nur begleitet von Cataliades, und in ihrem Büro, bewacht von nur einer Person. Bisher hatte ich mir nicht klargemacht, wie wichtig Sicherheit für Sophie-Anne sein musste, wie gefährdet ihre Machtposition zu sein schien. Ich fragte mich, gegen wen all diese Bewacher sie schützten. Wer wollte die Königin von Louisiana töten? Vielleicht waren alle Vampirherrscher großer Gefahr ausgesetzt - vielleicht aber auch nur Sophie-Anne. Und plötzlich erschien mir die Vampirkonferenz im Herbst viel furchterregender als vorher.

Der Innenhof war gut beleuchtet, und in der runden Auffahrt stand Amelia mit ihren drei Freunden. Nur fürs Protokoll: ein altes Weib auf einem Besenstiel war nicht darunter. Einer war ein Teenager, der aussah wie ein Missionar der Mormonen: schwarze Hose, weißes Hemd, schwarzer Schlips, polierte schwarze Schuhe. An dem Baum mitten in der runden Auffahrt lehnte ein Fahrrad. Vielleicht war er ja tatsächlich ein Mormonen-Missionar. Er wirkte so jung, dass er vielleicht noch im Wachstum war. Die große Frau neben ihm war Mitte sechzig, hatte allerdings einen enorm durchtrainierten Körper. Sie trug ein enganliegendes T-Shirt, eine Strickhose, Sandalen und große runde Ohrringe. Die dritte Hexe war ungefähr in meinem Alter, so Mitte bis Ende zwanzig, und Lateinamerikanerin, mit vollen Wangen, knallroten Lippen und wellig herabfallendem schwarzem Haar. Sie war ziemlich klein, verfügte dafür aber über mehr Kurven als ein S. Sigebert war ganz hin und weg von ihr (das sah ich an seinem lüsternen Blick), doch sie ignorierte die Vampire allesamt, als könnte sie sie gar nicht sehen.

Amelia war vielleicht etwas überrascht von dem Zustrom an Vampiren, aber sie stellte sehr gelassen und souverän alle einander vor. Die Königin hatte sich offensichtlich schon zu erkennen gegeben, ehe ich hinzukam. »Majestät«, sagte Amelia gerade, »dies sind meine Kollegen.« Schwungvoll holte sie mit dem Arm aus, als würde sie einem Publikum einen neuen Showkandidaten präsentieren. »Bob Jessup, Patsy Seilers, Terencia Rodriguez - Terry genannt.«

Die Hexen warfen einander einen kurzen Blick zu, ehe sie der Königin knapp zunickten. Schwer zu sagen, wie diese den Mangel an Ehrerbietung aufnahm, ihr Gesicht war ausdruckslos - doch sie nickte ihnen ebenfalls zu, und die Atmosphäre blieb erträglich.

»Wir bereiten gerade die Rekonstruktion vor«, sagte Amelia. Sie klang vollkommen zuversichtlich, aber ich sah ihre Hände zittern. Und ihre Gedanken waren auch nicht annähernd so zuversichtlich wie ihre Stimme. Amelia ging im Kopf noch einmal alle Vorbereitungen durch, listete die magischen Dinge auf, die sie zusammengesucht hatte, und unterzog jeden ihren Mitstreiter erneut einer Einschätzung, um sich selbst zu vergewissern, dass alle dem Ritual auch wirklich gewachsen waren. Amelia war, wie ich etwas verspätet bemerkte, durch und durch Perfektionistin.

Ich fragte mich, wo Claudine war. Vielleicht hatte sie die Vampire kommen sehen und sich klugerweise gleich in eine dunkle Ecke verzogen. Während ich mich nach ihr umsah, überfiel mich einen Augenblick lang plötzlich hinterrücks der Kummer, den ich zu verdrängen versuchte. Es war wie in der Zeit nach dem Tod meiner Großmutter, wenn ich etwas ganz Alltägliches tat, wie etwa Zähne putzen, und mich von einem Moment auf den anderen auf einmal Dunkelheit umgeben hatte. Ich brauchte dann zwei, drei Sekunden, um mich wieder zu fangen und an die Oberfläche zurückzuschwimmen.

Das würde noch eine ganze Weile andauern. Ich musste einfach die Zähne zusammenbeißen und es ertragen.

Ganz bewusst wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den anderen um mich herum zu. Die Hexen nahmen ihre Positionen ein. Bob setzte sich im Innenhof auf einen Gartenstuhl. Mäßig interessiert sah ich zu, wie er aus einem wiederverschließbaren Plastikbeutel etwas Pulver herausschüttelte und ein Feuerzeug aus der Brusttasche seines Hemds nahm. Amelia lief die Treppe zum Apartment hinauf, Terry stellte sich auf halber Treppenhöhe auf, und die große ältere Hexe Patsy stand bereits auf der Galerie und sah zu uns hinunter.

»Wenn Sie zusehen möchten, sollten Sie es am besten von hier oben tun«, rief Amelia, und die Königin und ich gingen die Treppe hinauf und zu Amelia ins Wohnzimmer. Die Bodyguards sammelten sich bei der Einfahrt, um so weit wie möglich von der Magie entfernt zu sein. Sogar Jade Flower schien Respekt vor der Macht zu haben, die jetzt angerufen werden sollte, auch wenn sie die Hexen als solche nicht respektierte.

Selbstverständlich folgte Andre seiner Königin die Treppe hinauf, nicht sehr begeistert allerdings, wie seine hängenden Schultern vermuten ließen.

Es tat gut, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können und nicht nur über mein Elend zu grübeln. Aufmerksam hörte ich Amelia zu, die aussah, als würde sie zum Strandvolleyball gehen wollen, uns stattdessen aber den magischen Zauber erklärte, der gleich in Gang gesetzt werden sollte.

»Wir haben die Zeit auf zwei Stunden vor Jakes Ankunft eingestellt«, sagte sie. »Es könnte also sein, dass wir eine Menge langweiliges und belangloses Zeug zu sehen bekommen. Wenn das zu lange dauert, werde ich versuchen, die Ereignisse zu beschleunigen.«

Plötzlich hatte ich eine Eingebung. Ich würde Amelia bitten, mit mir nach Bon Temps zu kommen und diese Prozedur in meinem Hof zu wiederholen. Dann würden wir erfahren, was der armen Gladiola widerfahren war. Ich fühlte mich viel besser, als mir diese Idee gekommen war, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zu.

»Beginnt!«, rief Amelia und fing selbst sofort an, Verse zu rezitieren, vermutlich in Latein. Es klang wie ein leises Echo, als die anderen Hexen in ihre Worte einstimmten.

Wir wussten nicht, was uns erwartete, und es wurde allmählich langweilig, als dieser Singsang sich mehrere Minuten lang hinzog und immer noch weiterging. Was sollte ich tun, wenn die Königin sich richtig zu langweilen begann?

Und dann kam meine Cousine Hadley ins Wohnzimmer.

Ich war so schockiert, dass ich sie beinahe angesprochen hätte. Nach einem zweiten Blick erkannte ich, dass es natürlich nicht die echte Hadley war. Die Gestalt hatte ihre Figur und bewegte sich wie sie, doch dieses Scheinbild bestand aus nichts als flüchtigen Farben. Ihr Haar war nicht richtig schwarz, sondern nur eine glitzernde Anmutung von Schwarz. Sie wirkte, als wäre sie aus einem flüssigen Stoff gemacht. Man sah die Oberfläche geradezu schimmern. Neugierig betrachtete ich sie: Wir hatten uns so lange nicht gesehen. Hadley war natürlich älter geworden, und ihr Gesicht wirkte härter mit dem bitteren Zug um den Mund und dem skeptischen Blick.

Die rekonstruierte Gestalt nahm selbstverständlich niemand anderen im Zimmer wahr, ging zu dem kleinen Sofa hinüber, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Ich spähte kurz auf den Bildschirm, um einen Blick aufs Programm zu werfen, doch es war natürlich nichts zu sehen.

Als ich eine Bewegung neben mir spürte, sah ich die Vampirkönigin an. Wenn ich eben schockiert gewesen war, so war sie elektrisiert. Ich hatte nie geglaubt, dass die Königin Hadley tatsächlich geliebt hatte, doch jetzt sah ich es. Soweit ihr das überhaupt möglich war, musste Sophie-Anne meine Cousine geliebt haben.

Wir sahen, wie Hadley hin und wieder zum Fernseher blickte, während sie sich die Zehennägel lackierte, ein Phantomglas Blut trank und einen Anruf machte. Hören konnten wir sie nicht. Wir konnten sie nur sehen, und auch das nur in engen Grenzen. Die Dinge um sie herum wurden für uns erst sichtbar, wenn sie sie berührte, und so konnten wir erst dann sicher sein, was vor sich ging, wenn sie es auch tatsächlich tat. Als sie sich vorbeugte, um das Glas auf den Tisch zu stellen, sahen wir, solange sie es festhielt, das Glas, den Tisch mit den anderen Dingen darauf und Hadley, alles zusammen und alles mit dieser glitzernden Patina. Der Geistertisch hatte sich über den realen Tisch gelegt, der nicht exakt an derselben Stelle stand wie in jener Nacht, was das Ganze nur noch verrückter erscheinen ließ. Als Hadley das Glas losließ, verschwanden sowohl Glas als auch Tisch wieder.

Andre stand mit weit aufgerissenen Augen da und starrte die Szene an, als ich mich nach ihm umdrehte. So viel Ausdruck hatte ich in seinem Kindergesicht vorher noch nie gesehen. Die Königin trauerte, ich war fasziniert und bekümmert, Andre aber war einfach nur total verängstigt.

Wir sahen noch ein paar Minuten länger zu, bis Hadley offensichtlich ein Klopfen an der Tür hörte. Ihr Kopf drehte sich zur Tür, und sie wirkte überrascht. Sie stand auf (das Phantomsofa, das vielleicht fünf Zentimeter weiter rechts stand als das reale, wurde unsichtbar) und ging durchs Zimmer. Durch meine Sneakers, die neben dem Sofa standen, ging sie einfach hindurch.

Okay, es war komplett irre. Dieser ganze Zauber war komplett irre, aber faszinierend.

Die anderen draußen im Hof hatten den Besucher sicher die Treppe hinaufgehen sehen, denn ich hörte einen der Berts - ich glaube, es war Wybert - laut fluchen. Als Hadley die Phantomtür öffnete, stieß die auf der Galerie positionierte Patsy die reale Tür auf, damit wir etwas sehen konnten. Amelias verdrossener Miene entnahm ich, dass sie sich ärgerte, daran nicht schon vorher gedacht zu haben.

Vor der Tür stand (als Phantom) Waldo, der Vampir, der jahrelang zum Gefolge der Königin gehört hatte. In den Jahren vor seinem Tod war er sehr oft bestraft worden, weshalb er eine total vernarbte Haut hatte. Und da Waldo vor diesen Bestrafungen ein ultradünner Albino gewesen war, hatte er schrecklich ausgesehen in der einzigen Nacht, in der ich ihm begegnet war. Als schimmernde Phantomgestalt sah er wirklich viel besser aus.

Hadley wirkte überrascht über diesen Besuch. Der Ausdruck stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er leicht zu erkennen war. Dann zeigte ihr Gesicht Abscheu, doch sie trat einen Schritt zurück und ließ ihn herein.

Während sie zum Tisch zurückging und wieder nach dem Glas griff, sah Waldo sich in alle Richtungen um, um zu prüfen, ob noch jemand da war. Ich konnte der Versuchung, Hadley zu warnen, kaum widerstehen.

Nach einem Gespräch, das wir natürlich nicht verstehen konnten, zuckte Hadley die Achseln. Wahrscheinlich ging es um den Plan, von dem Waldo mir in der Nacht erzählt hatte, als er gestand, meine Cousine getötet zu haben. Er hatte behauptet, es sei Hadleys Idee gewesen, zum St.- Louis-Friedhof zu gehen und dort den Geist der Voodoo-Königin Marie Laveau anzurufen. Diese Szene hier ließ jedoch vermuten, dass Waldo selbst den Ausflug vorgeschlagen hatte.

»Was hat er da in der Hand?«, fragte Amelia so leise wie möglich, und Patsy kam von der Galerie herein, um nachzusehen.

»Eine Broschüre«, erwiderte sie in ebenso gedämpftem Ton wie Amelia. »Über Marie Laveau.«

Hadley sah auf ihre Armbanduhr und sagte etwas zu Waldo. Etwas Unfreundliches, ihrer Miene und der Kopfbewegung zur Tür hin nach zu urteilen. Es war ein »Nein«, so deutlich ausgesprochen, wie Körpersprache es nur ermöglichte.

Und dennoch war sie am nächsten Abend mit ihm gegangen. Weshalb hatte sie ihre Meinung geändert? Was war in der Zwischenzeit passiert?

Hadley ging durch den Flur ins Schlafzimmer, und wir folgten ihr. Als wir uns noch einmal nach Waldo umdrehten, sahen wir ihn das Apartment verlassen. Die Broschüre legte er auf das Tischchen neben der Tür.

Es hatte etwas seltsam Voyeuristisches, mit Amelia, der Königin und Andre in Hadleys Schlafzimmer zu stehen und zuzusehen, wie sie den Bademantel aus- und ein sehr schickes Kleid anzog.

»Das hat sie zur Party in der Nacht vor der Hochzeit getragen«, sagte die Königin leise. Hadley trug ein hautenges, tief ausgeschnittenes rotes Kleid, das mit dunkelroten Pailletten besetzt war, und dazu traumhaft schöne Krokopumps. Hadley wollte dafür sorgen, dass die Königin ihren Verlust wirklich bedauerte.

Wir sahen Hadley vorm Spiegel stehen, sich verschönern, zweimal die Frisur ändern und sehr lange über die richtige Lippenstiftfarbe grübeln. So langsam legte sich bei mir die erste Faszination, und von mir aus hätten wir diese Rekonstruktion etwas »vorspulen« können. Doch die Königin konnte gar nicht genug davon bekommen, ihrer Geliebten zuzusehen. Ich würde mich nicht beschweren, zumal die Königin ja die Rechnung bezahlte.

Hadley drehte sich vor ihrem Standspiegel hin und her, schien zufrieden mit dem, was sie sah, und brach plötzlich in Tränen aus.

»Oh, mein Schatz«, flüsterte die Königin. »Es tut mir so leid.«

Ich wusste haargenau, wie Hadley sich fühlte, und zum ersten Mal spürte ich zu meiner Cousine so etwas wie eine verwandtschaftliche Bindung, die in den langen Jahren der Trennung verloren gegangen war. Diese Rekonstruktion zeigte die Nacht vor der Hochzeit der Königin, und Hadley würde auf eine Party gehen, auf der die Königin und ihr Verlobter als Paar auftreten würden. Und in der Nacht darauf würde sie an ihrer Hochzeit teilnehmen müssen; jedenfalls nahm sie das an. Sie wusste ja nicht, dass sie dann bereits tot sein würde, ein für allemal und endgültig tot.

»Es kommt jemand«, rief Bob leise, seine Stimme wehte durch die offenen Fenster zu uns herein. In der Phantomwelt der Geistergestalten musste die Türklingel geläutet haben, denn Hadley richtete sich plötzlich auf, warf einen letzten Blick in den Spiegel und riss sich deutlich sichtbar zusammen. Mit inzwischen schon vertrautem Hüftschwung ging Hadley den Flur entlang, im Gesicht ein kühles Lächeln.

Sie öffnete die Tür, und da Patsy die reale Tür offen gelassen hatte, konnten wir es diesmal auch wahrnehmen. Jake Purifoy trug einen Smoking und sah sehr elegant aus, ganz wie Amelia gesagt hatte. Ich spähte zu Amelia hinüber, als er ins Apartment trat; sie betrachtete die Phantomgestalt betrübt.

Es gefiel ihm nicht besonders, dass er die Geliebte der Königin abholen musste, das sah man, aber er war viel zu diplomatisch und höflich, um Hadley gegenüber irgendeine Andeutung zu machen. Geduldig stand er da, während sie nach einem winzigen Handtäschchen griff, ihr Haar ein letztes Mal ordnete, und dann gingen die beiden hinaus.

»Sie kommen die Treppe runter«, rief Bob, und wir traten auf die Galerie hinaus und schauten ihnen ans Geländer gelehnt hinterher. Die beiden Phantomgestalten stiegen in einen glänzenden Wagen und fuhren aus dem Innenhof hinaus. Und dort endete auch der Bereich, der mit dem Zauber belegt war. Der Geisterwagen löste sich genau dort in nichts auf, wo die anderen Vampire die Zufahrt zur Straße bewachten. Sigebert und Wybert standen mit großen Augen feierlich ernst da, Jade Flower wirkte verdrossen, und Rasul lächelte leicht amüsiert, als würde er schon jetzt an die gute Geschichte denken, die er den anderen Wachleuten in der Kantine erzählen konnte.

»Zeit, die Ereignisse zu beschleunigen«, rief Amelia, die mittlerweile müde aussah. Wie groß mochte die Anstrengung, ein solches Hexenwerk in Gang zu setzen, wohl sein?

Patsy, Terry, Bob und Amelia begannen, gemeinsam einen neuen Zauberspruch zu rezitieren. Wenn es ein schwaches Glied in der Kette gab, so war es Terry. Die kleine Hexe mit dem runden Gesicht schwitzte und zitterte, so viel Mühe schien ihr die Aufrechterhaltung des Zaubers zu bereiten. Mit wachsender Sorge sah ich, wie angespannt ihr Gesicht wirkte.

»Nur keine Hektik!«, ermahnte Amelia ihr Team. Sie hatte die Anzeichen wohl auch so gedeutet wie ich. Dann begannen sie zu singen, und Terry schien ihre Kräfte wieder etwas besser einteilen zu können, jetzt sah sie nicht mehr so verzweifelt aus.

»Hört... jetzt... auf«, sagte Amelia, und der Gesang verebbte.

Der glänzende Wagen erschien wieder in der Einfahrt und fuhr diesmal genau durch Sigebert hindurch, der einen Schritt vorgetreten war; wahrscheinlich, um Terry besser beobachten zu können. Und dann blieb der Wagen plötzlich mitten in der Einfahrt stehen.

Hadley stieß die Tür auf und stieg aus. Sie weinte, und ihrem Gesicht nach zu urteilen weinte sie schon länger. Jake Purifoy erschien an der Fahrerseite, legte die Hand oben auf die Tür und redete über das Autodach hinweg mit Hadley.

Und jetzt sprach zum ersten Mal der persönliche Bodyguard der Königin. Andre sagte: »Hadley, hören Sie auf damit. Die Leute werden es mitkriegen, und der neue König wird etwas dagegen unternehmen. Er ist der eifersüchtige Typ, wissen Sie. Es ist ihm egal -« Hier verlor Andre den Faden und schüttelte den Kopf. »Es geht ihm darum, das Gesicht zu wahren.«

Wir alle starrten Andre an. Was redete er da?

Der Bodyguard der Königin richtete seinen Blick auf die ektoplasmische Hadley und sagte: »Aber ich ertrage das nicht, Jake. Ich weiß, dass sie es aus politischen Gründen tun muss. Aber sie schickt mich weg! Ich ertrage das nicht.«

Andre konnte Lippen lesen. Sogar ektoplasmische Lippen. Und wieder begann er zu sprechen.

»Hadley, gehen Sie nach oben und überschlafen Sie es. Sie können nicht zur Hochzeit kommen, wenn Sie dort eine Szene machen wollen. Sie wissen, dass Sie damit die Königin in eine peinliche Lage bringen und die Zeremonie ruinieren. Mein Boss bringt mich um, wenn das passiert. Diese Hochzeit ist das größte Event, das wir je organisiert haben.«

Er sprach von Quinn, erkannte ich. Jake Purifoy war also tatsächlich der Angestellte, den Quinn vermisste.

»Ich ertrage das nicht«, wiederholte Hadley. Sie schrie jetzt, wie ihre Mundbewegungen verrieten, doch zum Glück sah Andre keinen Anlass, das nachzuahmen. Es war schaurig genug, dass die Worte aus seinem Mund kamen. »Ich habe etwas Schreckliches getan!« Die melodramatischen Worte klangen sehr seltsam in Andres monotonem Tonfall.

Hadley rannte die Treppe hinauf, und Terry trat automatisch beiseite, um sie vorbeizulassen. Dann schloss sie die (bereits offene) Tür auf und stürmte in ihr Apartment. Wir drehten uns nach Jake um. Jake seufzte, richtete sich auf und trat einen Schritt vom Wagen weg, der daraufhin verschwand. Dann holte er ein Handy hervor und wählte eine Nummer. Er sprach kaum eine Minute lang ins Telefon hinein, ohne eine Pause für eine Antwort zu machen. Daher war wohl davon auszugehen, dass er an eine Mailbox geraten war.

Andre sagte: »Boss, ich muss Ihnen leider sagen, dass es hier Ärger gibt. Die Geliebte wird sich bei der Hochzeit nicht beherrschen können.«

O mein Gott, Quinn hat doch hoffentlich nicht Hadley umbringen lassen!, dachte ich und mir wurde richtiggehend schlecht bei dem Gedanken. Noch während mir diese Idee kam, ging Jake ans hintere Ende des Wagens, der wieder erschien, als er ihn berührte. Liebevoll strich er mit der Hand über den Kofferraum, kam der Einfahrt und dem Bereich außerhalb des Hofes näher und näher, und plötzlich tauchte von dort eine Hand auf und packte ihn. Der Zauber der Hexen erstreckte sich nicht auf den Bereich jenseits der Mauer, so dass der restliche Körper nicht zu sehen war. Wie sich da eine sich aus dem Nichts materialisierende Hand den völlig arglosen Werwolf schnappte, war so schauerlich, dass es aus einem Horrorfilm hätte stammen können.

Es war wie in einem dieser Träume, in denen man die Gefahr herannahen sieht, aber nicht sprechen kann. Natürlich hätte keine unserer Warnungen noch verhindern können, was längst schon geschehen war. Aber wir waren alle schockiert. Die Zwillingsbrüder Bert schrieen auf, Jade Flower zog ihr Schwert, ohne dass ich auch nur eine Handbewegung wahrgenommen hatte, und die Königin stand mit offenem Mund da.

Nur noch Jakes Füße waren zu sehen, die wild zappelten. Und auf einmal lagen sie reglos da.

Wir alle sahen einander schockiert an, sogar die Hexen, deren Konzentration schwankte und nachließ, bis sich im Innenhof alles in Nebel aufzulösen begann.

»Hexen!«, rief Amelia streng. »Zurück an die Arbeit!« Schon einen Augenblick später hatten sich die Nebel wieder geklärt. Doch Jakes Füße lagen immer noch reglos da, und jetzt schien ihr Abbild immer schwächer zu werden. Es schwand dahin, wie alle anderen leblosen Dinge auch. Ein paar Sekunden später erschien meine Cousine oben auf der Galerie. Vorsichtig sah sie hinunter, sie wirkte besorgt, wahrscheinlich hatte sie etwas gehört. Wir sahen es ihr an, als sie den Körper entdeckte; in rasendem Vampirtempo eilte sie die Treppe herunter. Sie fegte durch die Einfahrt und wurde unsichtbar, doch schon im nächsten Augenblick war sie wieder da und zog den Körper an den Füßen in den Hof. Solange sie ihn berührte, war er ebenso sichtbar wie vorhin das Glas oder der Tisch. Dann beugte sie sich über ihn und sah, dass Jake eine große blutende Wunde am Hals hatte. Bei dem Anblick wurde mir fast übel, was ich von den Vampiren allerdings nicht behaupten kann, sie wirkten geradezu begeistert.

Die ektoplasmische Hadley sah sich um und hoffte auf Hilfe, aber es kam natürlich keine. Sie wirkte verzweifelt unentschlossen. Ihre Hände lagen an Jakes Hals und fühlten beständig seinen Puls.

Schließlich beugte sie sich über ihn und sagte etwas zu ihm.

»Es ist die einzige Möglichkeit«, sprach Andre ihre Worte nach. »Auch wenn Sie mich vielleicht hassen werden, es ist die einzige Möglichkeit.« Wir sahen, wie Hadley sich mit den eigenen Fangzähnen ins Handgelenk biss und die blutende Wunde an Jakes Mund hielt; wie ihr Blut nach und nach hineintropfte; wie er genug Kraft schöpfte, um nach ihr zu greifen und sie an sich zu ziehen. Als Hadley sich endlich wieder von Jake löste, wirkte sie erschöpft, und er selbst schien unter krampfartigen Konvulsionen zu leiden.

»Der Werwolf wird kein guter Vampir«, flüsterte Sigebert. »Sah ich nie, dass ein Werwolf herübergeholt wird.«

Das war sicher ziemlich hart für den armen Jake Purifoy. Als ich seine Leiden sah, begann ich, ihm die Schrecken des vergangenen Abends zu verzeihen. Meine Cousine Hadley hob ihn auf und trug ihn die Treppe hinauf, wobei sie immer wieder kurz stehen blieb, um sich umzusehen. Ich folgte ihr ein weiteres Mal zum Apartment hinauf, die Königin hinter mir. Wir sahen, wie Hadley Jake den zerrissenen Anzug auszog und ihm Handtücher um den Hals wickelte, um so die Blutung zu stoppen. Danach legte sie ihn in den begehbaren Schrank, deckte ihn sorgfältig zu und schloss die Tür, damit die Morgensonne den neuen Vampir nicht verbrannte, der erst einmal drei Tage im Dunkeln ruhen musste. Die blutigen Handtücher stopfte Hadley in den Wäschekorb. Schließlich legte sie noch ein Handtuch vor den Schlitz zwischen Schranktür und Boden, damit Jake auch wirklich in Sicherheit war.

Dann saß sie im Flur und dachte nach. Eine Weile später griff sie nach ihrem Handy und tippte eine Nummer ein.

»Sie fragt nach Waldo«, sagte Andre, und als Hadleys Lippen sich wieder bewegten: »Sie verabredet sich für die nächste Nacht mit ihm. Sie sagt, sie müsse mit dem Geist von Marie Laveau reden, falls der Geist wirklich komme. Sie brauche einen Rat, sagt sie.« Nach ein paar weiteren Worten klappte Hadley das Handy zu und stand auf. Den zerrissenen und blutigen Anzug des ehemaligen Werwolfs steckte sie in einen Müllsack.

»Die Handtücher solltest du da auch reintun«, flüsterte ich ihr leise zu, doch sie ließ sie im Wäschekorb, wo ich sie bei meiner Ankunft finden würde. Hadley fischte noch die Autoschlüssel aus der Tasche der Anzughose, ging die Treppe hinunter, stieg in den Wagen und brauste mit dem Müllsack davon.


 Kapitel 19

»Majestät, wir müssen aufhören«, sagte Amelia, und die Königin machte eine Handbewegung, die etwas wie Zustimmung bedeuten mochte.

Terry war so erschöpft, dass sie sich schwer atmend am Geländer der Treppe anlehnen musste. Patsy auf der Galerie sah fast ebenso erledigt aus. Nur der Strebertyp Bob schien unverändert, aber er hatte sich ja auch gleich zu Anfang wohlweislich in einen Gartenstuhl gesetzt. Auf Amelias wortloses Zeichen hin begannen sie den Zauber aufzulösen, und nach und nach verzog sich die unheimliche Atmosphäre. Damit wurde aus den ziemlich machtlosen Augenzeugen einer magischen Rekonstruktion wieder ein zusammengewürfelter Haufen mehr oder weniger seltsamer Gestalten, die in einem Hof in New Orleans herumstanden.

Amelia ging zu dem Geräteschuppen in der Ecke hinüber und holte einige Klappstühle heraus. Sigebert und Wybert verstanden den Mechanismus nicht, also stellten Amelia und Bob die Stühle auf. Nachdem die Königin und die Hexen Platz genommen hatten, stand noch ein freier Stuhl da, und nach einigem schweigenden Hin und Her zwischen mir und den vier Vampiren setzte ich mich schließlich.

»Was in der nächsten Nacht passierte, wissen wir ja«, sagte ich müde. Ich fühlte mich etwas albern in meinem schicken Kleid und den hochhackigen Sandalen und freute mich schon jetzt darauf, wieder meine normalen Klamotten anzuziehen.

»Äh, 'tschuldigung, Sie vielleicht, aber wir anderen nicht, und wir würden's auch gern erfahren«, erwiderte Bob. Ihm schien gar nicht bewusst zu sein, dass er in der Gegenwart der Königin eigentlich respektvoll erzittern müsste.

Auch wenn er aussah wie ein langweiliger Strebertyp, hatte dieser junge Hexer doch etwas Liebenswertes an sich. Er und die anderen drei Hexen hatten unglaublich hart gearbeitet, und es sprach nichts dagegen, dass sie die restliche Geschichte erfahren sollten. Die Königin erhob auch keine Einwände. Sogar Jade Flower, die ihr Schwert wieder in der Scheide versenkt hatte, zeigte einen Anflug von Interesse.

»In der nächsten Nacht hat Waldo Hadley auf den Friedhof gelockt, mit der Geschichte von Marie Laveaus Grab und der Vampirtradition, dass die Toten die Toten wiederauferstehen lassen können - in diesem Fall die Voodookönigin Marie Laveau. Hadley wollte Marie Laveau bitten, ihre Fragen zu beantworten, denn Waldo hatte ihr erzählt, das sei möglich, wenn das Ritual korrekt ausgeführt würde. Obwohl Waldo mir bei unserer Begegnung einen Grund nannte, aus dem Hadley sich angeblich darauf einließ, weiß ich jetzt, dass er gelogen hat. Und ich kann mir einige andere Gründe vorstellen, warum sie mit Waldo auf den St.-Louis-Friedhof ging«, sagte ich. Die Königin nickte schweigend. »Ich glaube, sie wollte wissen, wie Jake sich verhalten würde, wenn er erwachte. Sie wollte einen Rat, was sie mit ihm machen sollte. Sie konnte ihn nicht einfach sterben lassen, das haben wir ja alle gesehen. Aber sie wollte niemandem gegenüber zugeben, dass sie einen Vampir geschaffen hatte, schon gar nicht einen, der vorher ein Werwolf gewesen war.«

Ich hatte richtig Publikum. Sigebert und Wybert hockten auf der einen Seite der Königin und waren ganz gefangen genommen von der Geschichte. Für sie war das bestimmt so was wie Kino. Die Hexen waren auch höchst interessiert, die Zusammenhänge der Ereignisse zu erfahren, deren Zeuge sie eben geworden waren. Und selbst Jade Flower hatte ihren Blick aufmerksam auf mich gerichtet. Nur Andre schien immun zu sein, er kümmerte sich um seinen Job als Bodyguard und suchte mit den Augen ständig Innenhof und Himmel auf mögliche Angreifer ab.

»Es könnte auch sein, dass Hadley vom Geist Marie Laveaus erfahren wollte, wie sie die ungeteilte Liebe der Königin wiedererlangen könnte. Pardon, Ma'am«, fügte ich schnell hinzu, da mir zu spät einfiel, dass die Königin ja keinen Meter entfernt von mir auf einem Gartenklappstuhl saß, an dem noch das Preisschild von Wal-Mart baumelte.

Die Königin machte eine nachlässige Handbewegung. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass ich mir nicht mal sicher war, ob sie mir zugehört hatte.

»Nicht Waldo hat versucht, Jake Purifoy umzubringen«, sagte die Königin zu meinem großen Erstaunen. »Waldo hätte nicht damit gerechnet, dass diese kluge Hexe hier, nachdem er Hadley getötet und die Schuld der Bruderschaft der Sonne zugeschoben hatte, das Apartment mit einem Tempus-Stasis-Zauber versiegeln würde. Waldo hatte bereits einen Plan. Wer immer Jake getötet hat, hatte einen anderen Plan - vielleicht sollte Hadley die Schuld an Jakes Tod und Wiedergeburt gegeben werden ... was sie in eine Vampirzelle im Gefängnis gebracht hätte. Oder der Mörder hoffte, dass Jake Hadley töten würde, wenn er nach drei Tagen auferstand ... was er vermutlich sogar getan hätte.«

Amelia versuchte bescheiden dreinzuschauen, was ihr ziemlich schwerfiel. Eigentlich hätte es ihr leichtfallen sollen, denn schließlich hatte sie den Zauber nur auf das Apartment gelegt, damit es nicht so stank, wenn es irgendwann wieder geöffnet würde. Das wussten wir beide. Doch es war ein gelungenes Hexenwerk gewesen, und ich würde sie bestimmt nicht hier vor all den anderen bloßstellen.

Aber Amelia ruinierte alles ganz allein.

»Oder«, begann sie munter, »jemand hat Waldo dafür bezahlt, Hadley aus dem Weg zu räumen, wie auch immer.«

Ich musste sofort meine Schutzbarrieren aufziehen, weil die anderen Hexen augenblicklich so starke Panikgedanken auszusenden begannen, dass ihre Gegenwart für mich fast unerträglich wurde. Sie wussten, dass Amelias Worte die Königin verärgern würden; und wenn die Königin von Louisiana erst mal verärgert war, ging es allen um sie herum ziemlich schlecht.

Die Königin schoss von ihrem Stuhl hoch, und so sprangen wir alle ebenfalls auf, hastig und recht unbeholfen. Amelia hatte gerade die Beine auf den Stuhl hochgezogen, so dass sie sich besonders ungeschickt anstellte, was ihr ganz recht geschah. Jade Flower trat ein paar Schritte von den Vampiren zurück. Vielleicht wollte sie nur ein bisschen mehr Platz um sich haben für den Fall, dass sie ihr Schwert schwingen musste. Andre war der Einzige außer mir, der es bemerkte, und er hielt den Blick fest auf den Bodyguard des Königs gerichtet.

Wer weiß, was als Nächstes passiert wäre, wenn nicht in diesem Moment Quinn in den Hof gefahren wäre.

Er sprang aus dem großen schwarzen Wagen, ignorierte die angespannte Atmosphäre, als existiere sie gar nicht, und ging mit langen Schritten über den Kies auf mich zu. Fast beiläufig legte er mir einen Arm um die Schulter, beugte sich herunter und gab mir einen leichten Kuss. Ich weiß nicht, wie man einen Kuss mit dem anderen vergleichen soll. Männer küssen doch alle anders, oder? Und es besagt angeblich etwas über ihren Charakter. Quinn küsste mich, als würden wir ein Gespräch führen.

»Süße«, sagte er, als ich dabei das letzte Wort gehabt hatte. »Komme ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt? Was ist mit deinem Arm passiert?«

Die Atmosphäre entspannte sich etwas. Ich stellte ihn den anderen im Hof vor. Die Vampire kannte er alle, aber den Hexen war er noch nie begegnet. Patsy und Amelia hatten offensichtlich schon von ihm gehört und versuchten, nicht zu beeindruckt zu erscheinen.

Ich musste meine Neuigkeit erst mal loswerden. »Das ist eine Bisswunde an meinem Arm, Quinn«, begann ich. Quinn wartete, den Blick direkt auf mein Gesicht gerichtet. »Und zwar war das ... tja, wir wissen vermutlich, was aus deinem vermissten Angestellten geworden ist. Er hieß Jake Purifoy, stimmt's?«, fragte ich.

»Was?« Im hellen Licht des Hofes sah ich, wie wachsam seine Miene plötzlich wirkte. Er wusste, dass irgendetwas Schlimmes folgen würde. Klar, bei der versammelten Gesellschaft hier hätte jeder das Schlimmste erwartet.

»Er wurde überfallen und hier im Hof liegen gelassen. Um sein Leben zu retten, hat Hadley ihn hinübergeholt. Er ist zu einem Vampir geworden.«

Einen Augenblick lang verstand Quinn nicht. Ich sah, wie die Erkenntnis einsetzte, als er die Ungeheuerlichkeit dessen erfasste, was Jake Purifoy zugestoßen war. Quinns Gesichtsausdruck wurde steinern. Unwillkürlich hoffte ich, dass er mich niemals so ansehen würde.

»Der Übergang wurde ohne die Einwilligung des Werwolfs vollzogen«, sagte die Königin. »Natürlich würde ein Werwolf nie einwilligen, einer von uns zu werden.« Dass sie ein wenig nörgelnd klang, erstaunte mich keineswegs. Werwölfe und Vampire betrachteten einander mit kaum verhohlener Verachtung. Allein die Tatsache, dass sie vereint gegen die normale Welt standen, verhinderte den Ausbruch eines offenen Krieges zwischen ihnen.

»Ich bin bei dir zu Hause vorbeigefahren«, sagte Quinn überraschend zu mir. »Ich wollte sehen, ob du bereits aus New Orleans zurück bist, ehe ich hier herunterfahre, um nach Jake zu suchen. Wer hat in deiner Auffahrt einen Dämon verbrannt?«

»Jemand hat Gladiola getötet, die Kurierin der Königin, als sie kam, um mir einen Brief zu überbringen«, sagte ich. Unter den Vampiren entstand Unruhe. Die Königin wusste natürlich schon von Gladiolas Tod, Mr Cataliades hatte ihr sicher Bericht erstattet. Doch sonst hatte bisher noch keiner davon gehört.

»In deinem Hof sterben eine Menge Leute, Süße«, meinte Quinn, wenn auch etwas abwesend. Ich machte ihm keinen Vorwurf, dass ihm das nicht so wichtig zu sein schien.

»Nur zwei«, verteidigte ich mich, nachdem ich es kurz im Gedächtnis rekapituliert hatte. »Das kann man kaum eine Menge nennen.« Okay, wenn man noch die Leute mitzählte, die im Haus gestorben waren ... doch den Gedanken verdrängte ich ganz schnell wieder.

»Wisst ihr was?«, rief Amelia plötzlich in künstlich munterem Tonfall. »Wir Hexen verschwinden jetzt mal eben in die Pizzeria unten an der Ecke Chloe Street und Justine Street. Wenn wir gebraucht werden, sind wir dort zu finden. Also dann!« Bob, Patsy und Terry waren schneller bei der Einfahrt, als ich es je für möglich gehalten hätte, und weil die Vampire von ihrer Königin kein Zeichen erhielten, traten sie zur Seite und ließen sie passieren. Da Amelia sich nicht lange damit aufhielt, ihre Handtasche aus der Wohnung zu holen, hoffte ich für sie, das sie sowohl Geld als auch Hausschlüssel in den Hosentaschen hatte.

Am liebsten wäre ich hinter ihnen hergelaufen. Moment, warum tat ich es nicht einfach? Sehnsüchtig sah ich zur Einfahrt hin, doch Jade Flower stellte sich demonstrativ davor auf und starrte mich an. Das war eine Frau, die mich kein bisschen leiden konnte. Andre, Sigebert und Wybert war ich mehr oder weniger egal, und Rasul würde mich für ein, zwei Stunden in der Stadt für eine ganz nette Begleiterin halten - aber Jade Flower würde mir nur zu gern mit ihrem Schwert den Kopf abschlagen. Die Gedanken von Vampiren konnte ich zwar nicht lesen (außer einem winzigen Funken mal hier und dort, was aber ein großes Geheimnis war), aber ihre Körpersprache konnte ich deuten und genauso den Ausdruck ihrer Augen.

Ich kannte den Grund für diese Feindseligkeit nicht, und zu diesem Zeitpunkt hielt ich das auch nicht für sonderlich wichtig.

Die Königin hatte nachgedacht. »Rasul, wir sollten bald nach Hause aufbrechen.« Er verbeugte sich und ging zum Wagen.

»Miss Stackhouse«, sagte sie und sah mich direkt an. Ihre Augen leuchteten wie dunkle Lampen. Sie nahm meine Hand, und wir gingen in Hadleys Apartment hinauf, Andre hinter uns, als wäre er Sophie-Anne mit irgendeinem unsichtbaren Band ans Bein gebunden. Ich spürte den dringenden und äußerst unklugen Wunsch, meine Hand der ihren zu entziehen, die kalt, trocken und stark war, auch wenn sie sich bemühte, nicht allzu fest zuzudrücken. Die große Nähe zu dieser uralten Vampirin ließ mich vibrieren wie eine Geigensaite, und ich fragte mich, wie Hadley das nur ausgehalten hatte.

Sie führte mich in Hadleys Wohnung und schloss die Tür. So konnten nicht einmal die hervorragenden Ohren der Vampire unten im Hof unserem Gespräch folgen. Und genau das hatte sie beabsichtigt, denn ihr erster Satz lautete: »Sie werden niemandem erzählen, was ich Ihnen jetzt sage.«

Ich schüttelte den Kopf, stumm vor lauter Befürchtungen.

»Mein Leben begann in einem Landstrich, der heute zu Nordfrankreich gehört, vor etwa ... eintausendeinhundert Jahren.«

Ich schluckte.

»Ich wusste natürlich nicht, wo ich lebte, aber ich glaube, es war Lothringen. Im letzten Jahrhundert habe ich versucht, den Ort zu finden, an dem ich meine ersten zwölf Lebensjahre verbrachte. Aber ich konnte ihn einfach nicht finden, und wenn mein Leben davon abgehangen hätte.« Sie lachte einmal laut auf bei diesem Satz. »Meine Mutter war die Ehefrau des reichsten Mannes im Dorf, was bedeutete, dass er zwei Schweine mehr besaß als jeder andere. Damals hieß ich Judith.«

Ich bemühte mich, nicht erschrocken zu wirken, sondern nur interessiert, doch das war ziemlich schwer.

»Als ich etwa elf oder zwölf war, kam ein Hausierer die Straße entlang. Wir hatten seit einem halben Jahr kein fremdes Gesicht mehr gesehen und freuten uns.« Doch sie lächelte nicht, und auch ihr Blick ließ nicht erkennen, dass sie sich an dieses Gefühl der Freude noch erinnern konnte; nur an die schiere Tatsache. Ihre Schultern hoben und senkten sich einmal. »Er hatte eine Krankheit, die bei uns unbekannt war. Heute glaube ich, dass es eine Form der Grippe war. In den zwei Wochen, die er sich in unserem Dorf aufhielt, starb jeder Bewohner außer mir und einem etwas älteren Jungen.«

Ein Schweigen entstand, während wir beide darüber nachdachten. Wenigstens ich dachte darüber nach, und die Königin erinnerte sich. Andre dachte vielleicht an den Bananenpreis in Guatemala.

»Clovis mochte mich nicht«, sagte die Königin. »Ich habe vergessen, warum. Unsere Väter ... ich weiß es nicht mehr. Alles wäre anders verlaufen, wenn er sich etwas aus mir gemacht hätte. Aber so hat er mich vergewaltigt und dann ins nächste Dorf gebracht, wo er mich anbot. Gegen Geld, natürlich, und gegen Essen. Obwohl die Grippe im ganzen Landstrich wütete, wurden wir nie krank.«

Ich versuchte überall hinzusehen, nur nicht in ihr Gesicht.

»Warum wollen Sie mir nicht in die Augen schauen?« Ihr Akzent hatte sich verändert, während sie erzählte; als hätte sie gerade erst Englisch gelernt.

»Es tut mir so leid für Sie«, erwiderte ich.

Sie legte die oberen Zähne auf die Unterlippe und sog etwas Luft an, die sie wieder ausstieß, wobei ein Geräusch wie ein »Fffft!« entstand. »Grämen Sie sich nicht«, sagte die Königin. »Denn als Nächstes übernachteten wir in einem Wald, und ein Vampir holte sich ihn.« Dabei wirkte sie ziemlich erfreut. »Der Vampir war sehr hungrig und begann mit Clovis, weil er größer war. Danach konnte er sich einen Moment Zeit lassen, sah mich an und beschloss, dass es ganz nett wäre, eine Begleiterin zu haben. Er hieß Alain, und drei Jahre lang reiste ich mit ihm umher. Vampire lebten damals natürlich noch im Verborgenen. Sie existierten nur in den Geschichten, die alte Frauen abends am Feuer erzählten. Und Alain war sehr gut darin, es genau dabei zu belassen. Alain war Priester gewesen, und es machte ihm großen Spaß, andere Priester im Bett zu überraschen.« Sie lächelte wehmütig.

Ich spürte, wie meine Sympathie schon wieder schwächer wurde.

»Alain versprach mir immer wieder, mich herüberzuholen, denn ich wollte natürlich genauso werden wie er. Ich wollte diese unglaubliche Kraft besitzen.« Sie warf mir einen Blick zu.

Ich nickte. Das konnte ich gut verstehen.

»Doch immer wenn er Geld und Kleider für mich brauchte, tat er dasselbe wie Clovis, er verkaufte mich. Er wusste, dass die Männer meine Kälte bemerken würden und dass ich sie beißen würde, wenn ich selbst eine Vampirin wäre. Langsam hatte ich genug von seinen ewigen leeren Versprechungen.«

Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich aufmerksam zuhörte. Und das tat ich auch. Doch irgendwo im hintersten Winkel meines Hirns fragte ich mich, wohin zum Teufel dieser Monolog führen sollte und warum ausgerechnet ich mir diese faszinierende und deprimierende Geschichte anhören musste.

»Eines Nachts kamen wir in ein Dorf, wo der Bürgermeister wusste, was Alain war. Der dumme Alain hatte vergessen, dass er dort schon mal gewesen war und die Frau des Bürgermeisters ausgesaugt hatte! Und so ergriffen ihn die Dorfbewohner und bannten ihn mit einer Silberkette. Dass es so etwas in einem so kleinen Dorf überhaupt gab, war schon erstaunlich genug, kann ich Ihnen sagen... Sie warfen ihn in eine Hütte, wo er bleiben sollte, bis der Dorfpriester von einer Reise wiederkam. Dann wollten sie ihn mit irgendeiner kirchlichen Zeremonie der Sonne aussetzen. Es war ein armes Dorf, doch sie stapelten alle vorhandenen Silberstücke und allen Knoblauch über ihm auf, um ihn unter Kontrolle zu halten.« Die Königin lachte in sich hinein.

»Sie wussten, dass ich ein Mensch war und er mich missbraucht hatte«, sagte sie. »Also haben sie mich nicht gefesselt. Die Familie des Bürgermeisters überlegte sich, mich als Dienerin zu behalten, da sie ja eine Frau an den Vampir verloren hatte. Was das bedeuten würde, wusste ich.«

Der Ausdruck in ihrem Gesicht war beides zugleich, herzzerreißend und eiskalt. Ich blieb ganz reglos.

»In der Nacht zog ich einige lose Holzbretter an der Rückwand der Hütte heraus und kroch hinein. Ich sagte zu Alain, ich würde ihn befreien, wenn er mich herüberholte. Wir verhandelten eine ganze Weile, dann war er endlich einverstanden. Ich grub ein Loch in die Erde, groß genug für mich. Es war geplant, dass Alain mich aussaugen, begraben, den Erdboden wieder glatt streichen und sein Strohlager darüberbreiten sollte. Dazu konnte er sich gut genug bewegen. In der dritten Nacht würde ich wieder auferstehen, seine Kette zerreißen und den Knoblauch wegwerfen, auch wenn ich mir dabei die Hände verbrennen würde. Und wir würden fliehen.« Sie lachte laut auf. »Doch der Priester kam von seiner Reise wieder, ehe drei Tage vorüber waren. Als ich mir meinen Weg durch den Schmutz freischaufelte, war Alain nur noch schwarze Asche im Wind. Es war die Hütte des Priesters, in der sie Alain gefangen gesetzt hatten, und der alte Priester hat mir selbst erzählt, was passiert ist.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich die Pointe dieser Geschichte schon kannte. »Okay«, warf ich rasch ein, »dann war der Priester also Ihre erste Mahlzeit.« Ich lächelte sehr breit.

»Oh, nein«, sagte Sophie-Anne, einst Judith. »Ich erzählte ihm, ich sei der Engel des Todes und ich würde ihn schonen, weil er so rechtschaffen gewesen sei.«

Wenn ich an den Zustand dachte, in dem Jake Purifoy nach seinem ersten Erwachen gewesen war, konnte ich in etwa ermessen, welche ungeheure Selbstbeherrschung das der neuen Vampirin abgenötigt hatte.

»Und was haben Sie als Nächstes getan?«, fragte ich.

»Nach ein paar Jahren fand ich eine Waise wie mich, die auch durch die Wälder streifte«, erwiderte sie und drehte sich nach ihrem Bodyguard um. »Seitdem sind wir immer zusammengeblieben.«

Und jetzt sah ich doch einmal einen Ausdruck in Andres blankem Kindergesicht: äußerste Ergebenheit.

»Er war missbraucht worden wie ich«, sagte sie sanft. »Und ich habe mich um ihn gekümmert.«

Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte, selbst wenn man mich dafür bezahlt hätte.

»Es hat natürlich einen Grund, warum ich Sie mit meiner uralten Geschichte langweile«, sagte die Königin und schüttelte sich kurz. »Ich möchte Ihnen erklären, warum ich Hadley unter meine Fittiche genommen habe. Auch sie war missbraucht worden, von ihrem Großonkel. Hat er auch Sie missbraucht?«

Ich nickte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich auch an Hadley vergriffen hatte. Bei mir war es nie bis zur Penetration gekommen, aber nur deshalb, weil meine Eltern starben und ich danach bei meiner Großmutter lebte. Meine Eltern hatten mir nie geglaubt, aber meine Großmutter hatte ich überzeugt, dass ich die Wahrheit sagte, als ich in seinen Augen reif genug war, also etwa neun. Hadley war natürlich älter gewesen. Wir hatten also viel mehr gemeinsam gehabt, als ich je vermutet hätte. »Es tut mir sehr leid, ich wusste nichts davon. Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben.«

»Hadley hat oft von Ihnen gesprochen«, sagte die Königin.

Ja, danke, Hadley. Danke, dass du mir das Schlimmste, was ... nein, Moment mal, das war nicht fair. Dass ich von Bills gemeinem Betrug erfahren hatte, war nicht das Schlimmste, was mir je widerfahren war. Aber auf meiner persönlichen Liste rangierte es nicht sehr weit unten.

»Ja, davon habe ich schon gehört«, sagte ich in äußerst kühlem Ton.

»Sie sind zornig, weil ich Bill den Auftrag erteilt habe, herauszufinden, ob Sie von Nutzen für uns sein können«, sagte die Königin.

Ich holte tief Atem und zwang mich zu sprechen. »Nein, ich bin nicht über Sie zornig. Sie sind eben so, wie Sie sind. Und Sie kannten mich ja nicht einmal.« Noch ein tiefer Atemzug. »Zornig bin ich über Bill, der mich wirklich kannte und Ihren Auftrag trotzdem gründlich und berechnend ausgeführt hat.« Ich musste den aufkommenden Schmerz verdrängen. »Aber warum sollte Sie das überhaupt interessieren?« Mein Ton streifte die Grenze zur Unverschämtheit - sicher nicht sehr klug, wenn man es mit einer mächtigen Vampirin zu tun hatte. Aber sie hatte mich an einer äußerst empfindlichen Stelle getroffen.

»Weil Hadley Sie sehr gern hatte«, sagte Sophie-Anne unerwartet.

»Wenn Sie wüssten, wie sie mich als Teenager behandelt hat, würden Sie so was nicht behaupten«, erwiderte ich. Anscheinend wollte ich wohl auf dem Weg der rücksichtslosen Wahrheit wandeln.

»Es hat ihr leidgetan«, sagte die Königin, »vor allem seit sie Vampirin war und wusste, was es bedeutet, zu einer Minderheit zu gehören. Sogar hier in New Orleans gibt es Vorurteile. Wir haben oft über Hadleys Leben gesprochen, wenn wir allein waren.«

Keine Ahnung, welche der beiden Vorstellungen mir unangenehmer war: dass die Königin und meine Cousine Hadley Sex miteinander hatten oder dass sie sich danach im vertraulichen Bettgespräch über mich unterhielten.

Es war mir völlig egal, welche Erwachsenen welche Spielart Sex miteinander trieben, solange nur beide Seiten vorher freiwillig zugestimmt hatten. Aber ich musste nicht notwendigerweise alle Details erfahren. Jedes diesbezügliche Interesse, das ich vielleicht mal hatte, war über die Jahre verschüttet worden von all den Bildern, die ich in den Gedanken der Leute in der Bar so zu sehen bekam.

Dieses Gespräch zog sich immer mehr in die Länge. Ich wollte, dass die Königin endlich mal zum Punkt kam.

»Um zum Punkt zu kommen«, sagte die Königin prompt. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir - durch die Hexen - konkretere Informationen zu Hadleys Tod vermittelt haben. Und außerdem haben Sie mir zu der Erkenntnis verholfen, dass es viel weiter gefasste Intrigen gegen mich gibt als nur Waldos Eifersucht.«

Hatte ich das?

»Ich stehe also in Ihrer Schuld. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

»Oh. Vielleicht können Sie mir Umzugskartons schicken, damit ich Hadleys Sachen packen und nach Bon Temps zurückkehren kann? Und könnte wohl jemand die Sachen, die ich nicht haben will, zu einer Wohltätigkeitsorganisation fahren?«

Die Königin sah zu Boden, und ich hätte schwören können, das sie sich ein Lächeln verkniff. »Ja, das kann ich tun. Gleich morgen schicke ich Ihnen ein paar Menschen, die sich um all das kümmern.«

»Und wenn jemand die Sachen, die ich mitnehmen will, in einen Transporter packen und nach Bon Temps fahren würde, wäre das auch prima. Vielleicht könnte ich sogar gleich mit zurück nach Bon Temps fahren?«

»Auch das ist kein Problem.«

Und jetzt zu dem großen Gefallen. »Muss ich wirklich mit Ihnen auf diese Konferenz gehen?«, fragte ich und wusste, das ich es damit ziemlich direkt anging.

»Ja«, erwiderte sie.

Okay, da hatte ich auf Granit gebissen.

»Aber«, fügte sie hinzu, »ich werde Sie fürstlich dafür entlohnen.«

Das hörte ich gern. Ich hatte zwar noch etwas von dem Geld auf meinem Bankkonto, das Eric mir für meine Dienste gezahlt hatte, und ich hatte auch eine enorme Summe gespart, als Tara mir ihr Auto für einen Dollar »verkauft« hatte, doch ein kleines finanzielles Polster war mir stets willkommen, zumal ich sonst meist gerade so über die Runden kam. Ich fürchtete immer, dass ich mir ein Bein brechen, das Auto zu Schrott fahren oder mein Haus abbrennen könnte... Moment, das Letzte war ja bereits passiert... na ja, dass eben irgendeine Katastrophe eintreten könnte, und sei es, dass ein Wirbelsturm das dämliche Blechdach meines Hauses, auf das meine Großmutter bestanden hatte, abtragen würde.

»Möchten Sie eigentlich irgendwas von Hadleys Sachen haben?«, fragte ich sie, nachdem ich meine Gedanken wieder vom Geld losgerissen hatte. »Irgendein Erinnerungsstück?«

In ihren Augen flackerte etwas auf, etwas, das mich überraschte.

»Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, meinte die Königin mit einem reizenden französischen Akzent.

Oho. Das konnte nichts Gutes bedeuten, dass sie die Charmemaschine anwarf.

»Ich habe Hadley gebeten, etwas für mich zu verstecken«, sagte sie. Mein Katastrophometer schlug wie wild aus. »Und falls Sie es beim Packen der Sachen finden, hätte ich es gern zurück.«

»Was ist es denn?«

»Ein Schmuckstück«, sagte sie. »Mein Ehemann hat es mir zur Verlobung geschenkt, und ich habe es zufällig vor der Hochzeit hier liegen lassen.«

»Sie können jederzeit einen Blick in Hadleys Schmuckkasten werfen«, erwiderte ich sofort. »Wenn es Ihnen gehört, müssen Sie es natürlich wiederbekommen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Jetzt hatte das Gesicht der Königin wieder jene glatte, undurchdringliche Miene angenommen. »Es ist ein Diamant, ein großer Diamant, und er sitzt auf einem Platinarmband.«

Ich erinnerte mich nicht, so etwas unter Hadleys Sachen gesehen zu haben, aber darum hatte ich mich auch noch nicht gekümmert. Hadleys Schmuckkasten hatte ich ungeöffnet mitnehmen und zu Hause in Bon Temps durchsehen wollen, wenn ich einmal viel Zeit dafür hätte.

»Sehen Sie doch jetzt gleich nach«, schlug ich vor. »Ich kann mir denken, dass es ein bisschen unangenehm wäre, das Geschenk Ihres Ehemanns zu verlieren.«

»Oh«, sagte die Königin sanft, »Sie machen sich keine Vorstellung.« Sophie-Anne schloss einen Augenblick lang die Augen, als hätte sie Angst, auch nur ein weiteres Wort auszusprechen. »Andre«, sagte sie, und da lief er auch schon Richtung Schlafzimmer - ohne nach dem Weg fragen zu müssen, wie mir auffiel. Während seiner Abwesenheit wirkte die Königin seltsam unvollständig. Ich fragte mich, warum er sie nicht nach Bon Temps begleitet hatte, und ganz spontan fragte ich sie danach.

Mit großen blanken Augen sah sie mich an. »Ich hätte gar nicht zu Ihnen kommen dürfen«, erklärte sie. »Doch ich wusste, wenn Andre sich in New Orleans zeigt, würden alle annehmen, ich wäre auch in der Stadt.« Ob das wohl andersherum ebenso galt, fragte ich mich. Wenn die Königin hier war, würde dann jeder annehmen, dass auch Andre da war? Und das löste einen Gedanken in mir aus, der bereits wieder verschwunden war, noch ehe ich ihn richtig zu fassen bekam.

In diesem Moment kam Andre zurück und gab der Königin mit einem kaum merklichen Kopfschütteln zu verstehen, dass er nicht gefunden hatte, was sie wiederhaben wollte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Sophie-Anne sehr unglücklich aus. »Das hat Hadley in einem Anfall von Wut getan«, sagte die Königin, vermutlich vor allem zu sich selbst. »Aber nun könnte sie mich tatsächlich noch nach ihrem Tod zu Fall bringen.« Dann entspannte sich ihr Gesicht wieder und zeigte die übliche ausdrucklose Miene.

»Ich werde nach dem Armband Ausschau halten«, sagte ich. Der Wert des Schmuckstücks lag wahrscheinlich nicht so sehr in der Summe, die es kostete. »Ist das Armband in der letzten Nacht vor der Hochzeit hier liegen geblieben?«, fragte ich vorsichtig.

Vermutlich hatte meine Cousine Hadley der Königin das Armband aus lauter Wut über die Hochzeit gestohlen. So etwas sah Hadley ganz ähnlich. Wenn ich vom Verschwinden des Armbands vorher gewusst hätte, hätte ich die Hexen gebeten, die Uhr der ektoplasmischen Rekonstruktion noch einmal zurückzudrehen. So hätten wir zusehen können, wo Hadley das Schmuckstück versteckt hatte.

Die Königin nickte knapp. »Ich muss es wiederhaben. Es ist nicht der Wert des Diamanten, um den es geht, verstehen Sie? Eine Hochzeit zwischen Vampirherrschern ist keine Liebesverbindung, bei der vieles verziehen werden kann. Das Geschenk des Ehemanns zu verlieren ist eine schwerwiegende Beleidigung. Und unser Frühlingsball wird heute in zwei Nächten stattfinden. Der König erwartet, dass ich dann sein Geschenk trage. Wenn ich es nicht tue ...« Ihre Stimme verlor sich, und sogar Andre sah besorgt drein.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.« Bereits in der Residenz der Königin hatte ich die Anspannung auf allen Fluren gespürt. Wenn sie das Armband nicht trug, wäre der Teufel los, und es war Sophie-Anne, auf die der Teufel dann losgehen würde. »Wenn es hier ist, bekommen Sie es wieder, okay?«

»Gut«, sagte sie. »Andre, ich kann nicht länger bleiben. Jade Flower wird die Tatsache, dass ich mich mit Sookie hierher zurückgezogen habe, sowieso berichten. Sookie, wir müssen behaupten, dass wir Sex miteinander hatten.«

»Tut mir leid, aber jeder, der mich kennt, wird beschwören, dass ich nichts mit Frauen anfangen kann. Ich weiß ja nicht, an wen Jade Flower berichten wird ...« (Natürlich wusste ich es, sie würde an den König berichten; doch das so direkt auszusprechen, erschien mir nicht besonders taktvoll.) »Aber wenn diese Leute ihre Hausaufgaben auch nur ansatzweise gemacht haben, wissen sie das über mich.«

»Dann hatten Sie vielleicht Sex mit Andre«, schlug sie gelassen vor. »Und mich haben Sie zusehen lassen.«

Mir fielen gleich mehrere Fragen auf einmal ein. Die erste wäre gewesen: »Ist das bei Ihnen so üblich?«, gefolgt von: »Soll das heißen, man darf unter keinen Umständen ein Armband verlegen, aber jederzeit mit anderen herumbumsen?« Doch ich hielt meinen Mund. Wenn mir jemand eine Pistole an den Kopf hielte, würde ich mich wohl eher für Sex mit der Königin als mit Andre entscheiden, egal welche sexuellen Vorlieben ich sonst pflegte. Andre fand ich einfach zum Gruseln. Aber wenn wir nur so tun mussten als ob...

Ganz geschäftsmäßig nahm Andre den Schlips ab und steckte ihn zusammengefaltet in die Hosentasche, außerdem öffnete er ein paar Hemdknöpfe. Mit dem Zeigefinger winkte er mich zu sich. Vorsichtig ging ich auf ihn zu. Er nahm mich in die Arme, drückte mich an sich und legte seinen Kopf an meinen Hals. Eine Sekunde lang fürchtete ich, er würde zubeißen, und ich erlitt fast einen Panikanfall, doch er inhalierte nur tief. So etwas taten Vampire nur in bestimmter Absicht.

»Drücken Sie Ihren Mund an meinen Hals«, forderte er mich auf, nachdem er noch einmal meinen Geruch tief eingesogen hatte. »Ihr Lippenstift wird haften bleiben.«

Ich tat, was er mir gesagt hatte. Er war kalt wie Eis. Das Ganze war ... tja, es war total irrwitzig. Ich dachte an das Fotoshooting mit Claude. Irgendwie schien ich in letzter Zeit dauernd so zu tun, als hätte ich Sex mit jemandem.

»Ich liebe den Geruch von Elfen. Meinst du, sie weiß, dass sie Elfenblut in sich hat?«, fragte er Sophie-Anne, während ich noch meinen Lippenstift dort platzierte, wo er hin sollte.

Bei diesen Worten zog ich ruckartig den Kopf zurück und starrte ihm direkt in die Augen. Andre starrte zurück. Er hielt mich immer noch fest in den Armen, aber mir war klar, dass er nur sichergehen wollte, dass unser Geruch an dem jeweils anderen auch wirklich haften blieb. Er war ganz eindeutig nicht an der Sache selbst interessiert - was für eine Erleichterung.

»Was?« Ich war mir sicher, dass ich ihn falsch verstanden haben musste. »Ich habe was?«

»Dafür hat er eine Nase, mein Andre«, sagte die Königin und konnte einen Anflug von Stolz nicht verhehlen.

»Ich habe heute einige Stunden mit meiner Freundin Claudine verbracht«, erklärte ich. »Sie ist eine Elfe. Deshalb rieche ich so.« Ich sollte wahrscheinlich dringend mal duschen.

»Erlauben Sie?« Ohne eine Antwort abzuwarten, kratzte Andre mit dem Fingernagel meinen verwundeten Arm genau über dem Verband.

»Autsch!«, rief ich protestierend.

Er ließ ein wenig Blut auf seinen Finger tropfen, nahm es in den Mund und rollte es auf der Zunge hin und her wie ein Weinkenner den Wein bei der Probe. Schließlich sagte er: »Nein, dieser Geruch ist nicht von einer befreundeten Elfe. Er ist in Ihrem Blut.« Andre sah mich in einer Weise an, die mir zu verstehen gab, dass seine Worte das zu einer bewiesenen Tatsache machten. »Sie haben einen Hauch von Elfe in sich. Vielleicht waren Ihre Großmutter oder Ihr Großvater halbe Elfenwesen?«

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte ich und wusste, wie dumm das klang. Doch etwas anderes fiel mir nicht ein. »Wenn irgendwer von meinen Großeltern etwas anderes als ein hundertprozentiger Mensch war, so haben sie diese Information nicht weitergegeben.«

»Das tun sie meistens nicht«, meinte die Königin völlig selbstverständlich. »Die meisten Menschen mit Elfenherkunft verbergen diese Tatsache, da sie oft selbst nicht daran glauben können. Ihnen ist es lieber, ihre Eltern für verrückt zu halten.« Sie zuckte die Achseln. Unglaublich. »Aber dieses Elfenblut würde erklären, warum Sie Verehrer aus der übernatürlichen Welt haben und keine menschlichen.«

»Ich habe keine menschlichen Verehrer, weil ich keine haben will«, erklärte ich gekränkt. »Ich kann ihre Gedanken lesen, und das wirft sie eben aus der Bahn. Wenn sie sich nicht schon vorher von meinem Ruf, ziemlich verrückt zu sein, abschrecken lassen.« Tja, da war ich mal wieder auf dem Pfad Zu-ehrlich-für-diese-Welt gelandet.

»Wirklich traurig, dass es unter den Menschen keinen gibt, der für eine Person mit telepathischen Fähigkeiten erträglich wäre«, sagte die Königin.

Das fasste den Wert telepathischer Fähigkeiten ziemlich bündig zusammen, und ich beschloss, es besser dabei zu belassen und das Gespräch nicht fortzusetzen. Ich hatte sowieso eine ganze Menge, worüber ich nachdenken musste.

Dann gingen wir die Treppe hinunter, Andre voraus, die Königin als Nächste und ich hinter ihnen her. Andre hatte darauf bestanden, dass ich meine Schuhe auszog und meine Ohrringe abnahm. So wäre es glaubwürdiger, dass ich mich ausgezogen hatte und nur schnell wieder in meine Kleider geschlüpft sei, meinte er.

Die anderen Vampire warteten gehorsam im Hof und nahmen sofort Haltung an, als wir herunterkamen. Jade Flower verzog keine Miene, als sie die Anzeichen musterte, die auf das hindeuteten, was wir in der letzten halben Stunde getrieben haben sollten. Aber immerhin blickte sie nicht skeptisch drein. Die beiden Berts sahen uns wissend, aber desinteressiert an, so als wäre es eine von Sophie-Annes üblichen Beschäftigungen, ihrem Bodyguard beim Sex mit einer Fremden zuzusehen.

Rasul, der in der Einfahrt stand und auf Anweisungen für die Limousine wartete, sah uns mit leichtem Bedauern an, als wäre er am liebsten bei unseren Aktivitäten dabei gewesen. Quinn dagegen presste seine Lippen so fest aufeinander, dass keine noch so feine Nadel mehr dazwischen gepasst hätte. Da würde ich noch so einiges zu erklären haben.

Als wir Hadleys Apartment verließen, hatte mir die Königin allerdings eingeschärft, dass ich niemandem von ihrer Geschichte erzählen dürfe, mit Betonung auf niemandem. Jetzt musste ich mir also nur noch einen Weg ausdenken, Quinn davon wissen zu lassen, ohne es ihm zu erzählen.

Die Vampire machten keine großen Umstände und stiegen relativ zügig in die Limousine ein. Mein Hirn war so angefüllt mit Ideen, Mutmaßungen und allem, was es dazwischen noch gab, dass ich mich richtig benommen fühlte. Ich hätte gern meinen Bruder Jason angerufen und ihm gesagt, dass er gar nicht so unwiderstehlich war, sondern seine Erfolge bei den Frauen seinem Elfenblut verdankte - nur um zu sehen, was er sagen würde. Nein, Moment mal, Andre hatte angedeutet, dass Menschen von Elfen nicht auf dieselbe Weise angezogen wurden wie Vampire. Das hieß aber nur, dass Menschen Elfen nicht direkt verschlingen wollten, sie begehrten sie allerdings sexuell. (Mir fiel sofort ein, wie viele Männer sich im Merlotte's stets um Claudine scharten.) Und Andre hatte gesagt, dass auch andere Supras von Elfenblut angezogen wurden, nur eben nicht in dieser Saug-sie-aus-Manier der Vampire. Eric wäre bestimmt sehr erleichtert. Jetzt konnte er sich sagen, dass er gar nicht in mich verliebt gewesen war. Es lag alles nur an meinem Elfenblut!

Ich sah die königliche Limousine abfahren. Und während ich mit mindestens sechs verschiedenen Gefühlen gleichzeitig zu kämpfen hatte, musste Quinn sich nur mit einem auseinandersetzen.

Er stand genau vor mir und sah mich verärgert an. »Wie hat sie dich dazu überredet, Sookie?«, fragte er. »Wenn du gerufen hättest, wäre ich sofort gekommen. Oder wolltest du es selbst? Ich hätte schwören können, der Typ bist du nicht.«

»Ich bin heute Abend mit niemandem im Bett gewesen«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. Schließlich verriet ich damit nichts von der Geschichte der Königin, das war einfach nur... die Richtigstellung eines Irrtums. »Es ist in Ordnung, wenn die anderen es glauben«, sagte ich vorsichtig. »Nur du solltest es nicht tun.«

Einen langen Augenblick sah er mich schweigend an. Seine Augen forschten in den meinen, als würde er darin irgendetwas lesen können.

»Würdest du heute Abend denn gern mit jemandem ins Bett gehen?«, fragte er und küsste mich. Er küsste mich eine endlos lange Zeit lang, wir standen wie aneinandergeklebt da. Die Hexen kehrten nicht zurück, die Vampire blieben weg. Nur die gelegentlich auf der Straße vorbeifahrenden Autos oder in der Ferne aufheulende Sirenen erinnerten daran, dass ich mitten in einer großen Stadt war. Diese Umarmung unterschied sich so sehr von Andres wie nur irgend möglich. Quinn war warm, und ich spürte die Muskeln unter seiner Haut. Ich konnte ihn atmen hören und seinen Herzschlag fühlen. Ich konnte wahrnehmen, wie aufgewühlt seine Gedanken waren, die jetzt um das Bett kreisten, von dem er wusste, das es irgendwo da oben in Hadleys Apartment sein musste. Er liebte meinen Geruch, meine Berührung, meine Lippen ... und ein besonderes, großes Teil von Quinn gab dem nur allzu deutlich Ausdruck, das Teil, das er in diesem Moment an mich presste.

Ich war bisher mit zwei Männern im Bett gewesen, und die Beziehungen waren beide Male nicht gut ausgegangen. Ich hatte nicht genug über diese Männer gewusst. Ich hatte zu impulsiv gehandelt. Man sollte aus seinen Fehlern lernen. Doch einen Augenblick lang fühlte ich mich nicht sonderlich gelehrig.

Zum Glück für meine verbesserungswürdige Fähigkeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen, klingelte in diesem Augenblick Quinns Handy. Gott sei Dank. Ich hatte schon wieder kurz davorgestanden, all meine guten Vorsätze über Bord zu werfen, nur weil ich den ganzen Abend in Angst und Schrecken und einem Gefühl der Einsamkeit verbracht hatte und Quinn sich dagegen so vertraut anfühlte und mich so sehr wollte.

Quinn, der diese Gedanken wohl nicht teilte - ganz und gar nicht-, fluchte, als das Handy immer weiter klingelte.

»Entschuldige«, sagte er wütend und ging dran.

»Okay«, sagte er, nachdem er eine Zeit lang der Stimme am anderen Ende der Leitung zugehört hatte. »Okay, ich komme.«

Er klappte das Handy zu. »Jake will mich sehen.«

Ich war so in einer seltsam gemischten Woge aus Lust und Erleichterung versunken, dass ich einen Moment brauchte, bis ich die richtigen Verknüpfungen herstellte. Jake Purifoy, Quinns Angestellter, erlebte gerade seine zweite Nacht als Vampir. Nachdem er sich an einer Freiwilligen hatte laben dürfen, war er jetzt anscheinend wieder so weit er selbst, dass er mit Quinn reden wollte. Er hatte wochenlang in einem leblosen Zustand vor sich hin vegetiert, und es gab sicher jede Menge, womit er sich vertraut machen musste.

»Dann musst du gehen«, sagte ich, stolz, dass meine Stimme so fest und entschlossen klang. »Vielleicht erinnert er sich, wer ihn angegriffen hat. Morgen werde ich dir erzählen, was ich heute Abend hier gesehen habe.«

»Hättest du ja gesagt?«, fragte er. »Wenn wir noch eine weitere Minute ungestört gewesen wären?«

Ich dachte einen Moment nach. »Wenn ich es getan hätte, hätte ich es sicher bereut. Nicht, weil ich dich nicht will. Ich will dich. Aber mir sind in den letzten Tagen die Augen geöffnet worden. Ich habe erfahren, dass ich ziemlich leicht zu täuschen bin.« Ich versuchte möglichst sachlich zu klingen und nicht wehleidig. Niemand mag eine jammernde Frau, und ich am allerwenigsten. »Ich habe keine Lust, mit jemandem etwas anzufangen, der einfach bloß heiß ist im Moment. Ich wollte nie zu diesem Typ Frau für One-Night-Stands werden. Ehe ich Sex mit dir habe, möchte ich sicher sein, dass du auch danach noch eine Weile da bist und dass du mich dafür magst, wer ich bin, und nicht nur dafür, was ich bin.«

Wahrscheinlich hatten schon Millionen Frauen diese Rede gehalten. Und ich meinte es genauso ernst wie jede andere dieser Millionen Frauen.

Quinn gab die perfekte Antwort. »Wer würde schon nur eine einzige Nacht mit dir wollen?« Und dann ging er.
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Ich schlief wie eine Tote. Wie im Traum hörte ich die Hexen fröhlich lärmend in den Hof zurückkehren. Mit alkoholschweren Zungen gratulierten sie sich noch immer gegenseitig. In Hadleys Wäscheschrank hatte ich ein paar grundsolide Baumwolllaken gefunden und hatte die schwarzen Satindinger sofort in den Wäschekorb befördert. Es fiel mir also leicht, gleich wieder einzuschlafen.

Als ich aufstand, war es schon nach zehn Uhr morgens. Es klopfte an der Tür, und ich stolperte den Flur entlang, um zu öffnen, nachdem ich mir ein Paar Radlerhosen und ein knallrosa Trägertop von Hadley übergestreift hatte. Durch das Guckloch sah ich Umzugskartons und öffnete überglücklich die Tür.

»Miss Stackhouse?«, fragte ein junger Schwarzer, der die zusammengefalteten Kartons festhielt. Als ich nickte, fügte er hinzu: »Ich habe den Auftrag, Ihnen so viele Kartons zu bringen, wie Sie möchten. Reichen dreißig erst mal?«

»Oh, ja«, erwiderte ich. »Das ist großartig.«

»Außerdem habe ich den Auftrag«, sprach er weiter, er nahm es höchst genau, »Sie mit allem zu versorgen, was Sie zum Verpacken brauchen könnten. Ich habe hier Klebeband, Kreppband, Filzschreiber, Scheren und Aufkleber.«

Die Königin hatte mir jemanden geschickt, der für mich einkaufen gegangen war.

»Möchten Sie farbige Aufkleber? Manche Leute beschriften die Sachen aus dem Wohnzimmer gern mit roten, die aus dem Schlafzimmer mit grünen und so weiter.«

Ich war noch nie umgezogen - zwei Tüten mit Kleidern und Handtüchern in Sams möblierte Doppelhaushälfte tragen, nachdem meine Küche abgebrannt war, zählte wohl nicht -, daher hatte ich keine Ahnung, wie man da am besten vorging. Mich überkam die verführerische Vision von Unmengen ordentlich aufgereihter Umzugskartons mit farbigen Aufklebern an allen Seiten, so dass überhaupt keine Verwechslungen möglich waren. Dann holte mich die Realität wieder ein. So viel würde ich gar nicht einpacken für Bon Temps. Es war schwer einzuschätzen, was ich brauchen würde, da ich mich auf unbekanntem Terrain bewegte. Von den Möbeln würde ich jedenfalls kaum welche mitnehmen, das war schon mal klar.

»Bunte Aufkleber brauche ich vermutlich nicht, danke«, erwiderte ich. »Ich fange mal mit diesen Kartons hier an und kann Sie ja anrufen, wenn ich mehr brauche, okay?«

»Ich werde sie für Sie auffalten.« Er hatte sehr kurzes Haar und so lange, geschwungene Wimpern, wie ich sie noch nie bei einem Mann gesehen hatte. Kühe hatten manchmal so schöne Wimpern. Er trug ein Polohemd zu Khakihosen, die mit einem Gürtel versehen waren, und teure Sneakers.

»Tut mir leid, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte ich, als er eine Rolle Klebeband aus einer vollgestopften Plastiktüte zog. Er begann mit der Arbeit.

»Oh, 'tschuldigung«, antwortete er und klang zum ersten Mal ganz natürlich. »Ich bin Everett O'Dell Smith.«

»Freut mich.« Er hielt kurz in der Arbeit inne, und wir gaben uns die Hand. »Wie kommt es, dass Sie mir helfen?«

»Ach, ich bin an der Tulane Business School, und einer meiner Professoren kennt Mr Cataliades, das ist der berühmteste Rechtsanwalt auf dem Gebiet Vampire. Mein Professor hat das Spezialgebiet Vampirrecht. Mr Cataliades brauchte einen Tag-Menschen - ich meine, er selbst kann natürlich tagsüber draußen sein, aber er brauchte so eine Art Laufburschen.« Drei Umzugskartons hatte er bereits zusammengebaut.

»Was bekommen Sie dafür?«

»Als Gegenleistung darf ich ihm in seinen nächsten fünf Fällen vor Gericht helfen und verdiene dabei auch noch etwas Geld, das ich dringend brauche.«

»Hätten Sie heute Nachmittag Zeit, um mich zur Bank meiner Cousine zu fahren?«

»Aber sicher.«

»Verpassen Sie auch keinen Unterricht?«

»Oh, nein. Ich habe noch genug Zeit, ehe mein nächster Kurs beginnt.«

Er war schon im Unterricht gewesen und hatte all diese Dinge hier besorgt, ehe ich überhaupt aufgestanden war. Na ja, er hatte sich auch nicht die halbe Nacht um die Ohren schlagen müssen, um seiner toten Cousine zuzusehen.

»Diese Müllsäcke voller Kleidung können Sie zur Heilsarmee oder sonst einer Wohltätigkeitsorganisation bringen.« Damit wäre immerhin die Galerie aufgeräumt, und ich hätte das Gefühl, wenigstens schon etwas geschafft zu haben. Ich hatte die Sachen alle sorgfältig durchgesehen und mich vergewissert, dass Hadley nichts darin versteckt hatte. Was wohl die Heilsarmee davon halten würde? Hadley war eindeutig auf dem Trip »Knalleng & Superknapp« gewesen, und das war noch das Netteste, was man über ihren Kleidungsstil sagen konnte.

»Ja, Ma'am«, erwiderte er, zog ein Notizbuch hervor und schrieb etwas hinein. Dann wartete er aufmerksam. »Noch etwas?«

»Ja, es ist nichts zu essen da. Wenn Sie heute Nachmittag wiederkommen, würden Sie dann bitte ein paar Lebensmittel mitbringen?« Ich konnte zwar Leitungswasser trinken, aber aus gar nichts ein Essen zu zaubern war mir nicht möglich.

In diesem Moment hörte ich ein Rufen im Hof und sah von der Galerie hinunter. Dort unten stand Quinn mit einer Tüte vom Bäcker und einem großen Becher in der Hand. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»Sieht aus, als wäre die Essensfrage schon geregelt«, sagte ich zu Everett und winkte Quinn herauf.

»Kann ich dir helfen?«, rief Quinn. »Deine Cousine hatte sicher weder was zu essen noch Kaffee im Haus. Hier sind ein paar Beignets und ein so starker Kaffee, dass dir Haare auf der Brust wachsen.«

Diesen Ausdruck hatte ich bereits ein paarmal gehört, doch ich musste noch immer darüber lächeln. »Oh, genau das brauche ich«, erwiderte ich. »Komm rauf. Kaffee habe ich, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, welchen zu kochen, weil Everett hier so tatkräftig ist.«

Everett lächelte. Der zehnte Karton war aufgestellt. »Sie wissen, dass das nicht stimmt. Ist aber trotzdem nett.«

Ich stellte die beiden Männer einander vor, und nachdem Quinn mir die Bäckertüte und den Kaffee gegeben hatte, half er Everett. Ich setzte mich an den Esstisch mit der Glasplatte, verschlang die Beignets bis auf den letzten Krümel und trank den Kaffee aus. Ich war ganz voll Puderzucker, doch das störte mich nicht im Geringsten. Quinn drehte sich nach mir um und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Du trägst das Süße an dir, Süße«, sagte er.

Ich sah an meinem Trägertop hinunter. »Aber kein einziges Haar auf der Brust«, stellte ich fest, und er fragte: »Darf ich mal sehen?«

Lachend verschwand ich erst mal ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und die Haare zu kämmen, zwei unverzichtbare Dinge. Ich sah an Hadleys Sachen hinunter, die ich angezogen hatte. Die schwarzen Radlerhosen bedeckten gut den halben Oberschenkel. Hadley hatte sie vermutlich nie getragen, da sie für ihren Geschmack nicht knapp genug waren. Für mich saßen sie gerade richtig, nicht so eng, dass man sehen konnte, wo jede ... na, lassen wir das. Das knappe rosa Top ließ meine hellrosa BH-Träger aufblitzen, gar nicht zu reden von einigen Zentimetern meines, dank Bräunungscreme, sehr ansehnlichen Ausschnitts. Hadley hätte sicher noch ein Schmuckstück im Bauchnabel getragen. Ich betrachtete mich im Spiegel und versuchte mir vorzustellen, wie ich wohl mit Piercing aussehen würde. Nee, bloß nicht. Ich schlüpfte in ein Paar mit Kristallsteinen verzierte Sandalen und fühlte mich etwa dreißig Sekunden lang geradezu glamourös.

Dann begann ich mit Quinn darüber zu reden, was ich den Tag über so vorhatte, und damit ich nicht schreien musste, ging ich mit Haarbürste und Haargummi in Händen aus dem Schlafzimmer in den Flur. Ich beugte mich vornüber, bürstete mein Haar und fasste es schließlich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Nach all den Jahren, die ich die Haare jetzt schon so trug, war ich sicher, dass er in der Mitte saß; das ging mittlerweile ganz automatisch. Mein Pferdeschwanz reichte inzwischen bis an die Schulterblätter. Ich schlang das Haargummi darum und richtete mich wieder auf. Quinn und Everett hatten in der Arbeit innegehalten und starrten mich an. Als ich sie ebenfalls ansah, wandten sich die beiden hastig wieder ihren Aufgaben zu.

Okay, es war mir zwar entgangen, aber anscheinend hatte ich irgendwas Interessantes getan. Ich zuckte die Achseln und verschwand im großen Badezimmer, um mich zu schminken. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel fiel mir auf, dass vielleicht alles, was ich in dieser Kleidung tat, für einen normal reagierenden Mann von einem gewissen Interesse sein könnte.

Als ich wieder herauskam, war Everett gegangen, und Quinn gab mir einen Zettel mit seiner Handynummer. »Er sagt, du sollst anrufen, wenn du noch mehr Kartons brauchst«, sagte Quinn. »Er hat die Müllsäcke mit den Kleidern alle mitgenommen. Sieht aus, als würdest du mich gar nicht brauchen.«

»Das kann man doch gar nicht vergleichen«, erwiderte ich lächelnd. »Everett hat mir weder Beignets noch Kaffee mitgebracht.«

»Also, was als Nächstes? Womit kann ich dir helfen?«

»Okay, als Nächstes ...« Eigentlich hatte ich gar keinen genauen Plan. Alles lief irgendwie auf »Sachen durchsehen und aussortieren« hinaus, und das konnte Quinn schlecht für mich machen.

»Wie wär's damit? Du räumst die Küchenschränke aus und stellst alles so hin, dass ich es auf einen Blick sehen kann«, schlug ich vor. »Dann entscheide ich, was ich behalte und was nicht, und du kannst es in verschiedene Kartons packen. Was ich nicht mitnehmen will, stellen wir auf die Galerie hinaus. Ich hoffe, der Regen verschont uns noch ein wenig.« Am sonnigen Vormittagshimmel zogen schon einige Wolken auf. »Und bei der Arbeit kann ich dir dann auch erzählen, was hier gestern Abend vor sich gegangen ist.«

Trotz des drohenden Unwetters arbeiteten wir den restlichen Vormittag, bestellten zum Mittagessen Pizza und arbeiteten nach dem Essen weiter. Alles, was ich nicht brauchte, wanderte in Müllsäcke, und Quinn trainierte seine Muskeln, indem er die vollen Säcke in den Hof hinunter und in den kleinen Geräteschuppen trug. Die Klappstühle, die eigentlich darin aufbewahrt wurden, standen noch im Hof herum. Ich versuchte, Quinns muskulösen Körper nur dann bewundernd zu mustern, wenn er es nicht bemerkte, was mir, glaube ich, auch ganz gut gelang. Quinn interessierte sich sehr für die ektoplasmische Rekonstruktion, und wir redeten darüber, was all das bedeuten mochte, kamen jedoch zu keinem endgültigen Ergebnis. Jake hatte keine Feinde unter den Vampiren, soweit Quinn wusste. Quinn war der Ansicht, dass der Mord an Jake wohl eher Hadley schaden sollte und nichts mit Jakes eigenen Sünden zu tun hatte.

Amelia sah ich in der ganzen Zeit kein einziges Mal, und ich fragte mich schon, ob sie mit zu Bob, dem Strebertypen, gegangen war. Vielleicht war er auch bei ihr geblieben, und die beiden amüsierten sich prächtig in Amelias Apartment. Wer weiß, unter der Mormonenkluft aus weißem Hemd und schwarzer Hose konnte ja ein feuriger Liebhaber stecken. Ich sah mich im Hof um. Ja, da war Bobs Fahrrad, es lehnte noch immer am Baum. Weil der Himmel von Minute zu Minute dunkler wurde, schob ich es lieber auch in den Geräteschuppen.

Quinn den ganzen Tag in meiner Nähe zu haben heizte mir ganz schön ein. Zum Arbeiten trug er ein ärmelloses T-Shirt und Jeans, und ich ertappte mich immer wieder mal bei der Frage, wie er wohl ohne das alles aussehen würde. Allerdings war ich nicht die Einzige, die hier Vermutungen über die Nacktheit anderer Leute anstellte. Während er Müllsäcke die Treppe hinuntertrug oder Töpfe und Pfannen in Kartons packte, schnappte ich hin und wieder einen von Quinns Gedanken auf, und diese Gedanken drehten sich eindeutig nicht um seine unerledigte Post oder seine ungewaschene Wäsche.

Ich besaß noch Geistesgegenwart genug, eine Lampe anzuschalten, als die ersten Donnerschläge aus der Ferne heranrollten. Das Unwetter war da.

Dann ging der wortlose Flirt mit Quinn weiter - ich achtete darauf, dass er mich gut sehen konnte, wenn ich mich streckte, um ein Glas oben aus dem Küchenschrank zu nehmen, oder wenn ich mich bückte, um das Glas in Zeitungspapier zu wickeln. Zu einem Viertel war es mir peinlich, würde ich sagen, aber der Rest von mir hatte Spaß daran. Und sehr viel Spaß hatte es in meinem Leben zuletzt ja wirklich nicht gegeben - eigentlich nie so richtig -, und so genoss ich das Spiel mit dem Feuer.

Plötzlich spürte ich, wie im Stockwerk unter mir Amelias Hirn mehr recht als schlecht erwachte. Da ich in einer Bar arbeitete, erkannte ich sofort, was mit ihr los war: Amelia hatte einen fürchterlichen Kater. Ich lächelte in mich hinein, als die Hexe an Bob dachte, der noch neben ihr schlief. Neben der Frage »Wie konnte ich nur?« beschäftigte Amelia vor allem ein Gedanke: dass sie dringend einen Kaffee brauchte. Sehr dringend. Aber sie konnte nicht mal Licht machen im Apartment, das in dem herannahenden Unwetter immer dunkler wurde. Es hätte ihren Augen zu sehr wehgetan.

Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich zu Quinn um und wollte ihm gerade sagen, dass wir bald mit einer angeschlagenen Amelia zu rechnen hätten. Da sah ich, dass er direkt hinter mir stand, mit einem entschlossenen Blick in den Augen, den ich nicht missverstehen konnte. Er war drauf und dran, zu etwas ganz anderem überzugehen.

»Sag mir, du willst mich nicht küssen, dann lass ich dich in Ruhe.« Da küsste er mich auch schon.

Ich sagte kein Wort.

Weil ich viel kleiner war als er, hob Quinn mich nach einer Weile hoch und setzte mich auf die Kante der Küchenzeile. Ein Donnern rollte durch den Himmel, als ich meine Knie öffnete, damit er mir so nah wie möglich kommen konnte. Ich schlang die Beine um ihn. Er zog das Haargummi von meinem Pferdeschwanz (das lief nicht ganz schmerzfrei ab), fuhr mit den Fingern durch die offenen Strähnen, hielt sich mein Haar an die Nase und atmete meinen Geruch so tief ein, als sei er dem Duft einer Blume auf der Spur.

»Okay?«, fragte er schwer atmend, als seine Finger den unteren Rand meines Tops gefunden hatten und darunter glitten. Vorsichtig tastete er sich zum Verschluss meines BHs vor und hatte in Rekordzeit herausgefunden, wie er geöffnet wurde.

»Okay?«, sagte ich ganz benommen und wusste selbst nicht, ob ich »Okay? Oh, Wahnsinn, mach weiter!« meinte oder doch eher »Okay? Kommt drauf an, wie weit du gehst«. Doch Quinn nahm meine Antwort als grünes Licht.

Er schob den BH beiseite und fuhr mit den Daumen über meine Brustwarzen, die schon ganz hart waren. Ich dachte, ich würde jeden Moment explodieren, und nur die Ahnung, dass noch viel Besseres auf mich wartete, hielt mich zurück. Ich rutschte weiter an die Kante vor, so dass die Wölbung in Quinns Jeans sich in meinen Schritt presste. Erstaunlich, wie gut das zusammenpasste. Er presste sich an mich, ließ ab, presste sich wieder an mich und traf dabei genau die richtige Stelle, die durch den dünnen Stretchstoff der Radlerhose so leicht erreichbar war. Noch ein weiteres Mal, und ich schrie auf und klammerte mich wie blind an ihn in einem Orgasmus, der mich in ein anderes Universum katapultierte. Mein Atem klang wie Schluchzen, und ich umschlang ihn wie meinen Helden. Was er in diesem Moment sicher auch war.

Sein Atem ging noch immer schwer, er bewegte sich weiter, presste sich an mich, und noch einmal, auf der Suche nach der gleichen Erlösung, die ich eben mit lautem Aufschrei erlebt hatte. Ich küsste seinen Hals, ließ meine Hand zwischen uns gleiten, streichelte ihn durch seine Jeans, und da stieß er einen ebenso plötzlichen Schrei aus wie ich und klammerte sich bebend an mich. »O Gott. O Gott.« Mit geschlossenen Augen küsste er mir Hals, Wangen, Lippen, wieder und wieder. Als sich sein Atem - und meiner auch - ein wenig beruhigt hatte, sagte er: »Süße, so bin ich nicht mehr gekommen, seit ich siebzehn war, auf dem Rücksitz im Auto meines Vaters mit Ellie Hopper.«

»Dann war es also gut für dich«, murmelte ich.

»Darauf kannst du wetten«, erwiderte er.

Einen Augenblick lang hielten wir uns noch so umklammert, und da erst hörte ich, dass der Regen bereits gegen Fenster und Türen trommelte und es grollend donnerte. Mir war danach, mich ein wenig auszuruhen, und auch Quinns Hirn wurde ähnlich schläfrig, als er meinen BH wieder schloss. Unten kochte Amelia in der dunklen Küche Kaffee, und Bob war gerade mit dem wunderbaren Duft in der Nase erwacht und fragte sich, wo seine Hose war. Und im Hof und die Treppe hinauf wimmelte es nur so vor lautlos heranschleichenden Feinden.

»Quinn!«, schrie ich in dem Moment, als sein scharfes Gehör das Geräusch von Fußtritten wahrnahm. Quinn ging sofort in Kampfhaltung. Weil ich nicht in Bon Temps war, wo ich jeden Tag auf meinem Kalender die Symbole sah, hatte ich ganz vergessen, dass wir uns dem Vollmond näherten. An Quinns Händen waren bereits Krallen zu sehen, mindestens fünf Zentimeter lange Krallen statt Finger. Seine Augen wandelten sich zu schräg stehenden Schlitzen und wurden ganz golden, die schwarzen Pupillen extrem geweitet. Die Veränderung der Knochen in seinem Gesicht machte ihn zu einem Fremden. Eben noch hatte ich mit diesem Mann eine Art Sex gehabt, und jetzt hätte ich ihn nicht mehr erkannt, wenn ich ihm auf der Straße begegnet wäre.

Doch es blieb nur noch Zeit, über die beste Verteidigung nachzudenken. Da ich die Schwächere von uns beiden war, sollte ich besser auf das Überraschungsmoment setzen. Ich sprang vom Küchentresen, eilte an Quinn vorbei zur Tür und griff mir die Lampe vom Tischchen. Als der erste Werwolf durch die Tür brach, hieb ich sie ihm derart über den Kopf, dass er taumelte, der zweite über ihn stolperte und Quinn sich direkt auf den dritten stürzen konnte.

Unglücklicherweise kamen noch sechs weitere.
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Zu zweit schafften sie es, mich zu überwältigen. Ich trat, schrie, biss, schlug mit jeder Faser Energie, die ich besaß. Für Quinn waren vier nötig, und diese vier behielten nur deshalb die Oberhand, weil sie einen Elektroschocker benutzten. Sonst hätte er auch sechs oder acht von ihnen außer Gefecht gesetzt statt der drei, die er erwischte, ehe sie ihn erwischten.

Ich wusste, dass sie mich überwältigen würden, und ich wusste, dass ich mir einige blaue Flecken und gebrochene Knochen ersparen konnte, wenn ich einfach nachgab. Doch ich hatte meinen Stolz. Und außerdem wollte ich, dass Amelia hörte, was hier oben vor sich ging. Sie würde sicher etwas unternehmen. Keine Ahnung was, aber irgendetwas würde sie tun.

Eilig wurde ich von zwei kräftigen Männern, die ich noch nie gesehen hatte, die Treppe hinuntergezerrt, meine Füße berührten kaum den Boden. Diese beiden hatten mir auch die Handgelenke mit Isolierband zusammengebunden. Ich tat mein Bestes, damit die Fessel so lose wie möglich wurde, doch leider hatten die beiden ebenfalls ihr Bestes gegeben.

»Mmm, riecht nach Sex«, sagte der Kleinere und kniff mir in den Hintern. Ich ignorierte seinen lüsternen Blick und war ziemlich zufrieden, als ich den Bluterguss an seiner Wange sah, den ich ihm mit der Faust verpasst hatte. (Meine Fingerknöchel schmerzten allerdings noch immer heftig. Tja, man zahlt für jeden Schlag, den man austeilt.)

Quinn mussten sie tragen, und sie gingen nicht gerade zimperlich mit ihm um. Sie stießen überall an, und einmal ließen sie ihn auf der Treppe sogar fallen. Ihn hatten sie auch mit Isolierband gefesselt, und ich fragte mich, wie sich das wohl mit Quinns Fell vertragen würde.

Wir standen im Hof kurz nebeneinander, und Quinn sah mich an, als wolle er mir unbedingt etwas sagen. Blut rann ihm von einer Platzwunde über dem Auge die Wange hinunter, und er wirkte groggy von der Betäubung. Seine Hände hatten sich wieder in normale Menschenhände verwandelt. Ich beugte mich zu ihm hinüber, doch die Werwölfe zerrten uns voneinander weg.

Zwei weiße, längliche Lieferwagen mit der Aufschrift BIG EASY ELECTRIC kamen in den Innenhof gefahren. Die Firmenlogos waren mit Dreck verschmiert, was ziemlich verdächtig wirkte. Die Fahrer sprangen heraus und rissen die hinteren Ladetüren auf.

Während sie Quinn und mich eilig zum ersten Wagen hindrängten, wurde der Rest des Überfallkommandos die Treppe heruntergebracht. Die Männer, die Quinn erwischt hatte, waren viel schwerer verletzt als Quinn selbst; ein Glück, konnte ich da nur sagen. Krallen können erheblichen Schaden anrichten, vor allem wenn sie mit der Kraft eines Tigers eingesetzt werden. Der Typ, dem ich die Lampe an der Kopf gedonnert hatte, war noch immer bewusstlos, und der, der Quinn als Erster erreicht hatte, war vermutlich tot. Er war über und über voll Blut, und aus seinem Bauch traten ein paar unappetitliche Dinge hervor, die eindeutig unter die Bauchdecke gehörten.

Ich lächelte zufrieden, als mich die Männer, die mich festhielten, in den Laderaum schoben, der furchtbar dreckig und vollgemüllt war. Die Vordersitze waren mit grobem Maschendraht vom hinteren Teil des Lieferwagens abgetrennt, und die Regaleinbauten hatten sie leergeräumt, wohl unseretwegen.

Ich wurde in den engen Gang zwischen den Regalen gestoßen und Quinn zwängten sie auch noch hinein. Das bereitete ihnen einige Mühe, denn er war noch sehr benommen. Meine beiden Aufpasser knallten die Hintertüren des Lieferwagens zu, gerade als die dem Kampf lebend entronnenen Werwölfe in den zweiten Wagen einstiegen. Wahrscheinlich waren die Wagen draußen an der Straße geparkt worden, damit wir sie nicht kommen hörten, und nur in den Innenhof gefahren worden, damit unsere Kidnapper uns unbemerkt verstauen konnten. Sogar in einer Stadt mit so vielen Prügeleien wie New Orleans würde es auffallen, wenn zusammengeschlagene Gestalten in einen Lieferwagen gestoßen wurden.

Ich hoffte nur, dass die Werwölfe sich nicht auch Amelia und Bob schnappen würden, und betete, dass Amelia schlau genug gewesen war, sich zu verstecken, statt hier womöglich die Hexenheldin zu spielen. Ich weiß, das widerspricht sich alles irgendwie, nicht wahr? Einerseits zu beten, Gott um einen Gefallen zu bitten, während man gleichzeitig hofft, dass die Feinde getötet werden. Ich kann nur sagen, mir kommt's so vor, als würden die Christen schon von je her diesen Widerspruch ausleben - zumindest die schlechten, so wie ich.

»Los, los, los«, brüllte der kleinere Mann, als er auf den Beifahrersitz sprang. Der Fahrer gehorchte und fuhr ruckartig mit völlig unnötigem Reifenquietschen an. Wir rasten aus dem Hof hinaus, als wäre eben der Präsident Amerikas angeschossen worden und wir müssten ihn ins Krankenhaus fahren.

Quinn kam wieder richtig zu sich, als wir von der Chloe Street abbogen und auf unser Ziel losrasten, wo immer das sein mochte.

Die Hände waren ihm auf den Rücken gebunden worden (eine ziemlich schmerzhafte Sache), und die Wunde in seinem Gesicht hatte nicht zu bluten aufgehört. Ich hatte erwartet, dass er noch eine Weile groggy sein würde, doch seine Augen fixierten mein Gesicht, und er sagte: »Süße, die haben dich ja schlimm zugerichtet.« Ich sah wahrscheinlich nicht allzu toll aus.

»Scheint, als hätten wir da schon mal was gemeinsam«, erwiderte ich. Ich wusste, dass der Fahrer und sein Komplize uns hören konnten, aber das scherte mich einen Dreck.

Quinn bemühte sich zu lächeln. »Ein prima Verteidiger bin ich gewesen.«

Mich hielten die Werwölfe anscheinend für nicht allzu gefährlich, denn mir hatten sie die Hände vorn gefesselt. Ich drehte mich hin und her, bis ich mit den Fingern Druck auf die Wunde über Quinns Auge ausüben konnte. Das musste ihm noch stärker wehtun, aber er protestierte nicht mit einem Wort. Die Bewegungen des Wagens, die Nachwirkungen der Prügel und der Gestank des Mülls um uns herum machten die nächsten zehn Minuten nicht gerade zu einem Vergnügen. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich aufpassen und sagen können, wohin die Fahrt ging - doch ich fühlte mich nicht sonderlich schlau. Ich staunte, dass es in einer Stadt mit so vielen berühmten Restaurants wie New Orleans einen Lieferwagen gab, der fast überquoll von Burger-King-Tüten und Taco-Bell-Bechern. Wahrscheinlich würde ich unter all diesem ganzen Unrat sogar noch was Nützliches finden, wenn ich nur Gelegenheit zum Suchen bekam.

»Immer wenn wir zusammen sind, werden wir von Werwölfen angegriffen«, sagte Quinn.

»Das ist meine Schuld«, erwiderte ich. »Es tut mir so leid, dass ich dich in all das hineinziehe.«

»Oh, macht nichts«, meinte Quinn. »Ich habe sowieso den Ruf, mit den unmöglichsten Leuten herumzuhängen.«

Wir lagen Gesicht an Gesicht, und Quinn stieß mich leicht mit dem Bein an. Er versuchte mir irgendwas zu sagen, aber ich begriff es nicht.

Die beiden Männer auf den Vordersitzen redeten über ein hübsches Mädchen, das an einer Ampel gerade die Straße überquerte. Diesem Gespräch zuzuhören reichte fast schon, um den Männern insgesamt abzuschwören. Wenigstens hörten sie uns nicht zu.

»Weißt du noch, dass wir mal über mein besonderes Talent gesprochen haben? Erinnerst du dich, was ich dir da gesagt habe?«

Es dauerte eine Minute, Quinn hatte Schmerzen, doch dann verstand er den Hinweis. Konzentriert, als wollte er Bretter in Hälften hauen oder sonst etwas Kraftaufwendiges tun, kniff er die Augen zusammen, und dann kam ein Gedanke in meinem Kopf an. Handy in meiner Hosentasche, ließ er mich wissen. Das Problem war nur, dass es in seiner rechten Tasche war und er auf dieser Seite lag. Platz zum Umdrehen hatten wir nicht.

Also war Herummanövrieren angesagt, was unsere Kidnapper allerdings auf keinen Fall mitkriegen sollten. Irgendwie gelang es mir schließlich, die Finger in Quinns Tasche zu schieben; bei Gelegenheit musste ich ihm mal sagen, dass für solche Situationen seine Jeans wirklich viel zu eng war. (In anderen Situationen hatte ich natürlich kein Problem damit, dass sie so eng saß.) Da der Lieferwagen dauernd ruckelte und unsere Angreifer uns jede Minute einen prüfenden Blick zuwarfen, war es höchst schwierig, an das Handy heranzukommen.

Residenz der Königin auf Kurzwahl, sagte er wortlos zu mir, als er spürte, dass das Telefon aus seiner Tasche raus war. Aber das sagte mir nichts. Ich hatte keine Ahnung, wie man eine Kurzwahl aufrief. Es dauerte einige Minuten, bis ich Quinn das klargemacht hatte; ich weiß eigentlich jetzt noch nicht so genau, wie mir das gelungen ist. Schließlich dachte er die Telefonnummer, ich tippte sie ein und drückte den Knopf für die Verbindung. Vielleicht hatten wir das Ganze nicht gut genug durchdacht, denn als eine dünne Stimme am anderen Ende »Hallo?« sagte, hörten die Werwölfe es.

»Hast du ihn etwa nicht durchsucht?«, fragte der Fahrer seinen Beifahrer ungläubig.

»Nein, verdammt. Ich habe den da hinten hineinbugsiert und wollte so schnell wie möglich aus dem Regen raus«, knurrte der Mann, der mir in den Hintern gekniffen hatte. »Jetzt halt schon an, verdammte Scheiße!«

Hatte jemand dein Blut?, fragte Quinn mich schweigend, obwohl er diesmal auch laut hätte sprechen können. Nach einer kostbaren Sekunde schaltete ich endlich. »Eric«, sagte ich, denn die Werwölfe waren ausgestiegen und rannten zu den hinteren Ladetüren.

»Quinn und Sookie wurden von Werwölfen entführt«, sagte Quinn ins Handy, das ich ihm an den Mund hielt. »Eric der Wikinger kann ihre Spur aufnehmen.«

Hoffentlich war Eric noch in New Orleans, und hoffentlich waren die Leute, die da in der Residenz Telefondienst hatten, auf Zack. In diesem Moment rissen die beiden Werwölfe schon die Türen auf, zerrten uns heraus, prügelten auf mich ein und verpassten Quinn einen Hieb in die Magengrube. Sie zerrten mir das Handy aus den angeschwollenen Fingern und warfen es ins dichte Gestrüpp des Seitenstreifens. Der Fahrer hatte vor einem unbebauten Grundstück angehalten, doch ansonsten war die Straße zu beiden Seiten gesäumt von geräumigen Häusern auf Pfählen in einem Meer aus Gräsern. Der Himmel war bewölkt und gab keinen Anhaltspunkt, in welche Richtung wir gefahren waren. Aber ich hätte schwören können, dass wir tiefer im Süden in den Sumpfgebieten waren. Es gelang mir, einen Blick auf die Armbanduhr des Fahrers zu werfen, und ich staunte, dass es schon nach drei Uhr nachmittags war.

»Du blöder Mistkerl, Clete! Wen hat er angerufen?«, schrie jemand vom zweiten Lieferwagen herüber, der ebenfalls angehalten hatte. Unsere beiden Kidnapper sahen einander mit absolut identischen betroffenen Mienen an, und ich hätte laut gelacht, wenn ich nicht solche Schmerzen gehabt hätte. Es sah aus, als übten sie, dämlich aus der Wäsche zu schauen.

Diesmal wurde Quinn gründlich durchsucht und ich ebenfalls, obwohl ich gar keine Taschen hatte und auch sonst nichts, wo ich etwas hätte verstecken können - und die Körperöffnungen wollten sie ja wohl nicht überprüfen, oder? Eine Schrecksekunde lang glaubte ich, Clete - Mr Arschkneifer - würde es doch tun wollen, denn er begann, den dünnen, elastischen Stoff meiner Radlerhose an einer ganz bestimmten Stelle zu befingern. Ich gab einen erstickten, angstvollen Laut von mir. Was daraufhin aus Quinns Kehle drang, konnte man schon kein Knurren mehr nennen. Ein tiefes, kehliges Krächzen, das absolut bedrohlich klang.

»Lass sie in Ruhe, Clete. Los, fahren wir weiter«, sagte der Fahrer, und in seiner Stimme schwang so ein Mir-reicht's-jetzt-Tonfall mit. »Ich weiß ja nicht, wer dieser Typ hier ist, aber ich glaube nicht, dass der sich in ein Wiesel verwandelt.«

Ich fragte mich, ob Quinn ihnen mit seiner Person wohl drohen konnte - die meisten Werwölfe schienen ihn zu kennen oder von ihm zu wissen -, aber da er seinen Namen nicht preisgab, tat ich es auch nicht.

Clete schubste mich wieder in den Wagen und murmelte verärgert vor sich hin: »Bist du etwa Gott? Du bist ja nicht mal mein Boss.« Doch der Fahrer, der größere der beiden Männer, war ganz eindeutig Cletes Boss, und das war auch gut so. Ich wollte unbedingt jemanden mit Hirn und einem Rest Anstand zwischen mir und den forschenden Fingern dieses Clete haben.

Quinn wieder in den Lieferwagen zu bugsieren bereitete ihnen allergrößte Mühe. Er weigerte sich einzusteigen, und schließlich kamen sehr widerwillig zwei Männer vom anderen Wagen herüber, um Clete und dem Fahrer zu helfen. Sie banden Quinns Beine an den Knöcheln mit einem dieser Plastikdinger zusammen, bei denen man das spitz zulaufende Ende durch ein Loch zog und dann ruckartig in die entgegengesetzte Richtung festzurrte. So was Ähnliches hatten wir benutzt, um den Bratschlauch zu schließen, in dem wir letztes Jahr den Truthahn zu Thanksgiving gemacht hatten. Das Ding, mit dem sie Quinn fesselten, war aus schwarzem Hartplastik und wurde sogar mit so einem Schlüssel wie für Handschellen abgeschlossen.

Mir banden sie die Beine nicht zusammen.

Es freute mich zwar, dass Quinn über das Verhalten dieses Mr Arschkneifer so wütend geworden war, dass er sogar den Aufstand geprobt hatte. Doch als Ergebnis lag er jetzt mit gefesselten Beinen da, und ich nicht - denn ich stellte keine Bedrohung für sie dar, zumindest glaubten sie das.

Und wahrscheinlich hatten sie recht damit. Mir fiel rein gar nichts ein, um zu verhindern, dass sie uns dorthin brachten, wo sie hinwollten. Ich hatte keine Waffe; und auch wenn ich an dem Isolierband um meine Handgelenke zerrte, schien ich mit den Zähnen nicht genug Kraft zu haben, um es zu lockern. Einen Moment blieb ich still liegen und schloss die Augen. Von dem letzten Schlag ins Gesicht hatte ich eine Platzwunde an der Wange. Da fuhr eine lange, raue Zunge durch mein blutendes Gesicht. Und noch einmal.

»Weine nicht«, sagte eine seltsam kehlige Stimme, und ich öffnete die Augen, um zu sehen, ob das tatsächlich Quinn war.

Quinn war so machtvoll, dass er die Verwandlung, auch wenn sie sich schon vollzog, noch aufhalten konnte. Vermutlich konnte er sie sogar selbst auslösen, aber ein Kampf bewirkte bei den meisten Gestaltwandlern die Verwandlung, wie mir schon öfter aufgefallen war. Während des Kampfes in Hadleys Apartment hatte er Krallen gehabt und damit den Ausgang beinahe zu unseren Gunsten entschieden. Und seit er vorhin am Straßenrand über Clete so wütend geworden war, hatte sich Quinns Nase abgeflacht und verbreitert. Ich warf einen genaueren Blick auf die Zähne in seinem Mund, sie waren allesamt zu kleinen Dolchen geworden.

»Warum hast du dich nicht vollständig verwandelt?«, fragte ich flüsternd.

Weil dann hier nicht mehr genug Platz für dich wäre, Süße. Nach der Verwandlung bin ich zwei Meter lang und wiege über zweihundert Kilo.

Ich schluckte; aber da müsste wohl jeder schlucken. Ich konnte nur froh sein, dass Quinn so weit vorausgedacht hatte.

Gar nicht schockiert?

Clete und der Fahrer stritten vorne und gaben sich gegenseitig die Schuld an dem Zwischenfall mit dem Handy. »Ei, Großvater, was hast du für große Zähne«, wisperte ich. Die oberen und unteren Eckzähne waren so lang und scharf, dass er wirklich zum Fürchten aussah.

Scharf... sie waren sehr scharf. Ich brachte meine Hände nahe an seinen Mund und bat ihn mit den Augen um einen Gefallen. Soweit ich das in seinem veränderten Gesicht erkennen konnte, war Quinn verwirrt. So wie er mich in der Situation vorhin instinktiv verteidigt hatte, so regte sich bei dieser Idee jetzt ein anderer Instinkt. Ich werde dich verletzen, deine Hände werden bluten, warnte er mich. Die Konzentration auf die Worte fiel ihm zunehmend schwerer. Er war bereits zu großen Teilen ein Tier, und die Gedanken des Tieres entsprachen nicht notwendigerweise den Gedanken des Menschen.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, als Quinn in das Isolierband biss. Er musste eine Menge Druck ausüben, um mit den fünf Zentimeter langen Eckzähnen das Isolierband zu durchtrennen. Und das hieß, dass die kürzeren, ebenfalls scharfen Schneidezähne sich in meine Haut gruben, ganz egal, wie vorsichtig er war. Tränen strömten mir über die Wangen, und ich spürte, wie er zögerte. Ich schüttelte meine gefesselten Hände, forderte ihn auf, weiterzumachen, und widerwillig wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.

»Hey, George, er beißt sie«, sagte Clete, der sich auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte. »Ich kann sehen, wie er die Kiefer bewegt.«

Doch wir lagen so dicht beieinander und das Licht war so schlecht, dass er nicht genau erkennen konnte, in was Quinn da hineinbiss. Das war gut. Verzweifelt klammerte ich mich an alles Gute, das ich finden konnte. Mir erschien die Welt wie ein düsterer, trostloser Ort in diesem Moment, da ich in einem Lieferwagen liegend auf einer unbekannten Straße irgendwo in Südlouisiana durch den strömenden Regen dahinraste.

Ich war wütend und blutete und hatte Schmerzen und lag auf meinem bereits verwundeten linken Arm. Mein Wunschtraum wäre gewesen, gewaschen und mit frischen Verbänden in einem hübschen, mit weißem Leinen bezogenen Bett zu liegen. Okay, gewaschen, mit frischen Verbänden und in einem sauberen Nachthemd. Und Quinn läge auch da in diesem Bett, in seiner menschlichen Gestalt, und auch er wäre gewaschen und hätte frische Verbände. Und er hätte sich bereits etwas ausgeruht und würde gar nichts anhaben. Dann wurden die Schmerzen meiner blutenden Handgelenke so stark, dass ich sie nicht länger ignorieren konnte. Ich konnte mich einfach nicht mehr auf meinen wunderbaren Tagtraum konzentrieren. Ich wollte gerade anfangen zu wimmern - oder einfach laut zu schreien -, da spürte ich, wie sich meine Handgelenke voneinander lösten.

Einige Sekunden lang lag ich bloß da, atmete keuchend und versuchte, den Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Leider konnte Quinn seine eigenen Fesseln nicht durchbeißen, da ihm ja die Hände auf den Rücken gebunden waren. Es gelang ihm aber, sich umzudrehen, so dass ich seine Handgelenke sehen konnte.

»Was tun sie?«, fragte George.

Clete drehte sich wieder zu uns um, und ich hielt meine Hände aneinander. Da es ein trüber Tag war, konnte er nicht allzu viel erkennen. »Sie tun gar nichts. Er hat aufgehört, sie zu beißen«, sagte Clete, regelrecht enttäuscht.

Es gelang Quinn, eine Kralle in das silbrige Isolierband zu bohren. Seine Krallen waren nicht wie ein Säbel an der gekrümmten Längsseite scharf, sie entwickelten ihre Gefährlichkeit erst, wenn ein Tiger sie mit der ganzen Kraft seines Gewichts in ein Opfer schlug. Doch Quinn hatte keine Möglichkeit, hier solche Kräfte zu entfesseln. Wir würden also Zeit brauchen, und vermutlich würde es ein lautes Geräusch geben, wenn das Isolierband endlich riss.

Aber wir hatten keine Zeit. Selbst ein Idiot wie Clete musste jeden Moment bemerken, dass irgendetwas faul war.

Ich begann mit dem schwierigen Manöver, meine Hände zu Quinns Füßen hinunterzubewegen, ohne zu verraten, dass sie nicht mehr zusammengebunden waren. Clete sah sich um, als er meine Bewegung bemerkte, und ich sank gegen das leere Regal, die verschränkten Hände im Schoß. Ich versuchte, verzweifelt zu wirken; eine meiner leichtesten Übungen. Nach ein, zwei Sekunden interessierte es Clete mehr, sich eine Zigarette anzuzünden, was mir Gelegenheit gab, einen Blick auf den Plastikriemen um Quinns Knöchel zu werfen. Obwohl er mich an den Verschluss des Bratschlauchs für unseren Thanksgiving-Truthahn erinnert hatte, war dieses Plastik doch von einem anderen Kaliber: schwarz, dick und sehr fest. Und ich hatte weder ein Messer, um es zu zerschneiden, noch einen Schlüssel, um die Fessel aufzuschließen. Aber Clete hatte beim Festzurren etwas übersehen. Ich beeilte mich, mir das zunutze zu machen. Quinn trug natürlich noch immer seine Schuhe. Ich löste die Schnürsenkel und zog sie ihm aus. Dann hielt ich den einen Fuß so, dass die Zehenspitzen nach unten zeigten. Und diesen Fuß schob ich jetzt ganz vorsichtig nach oben durch den harten Plastikring. Wie vermutet, hatten die recht breiten Schuhe die Füße weiter als üblich voneinander getrennt, so dass die Fessel ohne Schuhe lockerer saß.

Auch wenn meine Handgelenke und Hände bluteten und Quinns Socken volltropften (die hatte ich ihm angelassen, damit das harte Plastik ihn nicht kratzte), klappte es doch ziemlich gut. Stoisch ertrug er mein drastisches Zerren an seinem Fuß, bei einer extremen Verdrehung hörte ich einmal sogar seine Knochen knacken. Doch der Fuß glitt aus dem Plastikring hinaus. Oh, danke, lieber Gott.

Es hatte länger gedauert, mir das auszudenken, als es durchzuführen. Aber mir schien, als hätte es Stunden gedauert.

Ich entfernte den Plastikgurt, schob ihn zwischen den herumliegenden Müll, sah Quinn an und nickte. Seine Kralle mühte sich noch mit dem Isolierband ab und durchbohrte es endlich. Ein Loch war zu sehen. Und es hatte nicht mal ein Geräusch gegeben. Vorsichtig streckte ich mich wieder der Länge nach an Quinns Seite aus, um unsere Aktivitäten mit meinem Körper zu verdecken.

Ich bohrte meinen Daumen in das Loch und zerrte daran, erreichte aber nicht viel. Es hat schon seine Gründe, warum Isolierband so beliebt ist. Ein sehr zuverlässiges Material.

Wir mussten raus aus diesem Lieferwagen, ehe er sein Ziel erreichte, und wir mussten verschwinden, ehe der zweite Lieferwagen anhalten konnte. Ich wühlte zwischen den Burger-Tüten und Fast-Food-Kartons auf dem Boden herum und fand schließlich in einer kleinen Lücke zwischen dem Boden und dem Regal einen vergessenen Schraubenzieher. Er war lang und dünn.

Ich sah ihn an und holte tief Luft. Ich wusste, was ich tun musste. Quinns Hände waren gefesselt, er konnte es nicht tun. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich wurde schon zu einer richtigen Heulsuse, aber ich konnte einfach nichts dagegen machen. Einen Augenblick lang sah ich Quinn an, seine Miene war stählern. Er wusste genauso gut wie ich, dass es getan werden musste.

In diesem Moment verlangsamte der Lieferwagen die Fahrt und bog von der gut geteerten Landstraße auf einen kleinen Weg ab, der mit Kies bestreut zu sein schien und in einen Wald hineinführte. Eine Auffahrt, das hätte ich schwören können. Wir näherten uns dem Ziel. Das war die beste Gelegenheit, vielleicht sogar unsere letzte Gelegenheit.

»Zieh die Handgelenke auseinander«, murmelte ich und stach mit dem Schraubenzieher zu, in das Loch im Isolierband. Es wurde größer. Erneut stach ich zu. Die beiden Männer vorn, die meine wilden Bewegungen bemerkt hatte, drehten sich um, gerade als ich ein letztes Mal zustach. Während Quinn sich abmühte, das durchlöcherte Isolierband vollends durchzureißen, rappelte ich mich auf die Knie, griff mit der linken Hand in den groben Maschendraht und rief: »Clete!«

Er drehte sich um und beugte sich vor, näher an die gitterartige Abtrennung heran, um besser sehen zu können. Ich holte tief Luft und stieß dann mit der rechten Hand den Schraubenzieher durch das Metallgitter. Er landete direkt in seiner Wange. Clete schrie und blutete, George konnte kaum schnell genug bremsen und anhalten. Mit einem Brüllen befreite Quinn seine Handgelenke. Dann bewegte er sich blitzschnell, und als der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam, waren wir beide auch schon durch die Ladetüren raus und in den Wald hineingerannt. Gott sei Dank begann der Wald direkt neben dem Weg.

Mit Kristallsteinen verzierte Riemchensandalen eignen sich überhaupt nicht zum Rennen, möchte ich hier mal loswerden, und Quinn war auf Socken unterwegs. Doch wir legten eine gute Geschwindigkeit vor, und ehe der entsetzte Fahrer des zweiten Lieferwagens anhalten, aussteigen und uns folgen konnte, waren wir schon außer Sichtweite. Wir rannten immer weiter, da sie Werwölfe waren und sicher unsere Spur aufnehmen würden. Den Schraubenzieher hatte ich wieder aus Cletes Wange herausgezogen. Ich hielt ihn noch in der Hand und dachte daran, wie gefährlich es doch war, mit einem so spitzen Gegenstand in der Hand so schnell zu rennen. Dann dachte ich an Cletes dicke Finger, die zwischen meinen Beinen herumtasteten, und fühlte mich schon nicht mehr so schlecht wegen dem, was ich getan hatte. Im nächsten Augenblick, als ich über einen in dornigem Gestrüpp liegenden Baumstamm springen musste, fiel mir der Schraubenzieher aus der Hand, und ich hatte keine Zeit, danach zu suchen.

Wir rannten weiter und weiter und kamen schließlich in die Sümpfe. Sümpfe und morastige Flüsse gibt's in Louisiana natürlich reichlich. Diese Sumpflandschaften sind reich an wildlebenden Tieren und sehr schön anzuschauen, vielleicht auf einer Kanutour. Aber einfach so hineinzugehen, und dann auch noch im strömenden Regen, das ist echt Mist.

Ein Gutes hatte der Sumpf ja: Er verwischte unsere Spuren. Wenn wir erst mal im Wasser waren, hinterließen wir keinen Geruch mehr, dessen Witterung die Werwölfe aufnehmen konnten. Davon abgesehen fand ich den Sumpf einfach schrecklich: Er war dreckig und voller Schlangen, Alligatoren und Gott weiß was noch allem.

Ich musste mich überwinden, um hinter Quinn herzuwaten. Das Wasser war dunkel und kühl, es war ja noch Frühling. Im Sommer würde es sich anfühlen wie eine warme Brühe. An einem so bewölkten Tag würden wir, wenn wir erst mal die bis ins Wasser hängenden Bäume erreicht hatten, für unsere Verfolger beinahe unsichtbar sein. Sehr gut. Das hieß aber auch, das wir jedes lauernde Wildtier frühestens dann sahen, wenn wir drauftraten oder gebissen wurden. Nicht so gut.

Quinn lächelte breit, und ich erinnerte mich, dass für manche Tigerarten Sümpfe zu ihrem natürlichen Lebensraum gehörten. Na, wenigstens einer von uns war glücklich.

Das Wasser wurde tiefer und tiefer, und schon bald mussten wir schwimmen. Quinn schwamm mit einer so großartigen Eleganz, dass es fast einschüchternd war. Ich hatte schon die größte Mühe, mich im Wasser ruhig und leise fortzubewegen. Eine Sekunde lang spürte ich solche Angst und mir war so kalt, dass ich dachte, es wäre... Nein, es wäre nicht besser, immer noch in diesem Lieferwagen zu liegen... Doch eine Sekunde lang war es eine nahezu verlockende Vorstellung gewesen.

Ich war so müde. Meine Muskeln zitterten von den Nachwirkungen des Adrenalinschubs unserer Flucht; und dann war ich durch den Wald gerannt; und davor hatte der Kampf im Apartment stattgefunden; und davor ... o mein Gott, davor hatte ich Sex mit Quinn gehabt. So was in der Art jedenfalls. Ja, eindeutig Sex. Mehr oder weniger.

Wir hatten noch kein Wort gewechselt, seit wir geflohen waren. Ich erinnerte mich plötzlich, dass Blut an seinem Arm zu sehen war, als wir aus dem Lieferwagen sprangen. Ich musste ihn also doch mit dem Schraubenzieher getroffen haben, als ich auf das Isolierband einstach, um seine Hände zu befreien.

»Quinn«, sagte ich ganz kläglich. »Soll ich dir helfen?«

»Mir helfen?«, fragte er. Ich konnte seinen Ton nicht deuten; und da er vor mir her durch das dunkle Wasser schwamm, konnte ich auch seine Miene nicht deuten. Aber seine Gedanken... oh, die waren wirr und zornig. »Habe ich dir denn geholfen? Habe ich dich befreit? Habe ich dich vor den verdammten Werwölfen beschützt? Nein, ich musste zusehen, wie dieser Scheißkerl dich begrabschte, und konnte nichts dagegen tun.«

Ah, der männliche Stolz war verletzt. »Du hast meine Hände befreit«, bemerkte ich. »Und du könntest mir jetzt helfen.«

»Wie?« Als er sich nach mir umdrehte, sah ich, dass er richtig verstört war. Er war ein Mann, der seine Beschützerrolle sehr ernst nahm. Es war eine der von Gott gegebenen rätselhaften Unausgewogenheiten, dass Männer körperlich stärker waren als Frauen. Meine Großmutter sagte immer, das sei Gottes Art, die Waagschalen wieder auszugleichen, da Frauen zäher und belastbarer seien. Keine Ahnung, ob das wirklich stimmte, aber ich wusste, dass Quinn - vielleicht gerade weil er ein großer, eindrucksvoller Mann war, weil er sich in einen Wertiger, dieses schöne, gefährliche Tier, verwandeln konnte - verstört war, da er nicht alle unsere Angreifer hatte töten und mich vor ihren aufdringlichen Berührungen beschützen können.

Mir wäre das auch lieber gewesen, vor allem wenn ich an unsere gegenwärtige missliche Lage dachte. Aber so waren die Ereignisse nun mal nicht gelaufen. »Quinn«, sagte ich, und meine Stimme war genauso erschöpft wie der ganze Rest von mir, »irgendwo hier in der Gegend muss der Ort sein, an den sie uns bringen wollten. Irgendwo hier in den Sümpfen.«

»Deshalb sind wir ja geflohen«, erwiderte er. Ich sah eine Schlange, die sich um einen ins Wasser hängenden Ast genau hinter ihm gewunden hatte. Mein Gesicht muss so entsetzt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn Quinn fuhr schneller herum, als ich denken konnte, hatte die Schlange in der Hand, schlug sie ein-, zweimal durch die Luft, und dann war die Schlange tot und trieb im träge dahinfließenden Wasser davon. Danach schien er sich gleich viel besser zu fühlen. »Wir wissen nicht, wohin wir gehen, aber auf jeden Fall weg von den anderen, oder?«

»Hier gibt's keine anderen, die Gedanken aussenden, zumindest nicht in meiner Reichweite«, sagte ich, nachdem ich mich einen Augenblick lang prüfend umgehört hatte. »Aber ich weiß nicht so genau, wie groß meine Reichweite ist. Mehr kann ich nicht sagen. Lass uns einen Moment aus dem Wasser gehen und mal nachdenken, okay?« Ich zitterte am ganzen Körper.

Quinn pflügte durchs Wasser und hielt mich fest. »Leg deine Arme um meinen Hals.«

Klar, wenn er den starken Mann geben wollte, gern. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, und er bewegte sich weiter durchs Wasser.

»Wäre es nicht leichter, wenn du dich in einen Tiger verwandelst?«, fragte ich.

»Könnte sein, dass ich das später noch tun muss. Ich habe mich heute schon zweimal teilverwandelt, da sollte ich meine Kräfte besser aufsparen.«

»Welche Art Tiger bist du?«

»Ein bengalischer Tiger.« Und in diesem Moment hörte endlich der Regen auf, der unablässig auf das Wasser geprasselt war.

Wir hörten Stimmen rufen, blieben im Wasser stehen und drehten die Köpfe in die Richtung, aus der sie kamen. Während wir so still dastanden, hörte ich rechts von uns noch etwas anderes, ein Geräusch, als würde etwas sehr Großes ins Wasser gleiten. Ich wandte den Blick zur Seite, voller Angst, was ich zu sehen bekommen würde - doch das Wasser war beinahe unbewegt, nur ein paar kleine Wellen kräuselten die Oberfläche. Ich wusste, dass die Einheimischen gutes Geld damit verdienten, Touristen auf das dunkle Wasser hinauszufahren und ihnen die Alligatoren zu zeigen. Es war ja schön, dass die Bewohner so ihren Lebensunterhalt verdienen konnten und die Fremden Dinge zu sehen bekamen, die sie sonst nie zu sehen bekämen. Schlecht war, dass die Bewohner manchmal Leckerbissen ins Wasser warfen, um die Alligatoren anzulocken. Und ich fürchtete, die Alligatoren assoziierten Menschen mit Leckerbissen.

Ich legte den Kopf auf Quinns Schulter und schloss die Augen. Die Stimmen kamen nicht näher, wir hörten kein Wolfsgeheul, kein Maul schnappte nach mir und versuchte mich unter Wasser zu ziehen. »So machen das die Alligatoren«, erzählte ich Quinn. »Sie ziehen dich unter Wasser, damit du ertrinkst, und dann verstecken sie dich irgendwo und kommen immer mal auf einen Snack vorbei.«

»Süße, die Werwölfe werden uns heute nicht verspeisen und die Alligatoren auch nicht.« Er lachte, es klang wie ein tiefes Dröhnen in seiner Brust. Als ich es hörte, ging es mir gleich besser. Dann bewegten wir uns weiter durchs Wasser. Die Bäume und die Ufer rückten immer näher, die Flüsse verengten sich, und schließlich kamen wir an ein Stück festes Land, gerade groß genug, dass eine Hütte darauf stehen konnte.

Quinn half mir, aus dem Wasser herauszuwaten.

Als Zufluchtsort war die Hütte nicht gerade ideal. Vielleicht war sie irgendwann mal eine primitive Jagdhütte gewesen, mit drei Wänden und einem Dach, mehr nicht. Jetzt war sie halb verfallen. Das Holz rottete vor sich hin, und das Blechdach war verbeult und voll rostiger Löcher. Ich ging hin und sah mir alles aufmerksam an. Doch es schien hier nichts zu geben, was sich als Waffe eignete.

Quinn war damit beschäftigt, die Reste des Isolierbands von seinen Handgelenken abzuziehen, und verzog keine Miene, als hin und wieder ein Stückchen Haut mit abging. Ich war sehr viel vorsichtiger mit den Resten auf meiner Haut. Dann klappte ich einfach zusammen.

Ich ließ mich zu Boden fallen und lehnte mich an den rauen Stamm einer Eiche. Ihre harte Rinde grub sich tief in meinen Rücken. Ich dachte an all die Bakterien und Keime im Wasser, die zweifellos seit dem Moment durch meinen Körper rasten, in dem die offenen Wunden an meinen Handgelenken ihnen so großzügig Zutritt gewährt hatten. Der nicht verheilte Vampirbiss an meinem Arm, den noch immer ein jetzt verdreckter Verband bedeckte, hatte sicher auch seinen Anteil ekliger Partikel hereingelassen. Mein Gesicht schwoll an von den Prügeln, die ich eingesteckt hatte. Gestern erst hatte ich in den Spiegel geschaut und mich gefreut, dass die Blutergüsse, die von den jungen Werwölfen in Shreveport stammten, schon fast nicht mehr zu sehen waren. Die Freude hatte nicht lange gewährt.

»Amelia hat inzwischen sicher was unternommen«, sagte ich in dem Versuch, optimistischer zu denken. »Wahrscheinlich hat sie in der Vampir-Residenz angerufen. Selbst wenn wir mit unserem eigenen Anruf nichts erreicht haben, suchen sie jetzt bestimmt schon nach uns.«

»Höchstens ihre menschlichen Angestellten. Es ist ja noch Tag, auch wenn der Himmel so dunkel ist.«

»Na ja, wenigstens hat's aufgehört zu regnen«, sagte ich. In diesem Moment setzte der Regen wieder ein.

Ich hätte einen Anfall kriegen können! Aber ehrlich gesagt, das schien mir reine Energieverschwendung. Ich konnte sowieso nichts ändern. Es würde regnen, ganz egal, wie viele Anfälle ich kriegte. »Tut mir leid, dass du in all das reingeraten bist«, sagte ich zu Quinn. Mir schien, als müsste ich mich für eine ganze Menge entschuldigen.

»Sookie, ich bin mir nicht sicher, ob du dich bei mir entschuldigen musst.« Quinn betonte die Pronomen. »Das ist alles uns beiden zusammen passiert.«

Das stimmte. Ich versuchte mir einzureden, dass es nicht allein meine Schuld war. Aber ich war überzeugt, dass es das irgendwie doch war.

Und dann sagte Quinn völlig unerwartet: »Welche Beziehung hast du eigentlich zu Alcide Herveaux? Wir haben ihn letzte Woche im Hair of the Dog getroffen, mit einer jungen Frau. Und der Detective in Shreveport hat gesagt, du wärst mal mit ihm verlobt gewesen.«

»Das war Blödsinn«, sagte ich nur. Hier saß ich nun also, mitten im Matsch, in den Sümpfen von Südlouisiana, und der Regen prasselte auf mich nieder. Da konnte ich mich doch auch gleich erschießen...

Hey, Moment mal. Ich sah Quinn an; sah, wie sich sein Mund bewegte; hörte, dass er etwas sagte; wartete aber darauf, dass mein flüchtiger Gedanke sich in einen Zusammenhang fügte. Hätte eine Glühbirne über meinem Kopf geschwebt, wäre sie leuchtend hell aufgeblitzt. »Jesus Christus«, sagte ich ehrfürchtig. »Jetzt weiß ich, wer das war.«

Quinn ging vor mir in die Hocke. »Jetzt weißt du, wer was war? Wie viele Feinde hast du denn?«

»Zumindest weiß ich jetzt, wer uns die jungen Werwölfe in Shreveport auf den Hals gehetzt und uns gekidnappt hat«, sagte ich, ohne mich ablenken zu lassen. Wir saßen zusammengekauert wie zwei Höhlenmenschen im Regen, und Quinn hörte zu, während ich redete.

Danach diskutierten wir Wahrscheinlichkeiten.

Und dann fassten wir einen Plan.


 Kapitel 22

Als er wusste, worum es ging, war Quinn nicht mehr aufzuhalten. Während ich ihm eigentlich nur folgte und versuchte, nicht im Weg zu sein, durchforschte Quinn die Gegend nach Gerüchen. Doch irgendwann hatte er das ständige Bücken satt, und so sagte er schließlich: »Ich verwandle mich.« Schnell und effizient zog er sich aus, rollte seine Kleider zu einem kompakten (wenn auch triefnassen) Bündel zusammen und gab es mir. All meine Vermutungen über Quinns Körper erwiesen sich als absolut zutreffend, stellte ich fest. Er hatte sich einfach ausgezogen, ohne zu zögern, und als er jetzt meinen Blick bemerkte, blieb er vor mir stehen und ließ sich ansehen. Und er war einen Blick wert, sogar bei diesem trüben Regenwetter. Quinns Körper war ein Kunstwerk, wenn auch ein Kunstwerk voller Narben. Ein einziges großes Muskelpaket, vom Kopf bis zu den Füßen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er.

»Wow«, sagte ich. »Für mich siehst du so lecker aus wie das Kinder-Menü von McDonald's für einen Dreijährigen.«

Ein breites, erfreutes Lächeln trat auf Quinns Lippen. Dann kauerte er sich auf den Boden. Ich wusste, was jetzt kam. Die Luft um Quinn herum begann zu schimmern und zu wirbeln, und von diesem Dunst umhüllt begann er sich zu verwandeln. Wellen gingen durch seine Muskulatur, deren Strukturen sich in einer einzigen fließenden Bewegung auflösten und neu formten, Knochen änderten ihre Form, Fell breitete sich auf der Haut aus. Das Geräusch dabei war schauderhaft. Es klang irgendwie zäh, klebrig, als würde jemand eine dicke Flüssigkeit umrühren, in der viele kleine, harte Teile steckten.

Und schließlich stand ich einem Tiger gegenüber.

Quinn war nicht nur ein prachtvoller nackter Mann gewesen, er war auch ein ebenso schöner Tiger. Sein Fell war tieforange und von schwarzen Streifen durchzogen, mit weißen Flecken am Bauch und im Gesicht. Seine Augen standen schräg und waren golden. Er war ungefähr zwei Meter lang und hatte eine Schulterhöhe von mindestens einem Meter. Ich staunte nicht schlecht, wie groß er war. Seine Pranken waren groß wie Essteller. Die runden Ohren waren richtig niedlich. Lautlos kam er auf mich zu, mit einer Anmut, die bei einer solch massigen Gestalt ganz unvermutet war. Er rieb seinen großen Kopf an mir, was mich beinahe zu Boden warf, und schnurrte. Ein Geräusch, das an einen glücklichen Geigerzähler erinnerte.

Sein dichtes Fell fühlte sich ölig an und war vermutlich ziemlich wasserabweisend, dachte ich. Er gab ein kurzes heiseres Brüllen von sich, und eine unnatürliche Stille breitete sich aus. Wer hätte gedacht, dass die Wildtiere in den Sumpfgebieten von Louisiana den Laut des Tigers erkennen würden? Aber sie taten es, verstummten umgehend und verkrochen sich.

Tiere halten wir ja oft nicht so sehr auf Abstand wie Menschen, und so kniete ich mich neben den Tiger, der Quinn gewesen war und auf eine gewisse magische Weise auch immer noch Quinn war, und legte ihm die Arme um den Hals. Es war etwas beunruhigend, wie sehr er nach einem echten Tiger roch, und ich zwang mich zu dem Gedanken, dass er ja auch ein echter Tiger war, nur eben mit Quinn in sich drin. Und dann setzten wir unseren Weg durch den Sumpf fort.

Leicht konsterniert sah ich, dass der Tiger erst mal sein neues Territorium markierte - nicht gerade das, was man von seinem Freund erwartet -, aber es wäre albern gewesen, sich darüber aufzuregen. Außerdem hatte ich genug, worüber ich nachdenken musste, während ich mit dem Tiger Schritt zu halten versuchte. Er suchte nach Geruchsspuren, und wir legten eine ganz schön lange Strecke zurück. Ich fühlte mich von Minute zu Minute erschöpfter, und mein Staunen schwand immer mehr, bis ich nur noch durchgefroren, hungrig und schlecht gelaunt war. Mein Hirn hätte vermutlich nicht mal mehr die Gedanken aufgeschnappt, die jemand aussandte, der direkt vor meiner Nase stand.

Plötzlich erstarrte der Tiger und hielt die Nase witternd in die Luft. Der Kopf ging hin und her, die Ohren zuckten, als er seine Aufmerksamkeit in eine bestimmte Richtung lenkte. Dann drehte er sich um und sah mich an. Auch wenn Tiger nicht lächeln können, war der Blick der großen Raubkatze doch eindeutig triumphierend. Der Tiger deutete mit dem Kopf nach Osten, sah mich wieder an und deutete noch einmal nach Osten. Folge mir. Klarer ging es eigentlich nicht.

»Okay«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Wir gingen Richtung Osten. Der Weg durch die Sümpfe dauerte eine Ewigkeit; erst später machte ich mir klar, dass diese »Ewigkeit« nur ungefähr dreißig Minuten lang gewesen war. Der Erdboden wurde immer fester, das Wasser ging zurück. Und schließlich hatten wir die Sümpfe hinter uns und liefen durch Wald.

Als wir aus dem Lieferwagen flohen, hatte ich vermutet, dass wir dem Ziel unserer Kidnapper sehr nahe waren. Und jetzt sah ich, wie recht ich gehabt hatte. Wir näherten uns dem kleinen Haus, das mit der Vorderseite nach Norden auf einer Lichtung stand, von Westen und konnten daher sowohl den Hof vor dem Haus als auch den dahinter sehen. Der Lieferwagen, in dem wir gefangen gewesen waren, stand im Hinterhof. Auf dem kleinen Platz vor dem Haus stand ein mittelgroßes Auto.

Das kleine Haus selbst war eins von denen, die in Amerika auf dem Land millionenfach zu finden sind: so eine Art Holzschachtel, braun angestrichen, mit grünen Läden vor den Fenstern und grünen Pfosten, die das Dach über der kleinen Vorderveranda trugen. Dort standen die beiden Männer aus dem Lieferwagen, Clete und George, denn auch wenn nur wenig Platz war, so bot das Dach doch etwas Schutz gegen den Regen. An der Rückseite des Hauses gab es noch eine Miniveranda, kaum groß genug für einen Gasgrill und einen Besen, die aber den Elementen ungeschützt ausgeliefert war. Und die Elemente hatten gerade so richtig ihren Spaß.

Ich legte Quinns Kleider und Schuhe am Fuß eines Mimosenbaums ab. Der Tiger fletschte die Zähne, als er Cletes Geruch witterte. Seine langen Zähne waren genauso furchterregend wie die eines Haifisches.

Es regnete schon den ganzen Nachmittag, und die Temperatur war gesunken. George und Clete froren in der feuchten Kühle des Spätnachmittags. Sie rauchten. In ihrer menschlichen Gestalt und von Zigarettenrauch umgeben hatten die beiden Werwölfe keinen besseren Geruchssinn als normale Menschen. Und sie schienen Quinn überhaupt noch nicht bemerkt zu haben. Denn vermutlich würden sie ziemlich heftig reagieren, wenn sie in Louisiana den Geruch eines Tigers wahrnahmen.

Im Schutz der Bäume ging ich um die Lichtung herum, bis ich sehr dicht an dem Lieferwagen dran war. Unbemerkt lief ich hin, zur Fahrerseite. Der Wagen war nicht abgeschlossen, ich konnte den Elektroschocker auf dem Sitz liegen sehen. Darauf hatte ich es abgesehen. Ich holte tief Luft, öffnete die Tür und konnte nur hoffen, dass gerade keiner aus dem hinteren Hausfenster sah und sich für das anspringende Innenlicht interessierte. Ich griff mir das Schockgerät aus dem Durcheinander der Sitzbank und schloss die Tür so leise, wie man eine Wagentür nur schließen konnte. Der Regen schien glücklicherweise die Geräusche etwas zu dämpfen. Erleichtert seufzte ich auf, als alles gut gegangen war.

Geduckt lief ich zurück in den Wald und kauerte mich neben Quinn.

Er leckte mir die Wange. Die liebevolle Geste tat mir gut, trotz Tigeratem, und ich kraulte ihn am Kopf. (Einen Kuss auf sein Fell zu drücken, reizte mich irgendwie nicht.) Dann zeigte ich auf das linke Fenster des Hauses, das nach Westen ging und wohl zum Wohnzimmer gehörte. Quinn nickte weder, noch hob er zustimmend eine Pranke - was auch beides nicht besonders tigermäßig gewesen wäre. Trotzdem, ich hatte erwartet, dass er mir auf irgendeine Art grünes Licht geben würde. Doch er sah mich nur an.

Also setzte ich leise und vorsichtig einen Fuß vor den anderen, schlich das kurze Stück vom Waldrand zum Haus und pirschte mich an das erleuchtete Fenster heran.

Weil ich nicht wie ein Springteufel plötzlich durchs Fenster starren wollte, schob ich mich seitwärts an der Hauswand entlang, bis ich durch eine Ecke des Fensters hineinsehen konnte. Die älteren Pelts, Barbara und Gordon, saßen auf einem Zweiersofa aus den sechziger Jahren (Modell »frühes Amerika«), und ihrer Körpersprache war deutlich anzusehen, wie unglücklich sie waren. Ihre Tochter Sandra lief vor ihnen auf und ab, obwohl für so einen Auftritt kaum Platz war. Das Wohnzimmer war sehr klein, so klein, dass die darin wohnende Familie am besten nur aus einer Person bestehen sollte, wenn man es gemütlich haben wollte. Die älteren Pelts sahen aus, als würden sie gleich zu einem Fotoshooting für Landhausmode gehen; dagegen war Sandra geradezu abenteuerlich gekleidet: zu hautengen Khakistretchhosen trug sie einen buntgestreiften Pullover mit kurzen Ärmeln. Sie war gekleidet, als wollte sie irgendwo in einer Mall den Jungs aus der Schule schöne Augen machen, und nicht, als wollte sie zwei Menschen foltern. Aber genau das hatte sie vorgehabt. Mitten im Zimmer stand ein Stuhl mit hoher Lehne, an dem schon Riemen und Handschellen angebracht waren.

Und das mir inzwischen so vertraute Isolierband fehlte auch nicht.

Ich war ziemlich ruhig gewesen, bis ich das Isolierband entdeckte.

Keine Ahnung, ob Tiger zählen können, aber ich hielt drei Finger hoch für den Fall, dass Quinn zu mir herübersah. Dann bückte ich mich und schlich langsam und vorsichtig weiter die Hauswand entlang, bis ich unter dem zweiten Fenster ankam. Ich war ziemlich stolz auf mein Talent zum Anschleichen - was mich vor einer drohenden Katastrophe hätte warnen sollen. Denn Hochmut kommt vor dem Fall.

Obwohl das Fenster dunkel war, als ich mich aufrichtete, sah ich durch die Scheibe direkt in die Augen eines kleinen dunklen Mannes mit Ziegenbart. Er saß an einem Tisch direkt am Fenster und hatte einen Becher Kaffee in der Hand. Erschreckt ließ er den Becher auf den Tisch fallen, und die heißen Kaffeespritzer trafen seine Hände, seine Brust, sein Kinn.

Er schrie los, aber ich weiß nicht mal, ob er eigentlich irgendwelche Wörter benutzte. An der Vordertür des Hauses hörte ich Unruhe, und im Wohnzimmer auch.

Tja... verdammt.

Ich war ums Haus herum- und die Stufen zur hinteren Veranda hinaufgerannt, noch ehe man hätte Jack Robinson sagen können. Ich öffnete die Fliegengittertür, stieß die Holztür auf und sprang mit dem Elektroschocker im Anschlag in die Küche. Der kleine Mann wischte sich mit dem Handtuch noch immer Kaffee aus dem Gesicht, als ich ihn erwischte. Er fiel um wie ein nasser Sack. Wow!

Aber der Elektroschocker musste nachgeladen werden, wie ich merkte, als Sandra Pelt mit gefletschten Zähnen in die Küche gestürmt kam. Das verdammte Ding richtete gar nichts gegen sie aus, und sie sprang mich an wie eine - tja, wie eine völlig entfesselte Wölfin eben.

Aber sie war immerhin noch in ihrer menschlichen Gestalt, und ich war ungeheuer verzweifelt und ungeheuer wütend.

Ich hatte im Merlotte's mindestens schon zwei Dutzend Prügeleien mitangesehen, von halbherzigen Fausthieben bis hin zu verbissenen Keilereien, und ich wusste, wie man kämpfte. In diesem Moment war ich bereit, alles zu tun, was ich tun musste. Sandra war fies, aber sie war leichter und nicht so erfahren, und nach einigem Treten, Schlagen und Haarereißen, das im Nu vorbei war, saß ich auf ihr drauf und hatte sie zu Boden gedrückt. Sie knurrte und schnappte nach mir, konnte aber meinen Hals nicht erreichen, und wenn mir nichts anderes übrig blieb, würde ich ihr auch noch einen Kopfstoß verpassen.

Eine Stimme im Hintergrund rief: »Lass mich rein!« Vermutlich war das Quinn, und so schrie ich genauso laut: »Komm schon! Ich brauche Hilfe!«

Sandra wand sich unter mir, und ich wagte es nicht, meinen Griff auch nur eine Sekunde zu lockern. »Hör zu, Sandra«, keuchte ich, »halt still, verdammt!«

»Leck mich«, sagte sie erbittert und verdoppelte ihre Anstrengungen noch.

»Wirklich aufregend«, sagte eine vertraute Stimme, und als ich aufsah, stand Eric vor mir, der uns mit weit geöffneten blauen Augen interessiert zusah. Eric, wie aus dem Ei gepellt in Jeans mit Bügelfalte und gestärktem, blau-weiß gestreiftem Hemd. Sein blondes Haar glänzte und war (was ich besonders beneidenswert fand) trocken. Ich hasste ihn und war gerade in ganz schlechter Stimmung.

»Ich könnte hier Hilfe gebrauchen«, schnauzte ich, und er sagte: »Natürlich, Sookie, obwohl es mir ja gefällt, wie ihr euch da so auf dem Boden wälzt. Lass das Mädchen los und steh auf.«

»Nur, wenn du was tust«, sagte ich. Mein Atem ging stoßweise vor lauter Anstrengung, Sandra unten zu halten.

»Ich bin immer bereit, etwas zu tun«, erwiderte Eric mit einem vielsagenden Lächeln. »Sandra, sieh mich an.«

Dazu war sie zu klug. Sandra kniff die Augen zusammen und kämpfte noch entschlossener. Und plötzlich hatte sie einen ihrer Arme befreit und holte bereits zum Schlag gegen mich aus. Doch Eric kniete sich neben uns und fing die Hand ab, ehe sie meinen Kopf traf.

»Das reicht jetzt«, sagte er in einem ganz anderen Ton, und Sandra öffnete überrascht die Augen. Auch wenn er sie noch immer nicht mit seinem Blick fesseln konnte, hatte er sie jetzt irgendwie in der Gewalt, vermutete ich. Ich ließ von der Werwölfin ab, rollte mich auf den Rücken und lag einen Augenblick einfach nur auf dem Boden der kleinen Küche. Mr Klein & Dunkel (und Verbrannt & Betäubt), dem dieses Haus wahrscheinlich gehörte, lag zusammengesackt neben dem Tisch.

Eric, der mit Sandra fast genauso große Schwierigkeiten hatte wie ich, nahm den meisten Raum in der kleinen Küche ein. Entnervt über die Werwölfin griff er schließlich zur einfachsten Lösung. Er fing ihre Faust ab, drückte fest zu, und sie schrie. Und gab endlich Ruhe.

»Das ist nicht fair«, sagte ich und kämpfte einen Anfall von Erschöpfung und Schmerz nieder.

»Alles ist fair«, erwiderte er gelassen.

Der Ton gefiel mir gar nicht. »Wovon redest du?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. Ich versuchte es noch einmal. »Wo ist Quinn?«

»Der Tiger hat sich um eure beiden Kidnapper gekümmert«, erzählte er mit einem unangenehmen Lächeln. »Möchtest du es dir ansehen?«

»Lieber nicht.« Ich schloss die Augen. »Sie sind wohl tot, oder?«

»Ich bin sicher, sie wünschten, sie wären es«, sagte Eric. »Was hast du mit dem kleinen Mann da beim Tisch gemacht?«

»Du würdest mir sowieso nicht glauben, wenn ich dir das erzähle«, entgegnete ich.

»Versuch's mal.«

»Ich habe ihn so erschreckt, dass er sich mit heißem Kaffee verbrüht hat. Und dann habe ich ihn mit einem Elektroschocker betäubt, den ich aus dem Lieferwagen geklaut habe.«

»Oh.« Weil ich ein kleines schnaufendes Geräusch hörte, öffnete ich die Augen wieder und sah, dass Eric leise in sich hineinlachte.

»Und die Pelts?«, fragte ich.

»Die hat Rasul übernommen. Es sieht aus, als hättest du einen neuen Fan.«

»Ach, das liegt nur am Elfenblut«, sagte ich gereizt. »Das ist doch nicht fair. Menschliche Männer mögen mich nicht. Ich kenne ungefähr zweihundert, die nicht mal mit mir ausgehen würden, wenn ich sie in einem Chevy Pick-up abhole. Und nur weil die Supras so auf den Elfengeruch stehen, muss ich mir jetzt vorwerfen lassen, ich sei so was wie ein Männermagnet. Das ist so unfair!«

»Du hast Elfenblut«, sagte Eric, als wäre ihm gerade ein Kronleuchter aufgegangen. »Das erklärt eine Menge.«

Jetzt hatte er meine Gefühle verletzt. »O nein, du hast mich natürlich nicht einfach bloß gemocht«, sagte ich müde und ziemlich zusammenhanglos. »O nein, es musste doch einen Grund geben. Und an meiner sprühenden Persönlichkeit liegt's sicher nicht, o nein! Es muss an meinem Blut liegen, das hat was Besonderes. Aber ich doch nicht, ich bin nichts Besonderes...«

Und ich hätte noch weiter und weiter gebrabbelt, wenn Quinn nicht gesagt hätte: »Also, mir können Elfen gestohlen bleiben.« Er nahm jeden noch verfügbaren Raum in der Küche ein.

Ich rappelte mich auf die Beine. »Alles okay?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

»Ja«, erwiderte er mit tief dröhnender Stimme. Er war wieder ganz Mensch, und ganz nackt. Ich hätte ihn gern umarmt, doch ganz nackt und dann so vor Eric ... das war mir ein bisschen peinlich.

»Ich habe deine Kleider im Wald gelassen«, sagte ich. »Ich werde sie holen.«

»Das mache ich.«

»Nein, ich weiß, wo sie sind, und noch nasser kann ich sowieso nicht werden.« Und außerdem bin ich einfach nicht weltgewandt genug, um mich in einem Raum mit einem nackten Mann, einem Bewusstlosen, einem wirklich grässlichen Mädchen und meinem Exlover wohlzufühlen.

»Leck mich am Arsch, du Miststück«, rief die charmante Sandra hinter mir her und kreischte wieder auf, als Eric ihr klarmachte, dass er von solchen Ausdrücken gar nichts hielt.

»Du mich auch«, murmelte ich vor mich hin, als ich in den Regen hinausging.

O ja, es regnete noch immer.

Und ich grübelte noch immer über diese Sache mit dem Elfenblut, als ich Quinns durchweichte Kleider holte. Ich würde ganz schnell in ein depressives Tief rutschen, wenn ich glaubte, dass alle, die mich je gemocht hatten, das nur wegen meines Elfenbluts taten. Natürlich, da war immer noch der ein oder andere Vampir, der den Befehl hatte, mich zu verführen... Das mit dem Elfenblut war sicher ein Bonus gewesen... nein, nein, nein, darüber würde ich nicht nachdenken.

Vernünftig betrachtet war mein Elfenblut bloß ein Teil von mir wie meine Augenfarbe oder die Beschaffenheit meiner Haare. Meiner Großmutter hatte es überhaupt nichts genützt, dass sie eine halbe Elfe gewesen war (ich nahm an, dass ich dieses Gen von ihr und nicht von meinen anderen Großeltern geerbt hatte). Sie hatte einen Menschen geheiratet, der sie auch mit der ganz normalen menschlichen Blutgruppe A kein bisschen anders behandelt hätte. Und sie war von einem Menschen getötet worden, der nichts weiter wusste von ihrem Blut als seine Farbe. Und wenn ich diesen Vermutungen weiter folgte, dann war es auch für meinen Vater bedeutungslos gewesen. Er hatte nie in seinem Leben mit einem Vampir zu tun, der sich deshalb für ihn hätte interessieren können - oder wenn, dann hatte er es streng geheim gehalten. Aber das sah ihm gar nicht ähnlich. Und das Elfenblut hatte meinen Vater auch nicht vor der flutartigen Überschwemmung gerettet, die den Pick-up meiner Eltern von der Brücke in den reißenden Strom gespült hatte. Und sollte dieses Erbe doch von meiner Mutter stammen, tja, sie war auch in dem Pick-up umgekommen. Und Linda, die Schwester meiner Mutter, war mit Mitte vierzig an Krebs gestorben, ganz egal welches Erbe sie in sich getragen hatte.

Und ich fand auch nicht, dass dieses wunderbare Elfenblut mir besonders weitergeholfen hatte. Vielleicht waren ein paar Vampire ein bisschen mehr an mir interessiert und freundlicher zu mir gewesen als ohne. Aber dass das nun so ein großer Vorteil sein sollte, konnte ich nicht behaupten.

Viele Leute würden sogar sagen, dass die Aufmerksamkeit der Vampire ein ziemlich negativer Faktor in meinem Leben war. Vielleicht gehörte ich sogar selbst zu diesen Leuten. Vor allem, seit ich hier draußen im strömenden Regen stand mit den klatschnassen Sachen eines Wertigers in der Hand und mich fragte, was zum Teufel ich damit machen sollte.

Da ich wieder am Ausgangspunkt meiner Gedanken gelandet war, lief ich zum Haus zurück. Von der Vorderseite drang lautes Jammern und Stöhnen herüber, wahrscheinlich Clete und George. Ich hätte vielleicht nach ihnen sehen sollen, aber ich brachte einfach die Energie nicht auf.

Als ich wieder in die Küche kam, regte sich der kleine dunkle Mann leicht, seine Augenlider flatterten und sein Mund verzog sich. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Sandra war mit Isolierband gefesselt, was meine Laune gleich erheblich besserte. Das war doch mal ein nettes Stück poetischer Gerechtigkeit. Sie hatte sogar welches quer über dem Mund kleben, vermutlich Erics Werk. Quinn hatte ein Handtuch aufgetrieben, es sich um die Hüfte geschlungen und sah jetzt richtig... adrett aus.

»Danke, Süße«, sagte er und ging mit den Kleidern an die Spüle, wo er sie auswrang. Ich tropfte den Fußboden voll. »Ob's hier wohl einen Wäschetrockner gibt?«, fragte er, und ich öffnete einfach eine Tür, die in eine kleine Wäsche- und Abstellkammer führte, mit Regalen an der einen Wand und einer Waschmaschine mit Trockner an der anderen.

»Hier drin«, rief ich, und Quinn kam mit seinen Kleidern rein. »Deine Sachen sollten auch getrocknet werden, Süße«, sagt er, und ich bemerkte, dass er genauso müde klang wie ich mich fühlte. Sich ohne Vollmond in einen Tiger zu verwandeln und wieder zurück in einen Menschen, und noch dazu innerhalb so kurzer Zeit, musste enorm anstrengend gewesen sein. »Vielleicht findest du auch noch ein Handtuch für mich«, sagte ich und hatte Mühe, aus meinen nassen Hosen überhaupt herauszukommen. Ohne einen Witz oder einen anzüglichen Blick machte er sich auf die Suche. Als er wiederkam, hatte er einige Sachen zum Anziehen dabei, wohl aus dem Schlafzimmer des kleinen Mannes: ein T-Shirt, Shorts, Socken. »Das ist das Beste, was ich auftreiben konnte«, sagte er.

»Das ist prima«, sagte ich. Als ich mich abgetrocknet und die trockenen Sachen angezogen hatte, hätte ich vor Dankbarkeit in Tränen ausbrechen können. Ich umarmte Quinn kurz und ging nach unseren Gefangenen sehen.

Die Pelts saßen, mit Handschellen gefesselt und von Rasul bewacht, im Wohnzimmer auf dem Boden. Barbara und Gordon hatten so sanfte Mienen gehabt, als ich sie im Merlotte's in Sams Büro getroffen hatte, jetzt war diese Sanftheit von Wut und Bosheit abgelöst, was seltsam deplatziert wirkte in ihren harmlosen Vorstadtgesichtern.

Eric brachte auch Sandra ins Wohnzimmer und lud sie neben ihren Eltern ab. Eric stand in der einen Tür, Quinn in der anderen (die, wie mir ein Blick verriet, ins Schlafzimmer von Mr Klein & Dunkel führte). Rasul, der mit der Waffe in der Hand dastand, entspannte sich etwas, da er jetzt so beachtliche Unterstützung hatte. »Wo ist der kleine Kerl?«, fragte er. »Sookie, freut mich, Sie so wohlbehalten zu sehen, auch wenn Ihre Aufmachung etwas hinter Ihrem üblichen Standard zurückbleibt.«

Die Shorts waren weitgeschnittene Cargoshorts, das T-Shirt war riesig und die weißen Socken setzten dem Ganzen die Krone auf. »Sie verstehen es wirklich, einer Frau das Gefühl zu vermitteln, dass sie schön ist, Rasul«, erwiderte ich und versuchte, wenigstens ein halbes Lächeln zustande zu bringen. Ich setzte mich auf den Stuhl mit der hohen Lehne und fragte Barbara Pelt: »Was wollten Sie mit mir machen?«

»Wir wollten Sie so lange bearbeiten, bis Sie uns die Wahrheit gesagt hätten und Sandra zufrieden gewesen wäre«, sagte sie. »Unsere Familie wird erst Frieden finden, wenn sie die Wahrheit kennt. Und die Wahrheit liegt in Ihnen verborgen, das weiß ich einfach.«

Ich war beunruhigt. Mehr als beunruhigt. Weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, sah ich von Eric zu Rasul. »Nur zwei Vampire insgesamt?«, fragte ich.

»An dem Tag, an dem zwei Vampire nicht mehr mit einer Handvoll Werwölfen fertig werden, werde ich wieder zu einem Menschen«, entgegnete Rasul so hochnäsig, dass ich fast versucht war zu lachen. Doch er hatte natürlich recht (auch wenn sie noch einen Tiger zur Unterstützung gehabt hatten). Quinn lehnte in der Tür und gab ein hübsches Panorama ab, obwohl mich in diesem Moment seine nackte Haut überhaupt nicht interessierte.

»Eric«, sagte ich, »was soll ich tun?«

Ich glaube nicht, dass ich Eric schon jemals um Rat gefragt hatte. Er war überrascht. Aber es war ja nicht nur mein Geheimnis. Nach einem Augenblick nickte er.

»Ich erzähle Ihnen, was Debbie zugestoßen ist«, sagte ich zu den Pelts. Ich bat Rasul und Quinn nicht, den Raum zu verlassen. Ich würde mich jetzt sowohl von den ständigen Schuldgefühlen befreien als auch aus Erics Macht über mich, die auf unserem Geheimnis basierte.

Ich hatte über jenen Abend schon so oft nachgedacht, dass die Worte ganz automatisch kamen. Weinen musste ich nicht, denn all meine Tränen hatte ich schon vor Wochen vergossen, ganz für mich allein.

Als ich fertig war mit meiner Geschichte, saßen die Pelts nur da und starrten mich an.

»Das klingt ganz nach unserer Debbie«, sagte Barbara Pelt schließlich. »Mir scheint, es ist die Wahrheit.«

»Sie besaß wirklich ein Gewehr«, bestätigte Gordon Pelt. »Ich habe es ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt.« Die beiden Werwölfe sahen einander an.

»Sie war ... immer so aktiv«, begann Barbara nach einem Augenblick und wandte sich dann an Sandra. »Weißt du noch, wie wir vor Gericht mussten, als sie in der Highschool dieser Cheerleaderin Klebstoff in die Haarbürste geschmiert hat? Weil die mit ihrem Exfreund ausging? Das klingt doch ganz nach Debbie, hm?«

Sandra nickte, das Isolierband verhinderte, dass sie etwas sagen konnte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Und Sie können sich noch immer nicht erinnern, wohin Sie sie gebracht haben?«, fragte Gordon Eric.

»Ich würde es Ihnen erzählen, wenn ich mich erinnern könnte«, erwiderte Eric. Auch wenn's mich nicht sonderlich interessiert, schwang in seinem Tonfall mit.

»Sie haben die beiden jungen Werwölfe angeheuert, die uns in Shreveport überfallen haben«, sagte Quinn.

»Das hat Sandra gemacht«, gab Gordon zu. »Wir haben erst davon erfahren, nachdem Sandra sie bereits gebissen hatte. Sie hatte ihnen versprochen ...« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte sie mit ihrem Auftrag nach Shreveport geschickt, aber die beiden hätten wieder nach Hause kommen müssen, um ihren Lohn abzuholen. Und dann hätte unser Jackson-Rudel sie getötet. In Mississippi werden keine Werwölfe durch Biss geduldet. Sie werden sofort getötet. Und die Jungs hätten Sandra als ihre Schöpferin genannt. Das Rudel hätte sich von ihr losgesagt. Barbara versteht sich etwas auf Hexerei, aber längst nicht so gut, dass sie den beiden den Mund hätte versiegeln können. Wir haben einen Werwolf aus einem anderen Bundesstaat auf sie angesetzt, als wir davon erfuhren. Er konnte sie nicht aufhalten und auch nicht verhindern, dass sie ins Gefängnis kamen. Also ließ er sich ebenfalls festnehmen, um so das Problem zu lösen.« Gordon sah uns alle an und schüttelte ernst den Kopf. »Er hat Cal Myers bestochen, damit er ihn zu den Jungs in die Zelle steckt. Sandra haben wir dafür natürlich bestraft.«

»Oh, haben Sie ihr eine Woche lang das Handy weggenommen?« Ich hatte das Recht, sarkastisch zu sein, dachte ich. Selbst jetzt, wo sie so kooperativ waren, fand ich die Pelts noch ziemlich schrecklich. »Wir wurden beide verletzt«, sagte ich und nickte zu Quinn hinüber, »und die beiden Jungs sind tot. Nur wegen Sandra.«

»Sie ist unsere Tochter«, erklärte Barbara. »Und sie wollte den Mord an ihrer Schwester rächen.«

»Und dann haben Sie all die Werwölfe angeheuert, die in das Apartment meiner Cousine eingebrochen sind, und auch die beiden, die jetzt im Hof liegen. Werden sie sterben, Quinn?«

»Wenn die Pelts sie nicht zu einem Werwolf-Arzt bringen, wahrscheinlich. In ein normales Krankenhaus können sie auf keinen Fall gehen.«

Quinns Krallen hatten sicher unverkennbare Wunden hinterlassen.

»Werden Sie das tun?«, fragte ich skeptisch. »Werden Sie Clete und George zu einem Werwolf-Arzt bringen?«

Die Pelts sahen einander an. »Wir dachten, Sie würden uns töten«, sagte Gordon. »Wollen Sie uns laufen lassen? Welche Gegenleistung verlangen Sie?«

Solche Leute wie die Pelts hatte ich noch nie zuvor getroffen, und es fiel mir immer leichter, zu verstehen, wie Debbie zu ihrer charmanten Persönlichkeit gekommen war, ob sie nun adoptiert war oder nicht.

»Die Gegenleistung ist, dass ich von dieser Sache nie wieder höre«, sagte ich. »Und Eric auch nicht.«

Quinn und Rasul hatten bislang nur schweigend zugehört.

»Sookie ist eine Freundin des Shreveport-Rudels«, sagte Quinn jetzt. »Die Werwölfe sind sehr ungehalten, dass sie in ihrer Stadt angegriffen wurde. Und jetzt wissen wir, dass Sie dafür verantwortlich sind.«

»Wir haben gehört, dass der neue Leitwolf nicht allzu viel von ihr hält.« Barbara konnte einen Anflug von Verachtung in der Stimme nicht verhehlen. Da sie jetzt ihren Tod nicht mehr zu fürchten brauchte, schien ihre eigene Persönlichkeit wieder viel stärker durch. Mir waren die Pelts lieber, wenn sie Furcht hatten.

»Er könnte die längste Zeit Leitwolf gewesen sein«, erwiderte Quinn drohend. »Und selbst wenn er im Amt bleibt, kann er den Schutz durch das Rudel nicht außer Kraft setzen, da sein Vorgänger Sookie diesen Schutz garantiert hat. Damit würde er das Rudel entehren.«

»Wir werden dem Shreveport-Rudel Wiedergutmachung leisten«, sagte Gordon resigniert.

»Haben Sie auch Tanya nach Bon Temps geschickt?«, fragte ich.

Barbara wirkte stolz auf sich selbst. »Ja. Wissen Sie, dass Debbie adoptiert war? Sie war eine Werfüchsin.«

Ich nickte. Eric sah mich fragend an; von Tanya hatte er noch nicht gehört.

»Tanya ist ein Mitglied aus Debbies Herkunftsfamilie, und sie wollte gern helfen. Sie dachte, wenn sie nach Bon Temps geht und mit Ihnen zusammenarbeitet, würden Sie vielleicht etwas ausplaudern. Aber Sie waren wohl zu misstrauisch, um sich mit ihr anzufreunden. Ich glaube, sie wird in Bon Temps bleiben. Dass sie den Barbesitzer so attraktiv finden würde, hatte sie nicht erwartet.«

Es war irgendwie befriedigend, zu erfahren, dass mein Misstrauen Tanya gegenüber gerechtfertigt gewesen war. Ich fragte mich, ob ich das Recht hätte, Sam diese ganze Geschichte zu erzählen, um ihn zu warnen. Darüber musste ich später noch mal nachdenken.

»Und was ist mit dem Mann, dem dieses Haus hier gehört?« Ich konnte hören, wie er in der Küche ächzte und stöhnte.

»Er ist ein ehemaliger Schulfreund von Debbie«, sagte Gordon. »Wir haben ihn gebeten, uns sein Haus für den Nachmittag zu überlassen. Wir haben ihn dafür bezahlt. Er wird den Mund halten.«

»Und Gladiola?«, fragte ich. Ich erinnerte mich an die Verbrennung der beiden Leichenhälften auf meiner Auffahrt, und an Mr Cataliades' Gesicht, und an Dianthas Trauer.

Verständnislos starrten die drei Pelts mich an. »Gladiolen?«, sagte Barbara verwirrt. »Es ist gar nicht die richtige Jahreszeit für Gladiolen, soweit ich weiß.«

Okay, das war eine Sackgasse.

»Wir sind also quitt? Sehen Sie das auch so?«, fragte ich ganz direkt. »Ich habe Ihnen Schmerz zugefügt, und Sie haben mir Schmerz zugefügt. Hat es damit ein Ende?«

Sandra schüttelte heftig den Kopf, doch ihre Eltern ignorierten sie. Gott sei Dank gab es Isolierband. Gordon und Barbara nickten einander zu.

»Sie haben Debbie getötet«, sagte Gordon, »aber wir glauben Ihnen, dass Sie sie in Notwehr getötet haben. Und unsere noch lebende Tochter hat äußerst radikale und ungesetzliche Methoden angewendet, um Sie anzugreifen ... Auch wenn es mir widerstrebt, das zu sagen, aber nach dem heutigen Tag werden wir Sie in Ruhe lassen.«

Sandra protestierte wild und gab laute Geräusche von sich.

»Unter einer Bedingung.« Gordons Gesicht wurde plötzlich hart wie Stein. Hinter dem Yuppie kam plötzlich der Werwolf zum Vorschein. »Sie werden nichts gegen Sandra unternehmen. Und Sie bleiben weg aus Mississippi.«

»Abgemacht«, sagte ich unverzüglich. »Aber haben Sie genug Kontrolle über Sandra, damit auch sie sich an unsere Abmachung hält?« Es war eine unhöfliche, aber berechtigte Frage. Sandra hatte so viel Energie wie eine ganze Armee, und ich bezweifelte stark, dass die Pelts jemals auch nur eine ihrer Töchter richtig unter Kontrolle gehabt hatten.

»Sandra«, sagte Gordon zu seiner Tochter. Da sie zum Schweigen gezwungen war, funkelte sie ihn wütend an. »Sandra, unser Wort ist Gesetz. Wir haben dieser Frau unser Wort gegeben, und unser Wort bindet auch dich. Wenn du dich mir widersetzt, fordere ich dich beim nächsten Vollmond heraus und werde dich vor dem ganzen Rudel erniedrigen.«

Sowohl Mutter als auch Tochter wirkten schockiert, Sandra noch mehr als ihre Mutter. Sandras Augen verengten sich, und nach einem sehr, sehr langen Augenblick nickte sie.

Ich konnte nur hoffen, dass Gordon sich eines langen und gesunden Lebens erfreuen würde. Denn sobald er krank würde oder starb, würde Sandra sich nicht mehr an seine Worte gebunden fühlen, da war ich mir verdammt sicher. Doch als ich das kleine Haus in den Sümpfen schließlich verließ, standen die Chancen, dass ich die Pelts niemals wieder in meinem Leben sehen würde, gar nicht so schlecht. Und das war doch wenigstens schon mal etwas.


 Kapitel 23

Am folgenden Tag stöberte Amelia kurz nach Einbruch der Dunkelheit in ihrem begehbaren Schrank. Plötzlich hörte das Klappern der Bügel auf der Kleiderstange ganz hinten im Schrank auf.

»Ich glaube, ich habe eins«, rief sie, selbst ganz überrascht. Ich saß auf ihrer Bettkante und wartete, dass sie wieder auftauchte. Nach zehn Stunden Schlaf, einer ausgiebigen Dusche und ein paar Erste-Hilfe-Maßnahmen fühlte ich mich schon hundertmal besser. Amelia strahlte vor Stolz und Glück. Mormonen-Bob hatte sich als wunderbarer Liebhaber erwiesen, und die beiden waren gerade rechtzeitig aufgestanden, um noch zu sehen, wie Quinn und ich entführt wurden - und sie hatten die brillante Idee gehabt, sich gar nicht erst an die normale Polizei zu wenden, sondern gleich an die Residenz der Vampirkönigin. Von unserem eigenen Anruf dort hatte ich ihr nichts erzählt, weil ich nicht wusste, welcher wirkungsvoller gewesen war, und ich mich freute, dass Amelia so glücklich war.

Ich hatte eigentlich gar nicht auf den Frühlingsball der Königin gehen wollen und war erst mal mit Mr Cataliades zur Bank gefahren. Danach hatte ich im Apartment weiter Hadleys Sachen eingepackt, bis mir ein merkwürdiges Geräusch auffiel, als ich gerade den Kaffee verstaute. Danach war mir klar gewesen: wenn ich keine Katastrophe heraufbeschwören wollte, musste ich also zum Frühlingsball der Königin gehen, dem Event des Jahres unter den Supras. Ich hatte versucht, Andre in der Residenz zu erreichen, doch die Stimme am anderen Ende sagte, dass er nicht gestört werden dürfe. Wer ging denn da an diesem Tag in der Vampir-Residenz ans Telefon, etwa einer von Peter Threadgills Vampiren?

»Ja, ich hab eins!«, rief Amelia. »Es ist ganz schön gewagt. Ich war mal Brautjungfer auf einer echt extremen Hochzeit.« Mit zerzaustem Haar und triumphierendem Blick tauchte Amelia aus dem Schrank auf. Sie drehte den Bügel hin und her, damit ich sah, was sie meinte. Amelia hatte das Kleid mit Nadeln am Bügel feststecken müssen, weil so wenig da war, was man hätte aufhängen können.

»Huch!«, sagte ich beunruhigt, denn das Kleid bestand aus kaum etwas anderem als ein wenig limonengrünem Chiffon und hatte einen V-Ausschnitt bis zum Bauchnabel. Nur ein einziger schmaler Stoffstreifen hielt es im Nacken fest.

»Es war die Hochzeit eines Filmstars.« Amelia sah aus, als könne sie sich nur allzu gut an das Ereignis erinnern. Das Kleid war rückenfrei, und ich fragte mich, wie diese Hollywoodfrauen eigentlich ihre Brüste bedeckt hielten. Doppelseitiges Klebeband? Irgendein Super-Klebstoff? Da Claudine bereits vor der ektoplasmischen Rekonstruktion verschwunden war und ich sie seitdem nicht mehr gesehen hatte, war sie wohl schon zu ihrem Job und ihrem Leben in Monroe zurückgekehrt. Dabei hätte ich sie gerade jetzt brauchen können. Es gab sicher irgendeinen Elfenzauber, der Kleider am Körper festhielt.

»Wenigstens brauchst du dafür keinen speziellen BH«, sagte Amelia aufmunternd. Tja, da hatte sie recht. Darunter konnte man überhaupt keinen BH tragen. »Und ich habe auch die dazupassenden Schuhe noch, falls du Größe 40 trägst.«

»Ja, das hilft mir schon mal.« Ich versuchte, erfreut und dankbar zu klingen. »Haare frisieren kannst du wohl nicht zufällig auch noch?«

»Nee«, meinte Amelia und fuhr sich mit der Hand über ihre Kurzhaarfrisur. »Ich wasche und kämme es bloß, das ist alles. Aber ich kann Bob anrufen.« Glücklich strahlend sah sie mich an. »Er ist Friseur.«

Ich versuchte, nicht zu überrascht zu wirken. Etwa bei einem Beerdigungsinstitut?, dachte ich, war aber klug genug, das nicht laut auszusprechen. Bob sah einfach überhaupt nicht nach einem Friseur aus.

Doch schon zwei Stunden später steckte ich mehr oder weniger in dem Kleid und war zurechtgemacht. Bob hatte mich schön frisiert, obwohl ich etwas nervös wurde, als er mich während der Prozedur mehrmals ermahnte, ganz still zu sitzen.

Quinn fuhr pünktlich mit seinem Wagen vor. Als Eric und Rasul mich gegen zwei Uhr morgens beim Apartment abgesetzt hatten, war Quinn einfach in sein Auto gestiegen und dorthin verschwunden, wo immer er wohnte. Ehe ich die Treppe hinaufstieg, hatte er mir immerhin noch einen leichten Kuss auf die Stirn gedrückt. Amelia war sofort aus ihrer Wohnung gestürzt, glücklich, dass ich wohlbehalten wieder da war. Und ich hatte Mr Cataliades zurückrufen müssen, der sich schon Sorgen machte und mit mir Hadleys finanzielle Angelegenheiten auf der Bank regeln wollte. Die Gelegenheit, das mit Everett zu erledigen, hatte ich ja verpasst, und so war ich ihm dankbar dafür.

Als ich dann später in Hadleys Apartment weiter Sachen einpackte, hatte ich plötzlich dieses Geräusch gehört. Auf Hadleys Anrufbeantworter war die Nachricht für mich hinterlassen worden, dass die Königin mich heute Nacht auf dem Ball im alten Kloster zu sehen wünsche. »Verlassen Sie die Stadt bitte nicht, ohne mich noch einmal aufzusuchen«, hatte ihr menschlicher Sekretär die Worte der Königin zitiert und mir noch mitgeteilt, dass festliche Kleidung erforderlich war. Nachdem ich begriffen hatte, dass ich tatsächlich auf den Frühlingsball der Supras gehen musste, war ich in Panik zu Amelia hinuntergelaufen.

Das Kleid verursachte mir allerdings auch eine Art Panik. Ich war körperlich besser ausgestattet als Amelia, wenn auch etwas kleiner, und musste absolut gerade stehen.

»Ich sterbe noch vor Spannung«, sagte Quinn und spähte auf meinen Busen. Der Smoking stand ihm glänzend. Die Verbände an meinen Handgelenken hoben sich wie seltsame Armbänder von meiner gebräunten Haut ab, und der eine war so unbequem, dass ich ihn am liebsten abgenommen hätte. Doch die Handgelenke mussten noch eine Weile verbunden bleiben, nur die Bisswunde an meinem linken Arm kam ohne Verband aus. Vielleicht würde die Spannung um meinen Busen die Ballgäste wenigstens von der Tatsache ablenken, dass mein Gesicht auf einer Seite geschwollen und verfärbt war.

Quinn sah natürlich so aus, als wäre ihm nie was zugestoßen. Wie bei den meisten Gestaltwandlern heilten Wunden bei ihm besonders schnell, und außerdem verdeckt so ein Smoking an einem Mann auch jede Menge Blessuren.

»Mach mich nicht noch verlegener, als ich sowieso schon bin«, sagte ich. »Sonst krieche ich sofort zurück ins Bett und schlafe eine Woche lang.«

»Da mache ich mit, obwohl ich die Schlafzeit drastisch reduzieren würde«, erwiderte Quinn ganz ernsthaft. »Aber um des lieben Friedens willen sollten wir das hier erst hinter uns bringen. Übrigens, meine Spannung bezog sich auf deinen Besuch bei der Bank, nicht auf das Kleid. Aber was das Kleid betrifft, da kannst du doch nur gewinnen. Wenn du drinbleibst, gut. Wenn nicht, sogar noch besser.«

Ich sah weg, weil ich unwillkürlich lächeln musste. »Mein Besuch bei der Bank.« Das Thema erschien mir ungefährlich. »Tja, auf Hadleys Bankkonto war nicht viel Geld, aber damit hatte ich schon gerechnet. In Gelddingen war sie nicht sehr vernünftig ... ach, Hadley war insgesamt nicht vernünftig, Punktum. Und im Schließfach ...«

Im Schließfach hatten Hadleys Geburtsurkunde, eine Heiratsurkunde und drei Jahre alte Scheidungspapiere gelegen - in denen zu meiner Erleichterung derselbe Mann genannt wurde - sowie eine Kopie der Todesanzeige meiner Tante. Hadley hatte also gewusst, wann ihre Mutter gestorben war, und es war ihr wichtig genug gewesen, um den Zeitungsausschnitt aufzubewahren. Ich hatte Fotos unserer gemeinsamen Kindheit gefunden: meine Mutter und ihre Schwester; meine Mutter mit Jason, mir und Hadley; meine Großmutter und ihr Ehemann. Außerdem eine schöne Kette mit Saphiren und Diamanten (ein Geschenk der Königin, wie Mr Cataliades gesagt hatte) mit dazu passenden Ohrringen. Über die zwei, drei anderen Sachen, die noch darin lagen, wollte ich erst mal nachdenken.

Aber das Armband der Königin war nicht darin gewesen. Aus diesem Grund hatte Mr Cataliades mich vermutlich begleitet: Er war mehr oder weniger davon ausgegangen, das Armband dort zu finden, und wirkte ziemlich besorgt, als ich ihm die Kassette hinhielt, damit er selbst einen Blick hineinwerfen konnte.

»Ich habe heute noch die restlichen Küchensachen eingepackt, nachdem Mr Cataliades mich hierher zurückgefahren hat«, erzählte ich Quinn und beobachtete seine Reaktion. Nie mehr würde ich arglos davon ausgehen, dass die Leute um mich herum keine eigenen Interessen verfolgten. Als ich sah, wie gelassen Quinn reagierte, war ich ziemlich überzeugt, dass er mir tags zuvor nicht bloß geholfen hatte, weil er nach etwas suchte.

»Gut«, erwiderte Quinn. »Tut mir leid, dass ich es heute nicht geschafft habe, dir zu helfen. Aber ich musste Jakes Angelegenheiten bei Special Events abwickeln und auch meine Geschäftspartner informieren. Und dann habe ich noch mit Jakes Freundin telefoniert. Er ist noch nicht stabil genug, um sich mit ihr zu treffen - falls sie ihn überhaupt wiedersehen will. Sie steht nicht gerade auf Vampire, um es mal milde auszudrücken.«

Das ging mir im Moment nicht anders. Ich durchschaute nicht, aus welchem Grund die Königin mich auf dem Ball sehen wollte. Aber ich hatte ja inzwischen selbst einen Grund, warum ich sie noch mal treffen musste. Quinn lächelte mich an, und ich erwiderte sein Lächeln. Dieser Abend würde hoffentlich zu etwas Gutem führen. Ich muss allerdings auch zugeben, dass ich auf diesen Ball der Vampire ziemlich neugierig war - und außerdem war ich irgendwie ganz froh, mich nach dem elenden Marsch durch die Sümpfe mal wieder schön anziehen zu können.

Auf der Fahrt hätte ich mindestens dreimal beinahe ein Gespräch mit Quinn begonnen - aber jedes Mal, wenn es so weit war, hielt ich doch den Mund.

»Wir sind fast da«, sagte er, als wir einen der ältesten Stadtteile von New Orleans erreichten, den Garden District. Die Häuser auf den wunderschön angelegten Gartengrundstücken hier kosteten sicher ein Vielfaches von dem, was selbst die Bellefleur-Villa einbringen würde. Inmitten dieser herrlichen Häuser kamen wir an eine hohe Mauer, die sich einen ganzen Block entlangzog. Dahinter lag das renovierte Kloster, das die Königin für Partys und Bälle nutzte.

Vielleicht gab es an der Rückseite des Anwesens noch andere Zufahrten, doch heute Abend strebten alle Wagen dem Haupttor zu. Es war schwer bewacht von den effizientesten Sicherheitsleuten, die es gab: Vampiren. Litt Sophie-Anne an Verfolgungswahn, fragte ich mich, war sie bloß besonders umsichtig oder fühlte sie sich in ihrer Wahlheimat einfach nicht geliebt (und daher auch nicht sicher)? Die Königin ließ bestimmt auch die üblichen Sicherheitsmaßnahmen einsetzen - Überwachungskameras, Infrarot- Bewegungsmelder, Stacheldraht, vielleicht sogar Wachhunde. Hier, wo sich hochgestellte Vampire gelegentlich mit hochgestellten Menschen zum Feiern trafen, herrschte der reinste Sicherheitsoverkill. Heute Abend waren nur Supras geladen, zum ersten großen Ball, den die frisch Verheirateten als Ehepaar gaben.

Am Haupttor standen drei Vampire der Königin, zusammen mit drei Vampiren aus Arkansas. Peter Threadgills Vampire trugen Uniform, der König selbst hätte es vermutlich Livree genannt. Ob männlich oder weiblich, die Blutsauger aus Arkansas steckten alle in einem weißen Anzug mit blauem Hemd und roter Weste. Keine Ahnung, ob der König so ultrapatriotisch war oder ob er die Farben ausgesucht hatte, weil sie sowohl in der Flagge von Arkansas wie in der von Amerika vorkamen. Wie auch immer, die Anzüge waren extrem kitschig und hätten jede Modenschau der Peinlichkeiten gewonnen. Und Peter Threadgill war so konservativ gekleidet gewesen! War das irgendeine Tradition, von der ich noch nie gehört hatte? Meine Güte, da besaß ja selbst ich mehr Geschmack, und ich kaufte meine Kleidung meist bei Wal-Mart.

Quinn hatte eine Karte der Königin, die er den Wachen am Tor zeigte, doch sie riefen trotzdem im Haupthaus an. Das schien Quinn nicht zu behagen. Hoffentlich war er genauso beunruhigt wie ich über die extremen Sicherheitsmaßnahmen und den Nachdruck, mit dem sich Threadgills Vampire von den Anhängern der Königin absetzten. Ich musste daran denken, dass die Königin es nötig gehabt hatte, den Vampiren des Königs einen Vorwand dafür zu liefern, dass sie mit mir in Hadleys Apartment hinaufgegangen war; und daran, mit welcher Sorge die Königin nach dem Armband gefragt hatte; und daran, dass am Haupttor Vertreter beider Vampirlager anwesend waren. Keiner der beiden Monarchen schien dem anderen in Fragen der Sicherheit über den Weg zu trauen.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir schließlich passieren durften. Quinn war genauso schweigsam gewesen wie ich, während wir warteten. Jetzt fuhr er vorsichtig die gewundene Auffahrt zum Haupteingang des ehemaligen Klosters entlang. Das Anwesen war sehr schön angelegt, äußerst gepflegt und besonders gut ausgeleuchtet.

»Quinn, irgendwas stimmt doch nicht«, sagte ich. »Was ist hier los? Glaubst du, sie würden uns wieder gehen lassen?« All meine Befürchtungen schienen sich leider zu bestätigen.

Quinn wirkte nicht viel glücklicher als ich. »Sie würden uns nicht mehr rauslassen«, meinte er. »Jetzt müssen wir weiter.« Ich drückte meine kleine Abendhandtasche an mich und wünschte, ich hätte irgendwas Gefährlicheres darin als Puderdose, Lippenstift und einen Tampon.

»Was hast du heute noch getan, außer dich für den Abend schönzumachen?«, fragte Quinn.

»Ich habe jede Menge Anrufe gemacht«, sagte ich. »Und einer hat sich ausgezahlt.«

»Anrufe? Wen hast du angerufen?«

»Alle Tankstellen an der Strecke von New Orleans nach Bon Temps.«

Erstaunt drehte er sich zu mir um, und ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig zum Bremsen auffordern.

Ein Löwe überquerte die Auffahrt.

»Meine Güte, was ist das denn? Ein Tier? Ein Gestaltwandler?« Von Minute zu Minute wurde ich nervöser.

»Ein Tier«, erwiderte Quinn.

Okay, also keine Wachhunde. Hoffentlich war die Mauer hoch genug, dass der Löwe nicht rauskam.

Wir parkten vor dem ehemaligen Kloster, einem sehr großen, zweistöckigen Gebäude. Bei seiner Errichtung war es wohl vor allem um Zweckmäßigkeit gegangen; seine Schönheit hielt sich in Grenzen. Es war ein schmuckloser Kasten mit einem relativ kleinen Haupteingang mitten in der Fassade und regelmäßig angeordneten kleinen Fenstern. So ein Gebäude dürfte ziemlich leicht zu verteidigen sein.

Vor dem kleinen Eingang standen sechs weitere Vampire, drei sehr schick und individuell gekleidet - sicher Blutsauger aus Louisiana - und drei in der grellen, geschmacklosen Uniform aus Arkansas.

»Wie grottenhässlich«, sagte ich.

»Aber leicht zu erkennen, sogar im Dunkeln«, erwiderte Quinn, der in ernste Gedanken versunken zu sein schien.

»Ach«, rief ich. »Etwa deshalb? Damit sie sofort... oh.« Ich dachte kurz darüber nach. »Klar. So was zieht niemand absichtlich oder aus Versehen an. Auf keinen Fall. Es sei denn, es wäre sehr wichtig, dass man sofort zu erkennen ist.«

»Es deutet vieles darauf hin«, sagte Quinn, »dass Peter Threadgill der Königin nicht wirklich ergeben ist.«

Ich stieß ein kurzes Lachen aus, gerade als zwei Louisiana-Vampire mit so gut koordinierten Gesten die Autotüren öffneten, als hätten sie es geprobt. Melanie, die Wachvampirin, die ich schon aus der Residenz der Königin kannte, reichte mir die Hand, half mir aus dem Wagen und lächelte mich an. Ohne die finstere Uniform der Sicherheitsleute sah sie viel besser aus. Sie trug ein hübsches gelbes Kleid und dazu Schuhe mit niedrigem Absatz. Weil sie jetzt keinen Helm auf hatte, sah ich, dass ihr Haar kurz, sehr lockig und hellbraun war.

Sie atmete auf theatralische Weise tief ein, als ich an ihr vorüberging, und sah mich ganz verzückt an. »Oh, Elfengeruch!«, rief sie. »Da schlägt ja gleich mein Herz höher.«

Mit einer scherzhaften Geste winkte ich ab. Zu sagen, ich sei überrascht, wäre noch stark untertrieben. Vampire waren nicht gerade für ihren Sinn für Humor bekannt.

»Tolles Kleid«, sagte Rasul. »Recht gewagt, hm?«

»Mir kann's gar nicht gewagt genug sein«, warf Chester ein. »Sieht wirklich zum Anbeißen aus.«

Es konnte doch wohl kein Zufall sein, dachte ich, dass hier an dieser Tür die drei Vampire Wache schoben, die ich bereits in der Residenz der Königin getroffen hatte. Auch wenn mir nicht klar war, was das zu bedeuten hatte. Die drei Arkansas-Vampire schwiegen und beobachteten mit kaltem Blick das Geplänkel zwischen uns. Sie wirkten längst nicht so entspannt wie ihre Kollegen und lächelten auch nicht.

Ganz eindeutig stimmte hier irgendwas nicht. Aber da die Vampire alle so ausgezeichnet hörten, konnten wir kein Wort darüber verlieren.

Quinn nahm meinen Arm, und wir betraten einen langen Flur, der über die gesamte Länge des Gebäudes zu reichen schien. Eine von Peter Threadgills Vampirinnen stand an der Tür zu einem Raum, der wohl als Anmeldung diente.

»Möchten Sie Ihre Handtasche abgeben?«, fragte sie, offensichtlich nicht sehr erfreut darüber, dass man sie zur Garderobenfrau degradiert hatte.

»Nein, lieber nicht«, erwiderte ich und dachte schon, sie würde mir die Handtasche gleich unter dem Arm hervor zerren.

»Darf ich hineinsehen?«, fragte sie. »Wir suchen nach Waffen.«

Ich sah ihr direkt ins Gesicht, immer eine gefährliche Sache bei Vampiren. »Natürlich nicht. Ich habe keine Waffen.«

»Sookie«, sagte Quinn und versuchte, seine Beunruhigung zu verbergen. »Du musst sie in deine Handtasche schauen lassen. Das ist ein Routinevorgang.«

Erbost funkelte ich ihn an. »Das hättest du mir auch gleich sagen können.«

Die junge Vampirin, deren schlanker Figur der Schnitt der weißen Uniformhose nichts anhaben konnte, ergriff meine Handtasche mit triumphierendem Blick. Sie leerte sie über einem Tablett aus, und meine Utensilien fielen klappernd auf die metallene Oberfläche: Puderdose, Lippenstift, eine kleine Tube Klebstoff, ein Taschentuch, ein Zehndollarschein und ein Tampon mit Einführhülse, der komplett von Plastikfolie umhüllt war.

Quinn war nicht so puritanisch, dass er rot geworden wäre, doch er wandte diskret den Blick ab. Die Vampirin, die schon lange gestorben war, bevor Frauen solche Sachen in ihren Handtaschen mit sich herumschleppten, fragte mich nach dem Verwendungszweck und nickte, als ich es erklärte. Dann legte sie alles wieder in meine Abendhandtasche und gab uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir unseren Weg den Flur entlang fortsetzen sollten. Sie hatte sich schon den Leuten hinter uns zugewandt, einem Werwolfpaar Mitte sechzig, noch ehe wir gegangen waren.

»Was hast du vor?«, fragte Quinn mich so leise wie möglich, während wir immer weitergingen.

»Gibt es noch weitere Sicherheitskontrollen?«, fragte ich ebenso leise.

»Ich weiß nicht. Ich sehe vor uns keine mehr.«

»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte ich. »Warte mal eben, ich gehe nur kurz auf die Toilette.« Mit einem Blick und einem leichten Druck auf den Arm versuchte ich ihm zu sagen, dass in ein paar Minuten alles in Ordnung sein würde, und ich hoffte sehr, dass das auch stimmte. Quinn wirkte nicht gerade glücklich, aber er wartete vor der Damentoilette (weiß Gott, was das gewesen sein mochte, als das Gebäude noch ein Kloster war), während ich mich in eine der Kabinen verzog und ein paar Vorkehrungen traf. Als ich wieder herauskam, warf ich die Tamponhülse in den kleinen Abfalleimer und eins meiner Handgelenke war neu verbunden. Und meine Abendhandtasche war etwas schwerer.

Die Türen am Ende des Flurs führten in einen sehr großen Saal, der einst das Refektorium der Mönche gewesen war. Auch wenn den Saal immer noch steinerne Wände und riesige, das Dach tragende Säulen schmückten, drei auf der Linken und drei auf der Rechten, hatte die restliche Ausstattung sich doch stark verändert. Die Mitte des Saals war als Tanzfläche freigeräumt worden, dort zeigte sich ein blanker Parkettfußboden. In der Nähe des Erfrischungsbüfetts erhob sich ein Podium für die Musiker und am entgegengesetzten Ende des Saales war noch ein Podium für das königliche Paar aufgebaut.

An den Längsseiten standen Stühle, und der ganze Saal war in Weiß und Blau dekoriert, den Staatsfarben. Eine der Wände zierte ein riesiges Wandgemälde mit Szenen aus Louisiana: eine Sumpflandschaft, die mich erschaudern ließ; eine Collage aus der Bourbon Street; ein Feld, das gepflügt, und Holz, das gehackt wurde; ein Fischer, der irgendwo an der Golfküste ein Netz aus dem Wasser zog. All diese Szenen zeigten Menschen, und ich fragte mich, welchen Sinn das haben mochte. Dann drehte ich mich nach der Wand mit der Tür um, durch die ich gerade eingetreten war, und da sah ich die Vampirseite von Louisiana: eine fidele Gruppe Vampire mit Geigen unter dem Kinn, die munter aufspielten; ein Vampirpolizist, der im French Quarter Streife ging; ein Vampirreiseleiter, der Touristen durch eine der Städte der Toten führte. Nirgends Vampire, die sich einen menschlichen Snack genehmigten oder irgendwas tranken, wie ich bemerkte. Eine gelungene PR-Maßnahme. Fragte sich nur, ob irgendwer darauf hereinfiel. Man musste sich mit Vampiren ja nur zum Abendessen an einen Tisch setzen, um festzustellen, wie andersartig sie waren.

Deshalb war ich allerdings nicht hier. Ich sah mich nach der Königin um und entdeckte sie schließlich an der Seite ihres Ehemanns. In einem langärmligen orangefarbenen Seidenkleid stand sie da und sah einfach fabelhaft aus. Die langen Ärmel wirkten an einem so warmen Abend wie diesem vielleicht etwas seltsam, doch Vampire nahmen Dinge wie Temperaturen gar nicht wahr. Peter Threadgill trug einen Smoking und sah genauso eindrucksvoll aus. Jade Flower stand hinter ihm, natürlich mit Schwert über dem Rücken, obwohl sie ein paillettenbesetztes rotes Kleid trug (in dem sie übrigens grässlich aussah). Andre war ebenfalls bewaffnet und hatte seinen Posten hinter der Königin eingenommen. Da konnten Sigebert und Wybert nicht weit sein. Ich entdeckte die Brüder zu beiden Seiten einer Tür, die vermutlich in die Privaträume der Königin führte. Die beiden Vampire schienen sich in ihren Smokings ganz und gar nicht wohlzufühlen, sie wirkten wie Bären, denen man Schuhe angezogen hatte.

Bill war auch im Saal. Ich sah ihn ganz am anderen Ende, an der gegenüberliegenden Seite der Königin, stehen und schauderte vor Abscheu.

»Du hast zu viele Geheimnisse«, beschwerte sich Quinn, der meinem Blick gefolgt war.

»Bald werde ich dir ein paar erzählen«, versprach ich, und wir stellten uns hinten in der Schlange an. »Wenn wir die königlichen Hoheiten erreichen, geh vor und lenk bitte den König ab, während ich mit der Königin spreche, ja? Danach erzähle ich dir alles.«

Wir erreichten zuerst Mr Cataliades. Ich schätze, er war so eine Art Staatsminister der Königin. Oder wäre die Bezeichnung Kronanwalt vielleicht treffender?

»Schön, Sie wiederzusehen, Mr Cataliades«, sagte ich im höflichsten Gesellschaftston, zu dem ich fähig war. »Ich habe eine Überraschung für Sie«, fügte ich noch hinzu.

»Die wird noch ein wenig warten müssen«, erwiderte er etwas steif, aber freundlich. »Die Königin und der König werden gleich den Ball mit dem ersten Tanz eröffnen. Wir freuen uns alle schon sehr, das Geschenk zu sehen, das der König seiner Gemahlin gemacht hat.«

Ich sah mich um, konnte Diantha aber nirgends entdecken. »Wie geht es Ihrer Nichte?«, fragte ich.

»Meine überlebende Nichte«, sagte er grimmig, »ist zu Hause bei ihrer Mutter.«

»Wie schade«, entgegnete ich. »Sie sollte heute Abend auch hier sein.«

Er sah mich an. Sein Interesse schien geweckt. »Ja, wirklich?«, sagte er.

»Ich habe gehört, jemand vom königlichen Hof hat Mittwoch letzter Woche auf dem Weg nach Bon Temps zum Tanken halten müssen«, erzählte ich. »Jemand mit einem langen Schwert.« Als ich dann Mr Cataliades verließ und vor die Königin trat, hatte ich eine Hand an mein verletztes Handgelenk gelegt. Der Verband war verschwunden.

Ich streckte die rechte Hand aus, und die Königin war gezwungen, sie zu ergreifen. Darauf hatte ich gesetzt: dass die Königin aus Gründen der Höflichkeit dem menschlichen Brauch des Händeschüttelns folgen würde; und ich war enorm erleichtert, als sie es wirklich tat. Quinn war an der Königin vorbei zum König getreten und sagte: »Hoheit, Sie erinnern sich bestimmt an mich. Ich war für die Organisation Ihrer Hochzeit zuständig. Haben die Blumen Ihren Wünschen entsprochen?«

Verwundert sah Peter Threadgill Quinn aus seinen großen Augen an, und Jade Flowers Blick wich nicht von ihrem König.

Bemüht, nur ja keine ruckartigen Bewegungen zu machen, drückte ich meine linke Hand und das, was darin war, ans Handgelenk der Königin. Sie zuckte nicht einmal, auch wenn es einen Augenblick lang so schien. Dann spähte sie zu ihrem Handgelenk hinunter, und als sie sah, was ich darumgelegt hatte, schloss sie vor Erleichterung die Augen.

»Ja, meine Liebe, der Besuch bei Ihnen war wundervoll«, sagte sie aus dem Stegreif. »Andre hat er genauso gut gefallen wie mir.« Sie blickte sich über die Schulter nach Andre um, der sein Stichwort aufnahm und mir in Anerkennung meiner vermeintlichen Liebestalente zunickte. Weil ich so froh war, dass die Feuerprobe bestanden war, strahlte ich ihn an, und er wirkte leicht amüsiert. Die Königin hob den Arm, um ihn heranzuwinken, wobei ihr Ärmel hochrutschte. Und plötzlich strahlte Andre ebenso wie ich.

Andres unvermutete Bewegung schreckte Jade Flower auf, deren Blick dem seinen folgte. Ihre Augen weiteten sich, doch sie strahlte überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie wurde unglaublich wütend. Mr Cataliades betrachtete währenddessen mit völlig ausdrucksloser Miene das Schwert auf Jade Flowers Rücken.

Dann wurde Quinn vom König entlassen, und es war an mir, Peter Threadgill, dem König von Arkansas, meinen Respekt zu bezeugen.

»Wie ich höre, haben Sie gestern einen gefährlichen Ausflug in die Sümpfe unternommen«, sagte er kühl und gelassen.

»Ja, Sir. Aber es ist alles noch mal gut ausgegangen.«

»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Jetzt, da die Wohnung Ihrer Cousine aufgelöst ist, kehren Sie sicher nach Hause zurück, nicht wahr?«

»O ja, so schnell wie möglich«, erwiderte ich. Und das war die reine Wahrheit. Ich würde nach Hause zurückkehren, immer vorausgesetzt, dass ich diesen Abend überlebte, auch wenn die Chancen in diesem Moment nicht allzu gut standen. Ich hatte gezählt, so gut mir das in diesem Gedränge hier möglich war. Es waren mindestens zwanzig Vampire im Saal, die die grelle Arkansas-Uniform trugen, und vermutlich noch mal genauso viele Vampire der Königin.

Ich entfernte mich vom König, und das Werwolfehepaar, das nach Quinn und mir den Saal betreten hatte, nahm meinen Platz ein. Ich glaube, er war der stellvertretende Gouverneur von Louisiana, und ich konnte für ihn nur hoffen, dass er gut krankenversichert war.

»Was ist denn los?«, fragte Quinn.

Ich führte ihn zur Wand und manövrierte ihn herum, bis er mit dem Rücken dagegen dastand. Niemand im Saal sollte mir ins Gesicht sehen und mir von den Lippen lesen können.

»Wusstest du, dass das Armband der Königin weg war?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Eins der Diamantarmbänder, die der König ihr zur Hochzeit geschenkt hat?« Auch Quinn senkte den Kopf, damit ihn niemand beobachten konnte.

»Ja, es war weg«, bestätigte ich. »Seit Hadley starb.«

»Wenn der König gewusst hat, dass das Armband weg war, und die Königin hätte zugeben müssen, dass sie es einer Geliebten geschenkt hat, so wäre das ein Scheidungsgrund gewesen.«

»Aber was hätte er denn davon?«

»Was hätte er nicht davon! Es war eine hierarchische Vampirhochzeit, und noch mehr Rechte kannst du gar nicht erwerben. Ich glaube, der Hochzeitsvertrag war dreißig Seiten lang.«

Jetzt verstand ich es schon etwas besser.

Eine Vampirin in einer wunderschönen graugrünen Robe, die mit silbern glänzenden Blüten bestickt war, hob einen Arm, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. Nach und nach senkte sich Stille über den Saal.

»Sophie-Anne und Peter heißen Sie herzlich willkommen zu ihrem ersten gemeinsamen Ball«, sagte die Vampirin in einer so melodiösen und weichen Stimme, dass man ihr am liebsten stundenlang zugehört hätte. Sie wäre genau die richtige Moderatorin für die Oscar-Verleihung oder für die Wahl der Miss America. »Sophie-Anne und Peter wünschen Ihnen allen einen wunderschönen Abend, tanzen Sie, essen Sie, trinken Sie! Und nun werden Ihre Gastgeber den Frühlingsball mit einem ersten Walzer eröffnen.«

Trotz seines geschniegelten Äußeren war Peter eher der Typ für einen Square Dance, aber mit einer Frau wie Sophie-Anne musste es wohl ein Walzer sein oder gar nichts. Mit ausgestreckten Armen trat er auf sie zu und sagte mit seiner tragenden Vampirstimme: »Liebling, zeig unseren Gästen doch deine Armbänder.«

Sophie-Anne wandte sich mit einem Lächeln den Umstehenden zu, hob die Arme, damit ihre Ärmel zurückglitten, und an jedem ihrer Handgelenke konnten die Gäste das gleiche Armband sehen. Die zwei großen Diamanten blitzten und funkelten im Schein der Kronleuchter.

Einen Augenblick lang stand Peter Threadgill absolut reglos da, als hätte ihn jemand zu Eis erstarren lassen. Dann erst trat er einen Schritt auf seine Frau zu und ergriff eine ihrer Hände. Er betrachtete das eine Armband, ließ die Hand los und nahm die andere. Auch dieses Armband bestand die wortlose Prüfung.

»Wunderbar«, sagte er; und dass er es mit ausgefahrenen Fangzähnen gesagt hatte, führten alle Anwesenden sicher nur darauf zurück, dass er seine wunderschöne Frau so sehr begehrte. »Du trägst sie alle beide.«

»Natürlich«, erwiderte Sophie-Anne. »Mein Liebling.« Ihr Lächeln war genauso aufrichtig wie das seine.

Und dann tanzten sie; auch wenn mich etwas in seinen Bewegungen vermuten ließ, dass der König sich von seiner Enttäuschung hinreißen ließ. Er hatte einen großen Plan gehabt, und jetzt hatte ich diesen vereitelt ... zum Glück wusste er nichts von meinem Anteil daran. Er wusste nur, dass es Sophie-Anne irgendwie gelungen war, das Armband wiederzubeschaffen und ihr Gesicht zu wahren, und dass er nichts in Händen hielt, was die Umsetzung seines Plans (wie auch immer der ausgesehen hatte) gerechtfertigt hätte. Er musste sich geschlagen geben. Wahrscheinlich würde er sich schon bald etwas Neues gegen seine Königin einfallen lassen. Doch dann wäre wenigstens ich aus der Schusslinie.

Ich zog mich mit Quinn an den Tisch mit den Erfrischungen zurück, der am südlichen Ende des großen Saales stand, neben einer der dicken Säulen. Diener schnitten mit scharfen Tranchiermessern Schinken und Roastbeef auf. Daneben standen Körbe mit knusprigen Brötchen. Es roch köstlich, doch ich war viel zu nervös, um ans Essen zu denken. Quinn holte mir ein Glas Ginger Ale von der Bar. Dann sah ich dem tanzenden Königspaar zu und wartete darauf, dass die Decke einstürzte.

»Sind sie nicht ein schönes Paar?«, sagte eine gutgekleidete grauhaarige Frau zu mir. Es war die Ehefrau des Werwolfpaars, das direkt nach uns den Saal betreten hatte.

»Ja, das sind sie«, bestätigte ich.

»Ich bin Genevieve Thrash«, stellte sie sich vor. »Und das ist mein Ehemann David.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Sookie Stackhouse, und das hier ist mein Freund John Quinn.« Quinn sah höchst erstaunt aus. Sollte das etwa zufällig sein richtiger Vorname sein?

Die beiden Männer, Tiger und Werwolf, gaben sich die Hände, und Genevieve und ich sahen weiter dem tanzenden Paar zu.

»Sie tragen da ein sehr schönes Kleid, Miss Stackhouse«, sagte Genevieve und meinte anscheinend jedes Wort ernst. »Man muss wirklich jung sein, um ein solches Kleid tragen zu können.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich. »Ich zeige leider etwas mehr Haut, als mir lieb ist.«

»Ihren Begleiter stört das aber gar nicht«, sagte sie. »Und den jungen Mann dort drüben auch nicht.« Sie nickte diskret mit dem Kopf, und ich blickte in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Bill. Er sah sehr gut aus in seinem Smoking. Doch schon allein die Tatsache, dass wir gemeinsam in einem Raum waren, versetzte mir einen schmerzhaften Stich.

»Ist Ihr Mann nicht der stellvertretende Gouverneur von Louisiana?«, fragte ich.

»Ja, das stimmt.«

»Und wie gefällt Ihnen das Leben an der Seite eines Politikers?«, fragte ich weiter.

Sie erzählte ein paar amüsante Geschichten über Leute, die sie kennen gelernt hatte, seit ihr Mann im Amt war, und sprach über die politische Karriere ihres Ehemannes. »Und was tut Ihr junger Freund?«, fragte sie mit dem eifrigen Interesse, das ihrem Mann auf dem Weg nach oben sicher geholfen hatte.

»Er ist Eventmanager«, sagte ich nach kurzem Zögern.

»Wie interessant«, erwiderte Genevieve. »Und Sie selbst, arbeiten Sie auch?«

»O ja, Ma'am. Ich bin Kellnerin.«

Das verblüffte die Frau des Politikers, doch sie lächelte mich an. »Da sind Sie die erste, die ich je kennen lerne«, erklärte sie gutgelaunt.

»Und Sie sind die erste Ehefrau eines stellvertretenden Gouverneurs, die ich je kennen lerne.« Verdammt. Jetzt, da ich sie kennen gelernt hatte und sie nett fand, fühlte ich mich plötzlich verantwortlich für sie. Quinn und David plauderten angeregt miteinander, übers Angeln, glaube ich.

»Mrs Thrash«, begann ich. »Ich weiß, dass Sie eine Werwölfin sind und mit allem Möglichen fertig werden können. Aber ich möchte Ihnen einen guten Rat geben.«

Fragend sah sie mich an.

»Dieser Rat ist Gold wert«, sagte ich.

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Okay«, erwiderte sie langsam. »Ich höre.«

»Schon sehr bald wird hier im Saal etwas ziemlich Schlimmes passieren. Es könnte sogar so schlimm werden, dass eine Menge Leute getötet werden. Sie können bleiben, sich amüsieren, bis es passiert, und sich später fragen, warum Sie nicht auf mich gehört haben. Oder Sie können gehen, jetzt sofort, weil Ihnen leider plötzlich nicht gut ist, und ersparen sich selbst damit eine Menge Unglück.«

Aufmerksam sah sie mich an. In Gedanken stellte sie sich die Frage, ob sie mir glauben sollte oder nicht. Ich wirkte nicht wie eine Verrückte auf sie, sondern wie eine normale, attraktive junge Frau in Begleitung eines gutaussehenden Mannes.

»Wollen Sie mir Angst machen?«, fragte sie.

»Nein, Ma'am. Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten.«

»Nun, dann sollten wir erst mal tanzen gehen«, sagte Genevieve, die eine Entscheidung gefällt hatte. »David, Schatz, lass uns eine Runde Walzer drehen, und dann müssen wir uns leider entschuldigen, weil ich ganz schreckliche Kopfschmerzen habe.« Gehorsam beendete David sein Gespräch mit Quinn, führte seine Frau auf die Tanzfläche und begann einen Walzer zu tanzen neben dem königlichen Vampirpaar, das erleichtert wirkte, weil sich endlich jemand zu ihnen gesellte.

Meine angespannte Haltung ließ auch etwas nach, doch Quinns Blick erinnerte mich daran, ganz aufrecht zu stehen. »Dieses Kleid ist toll«, sagte er. »Wollen wir tanzen?«

»Du kannst Walzer tanzen?« Hoffentlich klang das nicht zu erstaunt.

»Ja«, erwiderte er, fragte aber nicht, ob ich es auch konnte. Ich hatte die Schrittfolge der Königin aufmerksam beobachtet und würde keine Schwierigkeiten haben - ich konnte zwar nicht singen, aber ich tanzte leidenschaftlich gern. Und auch wenn ich noch nie Walzer getanzt hatte, würde ich das schon hinkriegen.

Es war wunderbar, in Quinns Armen zu liegen und so elegant über den Tanzboden zu schweben. Einen Augenblick lang vergaß ich alles um mich herum und freute mich nur daran, ihn anzusehen mit diesem Gefühl, das eine Frau empfindet, wenn sie mit einem Mann tanzt, mit dem sie früher oder später ins Bett gehen wird. Quinns Hand lag auf meinem nackten Rücken, und ich verspürte ein Kribbeln.

»Früher oder später sind wir in einem Zimmer mit Bett, ohne Telefon und mit einer Tür, die man abschließen kann.«

Ich lächelte ihn an und sah im Augenwinkel das Ehepaar Thrash zur Tür gehen. Hoffentlich war ihr Wagen bereits vorgefahren, dachte ich, und das war der letzte normale Gedanke, den ich eine ganze Weile lang fassen konnte.

Ein Kopf flog auf Schulterhöhe an Quinn vorbei. Es ging alles zu schnell, um zu erkennen, wessen Kopf es war. Doch er war mir irgendwie bekannt vorgekommen. Und der Kopf zog einen feinen Sprühregen von Blut hinter sich her.

Ich gab einen Laut von mir. Es war kein richtiger Schrei, mehr ein Ächzen.

Quinn blieb stehen, auch wenn die Musik noch einen langen Augenblick weiterspielte. Er sah sich in alle Richtungen um und versuchte, herauszufinden, was los war und wie wir es überleben könnten. Ich hatte gedacht, für einen Tanz wäre noch Zeit, doch wir hätten mit dem Werwolfpaar gehen sollen. Quinn zog mich an die Seite des Ballsaals. »Dicht an die Wand«, sagte er. So konnten wir sehen, aus welcher Richtung die Gefahr kam, immerhin. Und dann krachte jemand in uns hinein und riss Quinns Hand von mir weg.

Wir waren umgeben von Schreien und wilden Bewegungen. Die Schreie stammten von Werwölfen und anderen Supras, die zum Ball eingeladen waren, die wilden Bewegungen hauptsächlich von Vampiren, die in dem Chaos nach Verbündeten suchten. Jetzt erfüllten die hässlichen Uniformen der Arkansas-Vampire ihren Zweck. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, wer zum König gehörte - was seine Anhänger natürlich auch zu einer leicht erkennbaren Zielscheibe für all jene machte, die zufällig etwas gegen Peter Threadgill hatten.

Ein dünner schwarzer Vampir mit Dreadlocks hatte ein Schwert mit gebogener Klinge gezogen, scheinbar aus dem Nichts. Die Klinge war voller Blut, und ich hielt Mr Dreadlocks für den Kopfabschläger. Er trug einen dieser scheußlichen weißen Uniformanzüge und gehörte also zu denen, denen ich lieber aus dem Weg ging. Wenn ich hier etwas wie Verbündete hatte, dann bestimmt nicht die Leute von Peter Threadgill. Ich hatte mich hinter eine der Säulen am westlichen Ende des Saales verzogen und suchte nach einem halbwegs sicheren Weg aus diesem Chaos heraus, als mein Fuß an etwas stieß, das vorwärts kullerte. Es war der Kopf. Wyberts Kopf. Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte ich, er würde sich jeden Augenblick bewegen oder sprechen. Doch das Köpfen ist eine ziemlich endgültige Methode, jemanden ins Jenseits zu befördern, ganz egal, welche Art Wesen man war.

»Oh«, stöhnte ich und beschloss, mich zusammenzureißen, damit ich nicht bald genauso aussah wie Wybert - zumindest in einer sehr entscheidenden Hinsicht.

Inzwischen wurde im ganzen Saal gekämpft. Ich hatte den Vorfall, der das alles auslöste, zwar nicht gesehen, doch offenbar hatte der Vampir mit den Dreadlocks Wybert angegriffen und ihm den Kopf abgeschlagen. Und da Wybert einer der persönlichen Bodyguards der Königin war und Dreadlocks zu Peter Threadgills Anhängern gehörte, war das ein ziemlich einschneidender Akt gewesen.

Die Königin und Andre standen Rücken an Rücken mitten auf der Tanzfläche. Andre hielt in der einen Hand eine Pistole und in der anderen ein Messer, die Königin hatte sich ein Tranchiermesser vom Büfett geschnappt. Ein Kreis von Vampiren in weißen Anzügen umzingelte sie, und wenn einer zu Boden ging, nahm ein anderer seinen Platz ein. Es wirkte wie General Custers letztes Gefecht am Little Big Horn mit der Königin an Custers Stelle. Auf dem Podium der Band wurde Sigebert ebenso stark bedrängt, und das Orchester, teils Werwölfe oder Gestaltwandler, teils Vampire, hatte sich bereits in seine Bestandteile aufgelöst. Einige der Musiker stürzten sich in den Kampf, andere versuchten zu fliehen und drängten Hals über Kopf zur Tür, die auf den langen Flur führte. Doch die war schon so blockiert, dass nichts mehr vorwärtsging.

Der König wurde von meinen drei Freunden Rasul, Chester und Melanie angegriffen. Ich hätte schwören können, dass Jade Flower ihm den Rücken freihalten würde, doch sie hatte eigene Probleme, wie ich zufrieden bemerkte. Mr Cataliades tat sein Bestes, um ihr - tja, es sah aus, als wollte er sie nur irgendwie am Bein berühren. Sie parierte seine Vorstöße mit ihrem großen Schwert - mit dem Schwert, das Gladiola in zwei Hälften geteilt hatte -, und keiner von beiden machte den Eindruck, als würde er in absehbarer Zeit aufgeben.

Und da wurde ich derart zu Boden gefegt, dass ich einen Moment lang um Atem ringen musste. Ich streckte den Arm aus, meine Hand wurde sogleich ergriffen, und ich lag geplättet unter einem großen Körper. »Ich hab dich«, sagte Eric.

»Was zum Teufel machst du da?«

»Ich beschütze dich.« Er lächelte vor Kampfeslust, und seine blauen Augen funkelten wie Saphire. Eric liebte solche Prügeleien.

»Mich hat doch gar keiner angegriffen«, sagte ich. »Sieht so aus, als würde die Königin deine Hilfe viel dringender brauchen. Aber trotzdem danke.«

Getragen von einer Woge der Erregung gab Eric mir einen langen, harten Kuss und ergriff dann Wyberts Kopf. »Bowling für Vampire«, sagte er fröhlich und warf das entsetzliche Geschoss mit einer solchen Präzision und Kraft nach dem schwarzen Vampir, dass es diesem das Schwert aus der Hand schlug. Mit einem großen Satz war Eric dort, hatte es sich geschnappt und schwang das Schwert mit tödlicher Wirkung gegen seinen Besitzer. Und mit einem Kriegsschrei, der wohl seit tausend Jahren nicht erklungen war, griff Eric den Kreis um die Königin und Andre mit einer Wildheit und Hemmungslosigkeit an, die auf ihre Art fast schon wieder schön waren.

Ein Gestaltwandler, der einen Weg aus dem Saal heraus zu finden versuchte, rannte mit solcher Wucht in mich hinein, dass er mich von meinem relativ sicheren Posten hinter der Säule wegkatapultierte. Plötzlich waren viel zu viele Leute zwischen mir und der Säule, der Weg dorthin war blockiert. Verdammt! Ich konnte die Tür sehen, die Wybert und sein Bruder bewacht hatten. Sie war zwar am anderen Ende des Saales, doch es war der einzige freie Ausgang. Jeder Weg raus aus diesem Saal war ein guter Weg. Ich begann mich an der Wand entlangzudrücken, damit ich nicht in das gefährliche Getümmel auf der offenen Tanzfläche geriet.

Da sprang ein Vampir im weißen Anzug vor mich.

»Dich sollen wir finden!«, brüllte er. Er war noch nicht sehr lange Vampir, selbst in einem solchen Augenblick waren die Anzeichen nicht zu übersehen. Er hatte die Annehmlichkeiten des modernen Leben kennen gelernt - seine supergeraden Zähne ließen auf eine Zahnspange schließen, seine kräftige Gestalt und seine Körpergröße auf gesunde Ernährung.

»Guck mal!«, rief ich und zog mein Oberteil zur Seite. Gott sei Dank sah er hin, und ich trat ihm derart hart in die Eier, dass ich schon dachte, sie kämen ihm oben wieder heraus. Das lässt jeden Mann zu Boden gehen, ganz egal, welche Art Wesen er ist. Dieser Vampir machte da keine Ausnahme. Blitzschnell rannte ich um ihn herum und hinüber zur östlichen Wand des Saales, zu der mit der Tür.

Als ich vielleicht noch einen halben Meter vor mir hatte, packte mich jemand am Fuß. In einer riesigen Blutlache rutschte ich aus und fiel hin. Es war Vampirblut, das erkannte ich sofort an der Farbe.

»Miststück«, fauchte Jade Flower. »Hure.« Ich hatte sie vorher, glaube ich, noch nie sprechen hören. Langsam zog sie mich an sich heran, ihre ausgefahrenen Fangzähne kamen immer näher. Sie stand nicht auf, um mich zu töten, weil ihr ein Bein fehlte. Ich hätte mich beinahe übergeben, war dann aber doch zu beschäftigt mit meiner Flucht. Mit den Händen krallte ich mich an den glatten Parkettboden, und ich versuchte, mit den Knien Halt zu finden, um der Vampirin zu entfliehen. Ob Jade Flower an dieser schrecklichen Verletzung sterben würde? Keine Ahnung. Vampire konnten so vieles überleben, das einen Menschen sofort umbrachte - was natürlich einen Großteil ihres Reizes ausmachte ... Reiß dich zusammen, Sookie!, sagte ich mir selbst heftig.

So langsam kam der Schock wohl bei mir an.

Ich streckte die Hand aus, und es gelang mir tatsächlich, den Türrahmen zu erwischen. Ich zog und zog, konnte mich aber nicht aus Jade Flowers Griff befreien, deren Finger sich immer tiefer in meinen Knöchel gruben. Bald würde sie den Knochen brechen, und dann würde ich nicht mehr laufen können.

Mit meinem freien Fuß trat ich ihr ins Gesicht, wieder und wieder. Ihre Nase begann zu bluten, ihre Lippen sprangen auf, aber sie ließ mich nicht los. Ich glaube, sie hat es nicht mal gespürt.

Da sprang Bill ihr auf den Rücken, mit solcher Wucht, dass es ihr schier das Rückgrat zu brechen schien, und ihr Griff um meinen Knöchel lockerte sich. Ich krabbelte weg, während Bill ein Tranchiermesser zog, wie es auch die Königin in der Hand gehabt hatte. Er senkte die Schneide in Jade Flowers Hals, wieder und wieder, bis schließlich ihr Kopf abfiel.

Bill sagte kein Wort, sah mich nur mit seinem langen, dunklen Blick an. Dann stand er auf und war auch schon wieder weg. Ich musste verdammt noch mal endlich hier raus.

In den Privaträumen der Königin war es dunkel. Gar nicht gut. Wer wusste schon, was jenseits des hellen Lichtkegels, der aus dem Ballsaal hereinfiel, lauern mochte?

Irgendwo da hinten musste allerdings eine Tür nach draußen führen. Die Königin ließ sich ja gewiss nicht hier einschließen, sie musste einen eigenen Ausgang haben. Und wenn ich mich in diesem Gebäude richtig orientiert hatte, dann brauchte ich nur geradeaus zu gehen, um die richtige Wand zu erreichen.

Ich beschloss, einfach geradewegs draufloszumarschieren. Kein weiteres Entlangdrücken an Wänden mehr. Zum Teufel damit.

Und zu meiner Überraschung klappte es ganz gut, bis zu einem gewissen Punkt. Ich durchquerte einen Raum - ein Wohnzimmer, glaube ich - und landete im nächsten, wohl dem Schlafzimmer der Königin. Das leise Rascheln einer Bewegung ließ meine Angst sofort wieder aufflammen, und ich tastete mich auf der Suche nach einem Lichtschalter die Wand entlang. Als ich ihn gedrückt hatte, fand ich mich in einem Zimmer mit Peter Threadgill wieder. Er stand Andre gegenüber. Zwischen ihnen befand sich ein Bett, auf dem die schwer verletzte Königin lag. Andre hatte sein Schwert nicht bei sich, doch auch Threadgill hatte keines. Andre hielt eine Pistole in der Hand, und als ich das Licht anschaltete, schoss er dem König direkt ins Gesicht. Zweimal.

Hinter Peter Threadgills Körper war eine Tür. Es musste die sein, die nach draußen führte. Mit dem Rücken an der Wand schob ich mich langsam in diese Richtung. Niemand beachtete mich.

»Andre, wenn du ihn tötest«, sagte die Königin ruhig, »muss ich eine hohe Strafe zahlen.« Eine Hand hielt sie an die Seite gepresst, ihr schönes orangefarbenes Seidenkleid war schon ganz dunkel und feucht von ihrem Blut.

»Aber wäre es das nicht wert, Ma'am?«

Nachdenklich schwieg die Königin eine Weile, während ich ungefähr sechs Türriegel aufschob.

»Im Ganzen gesehen, ja«, sagte Sophie-Anne. »Geld ist schließlich nicht alles.«

»Oh, gut«, rief Andre glücklich und hob die Pistole. In der anderen Hand hatte er einen Pfahl, wie ich jetzt erst sah. Aber ich blieb nicht, um mir anzusehen, wie Andre die Tat vollbrachte.

In meinen grünen Abendschuhen lief ich geradewegs auf den Rasen hinaus. Erstaunlicherweise waren die Schuhe heil geblieben, was sich von meinem Knöchel nicht behaupten ließ. Den hatte Jade Flower mit ihrem eisenharten Griff böse verletzt. Schon nach zehn Schritten konnte ich nur noch humpeln. »Vorsicht vor dem Löwen«, rief die Königin, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Andre sie aus dem Gebäude trug. Ich fragte mich, auf wessen Seite der Löwe wohl stehen mochte.

Und da tauchte die große Raubkatze auch schon direkt vor mir auf. In der einen Minute lag mein Fluchtweg noch offen vor mir, und in der nächsten war er von einem Löwen verstellt. Die Außenbeleuchtung war erloschen, und im Mondlicht sah das wilde Tier so schön und so tödlich gefährlich aus, dass die Angst mir fast den Atem nahm.

Der Löwe gab ein tiefes kehliges Knurren von sich.

»Hau ab!«, rief ich, denn es gab nichts, womit ich gegen einen Löwen bestehen konnte, und ich war total am Ende mit meinem Latein. »Hau ab! Geh weg!«

Und er verzog sich ins Gebüsch.

Ich glaube ja kaum, dass das typisches Löwenverhalten ist. Vermutlich hatte er den Tigergeruch gewittert, denn nur eine Sekunde später kam der verwandelte Quinn lautlos und elegant über den Rasen heran. Er rieb seinen großen Kopf an meinem Bein, und gemeinsam gingen wir zur Mauer hinüber. Andre legte seine Königin davor ab und sprang mit einem leichten, anmutigen Satz hinauf. Für seine Königin teilte er den Stacheldraht mit nur notdürftig von seinem zerrissenen Jackett bedeckten Händen. Dann kam er wieder herunter, hob Sophie-Anne vorsichtig hinauf und verschwand mit einem großen Satz auf der anderen Seite.

»Das kann ich aber nicht«, sagte ich und hörte selbst, wie mürrisch das klang. »Darf ich mich auf deinen Rücken stellen? Ich ziehe auch die Schuhe aus.« Quinn stellte sich dicht an die Mauer, und ich schob mir die Sandalenriemchen über den Arm. Ich wollte dem Tiger natürlich nicht zu viel Gewicht zumuten, aber mehr als alles andere wollte ich endlich von hier weg. Und so versuchte ich, wenigstens keine allzu schweren Gedanken zu wälzen und auf dem Rücken des Tigers das Gleichgewicht zu halten, bis es mir schließlich gelang, mich die Mauer hinaufzuziehen. Als ich auf der anderen Seite hinuntersah, schien mir der Gehweg unglaublich weit unten zu liegen.

Nach allem, was ich an diesem Abend durchgemacht hatte, war es idiotisch, sich wegen eines halben Meters mehr oder weniger so anzustellen. Doch ich saß einige Minuten auf der Mauer und musste mir immer wieder sagen, wie dumm das doch war. Dann erst brachte ich es fertig, mich so weit wie möglich hinunterzulassen. Ich zählte laut: »Eins, zwei, drei!« Und dann ließ ich los und fiel von der Mauer.

Einen Moment lang lag ich einfach nur da, erstaunt darüber, wie dieser Abend sich entwickelt hatte.

Hier lag ich, auf einem Gehweg im ältesten Teil von New Orleans, die Brüste hingen mir aus dem Ausschnitt, mein Haar war völlig zerzaust und ein Tiger leckte mir das Gesicht. Quinn war ziemlich leichtfüßig über das Hindernis hinweggesprungen.

»Was meinst du, wäre es besser, als Tiger oder als großer nackter Mann zurückzugehen?«, fragte ich den Tiger. »Tja, Aufsehen würdest du wohl so oder so erregen. Allerdings würdest du als Tiger sicher eher Gefahr laufen, erschossen zu werden.«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte jemand, und Andre beugte sich über mich. »Ich habe die Königin in ihren Wagen gesetzt und kann Sie hinfahren, wohin Sie wollen.«

»Wirklich äußerst nett«, erwiderte ich, als Quinn begann sich zurückzuverwandeln.

»Ihre Majestät sagt, sie stehe in Ihrer Schuld«, meinte Andre.

»Das sehe ich nicht so«, entgegnete ich. Was sagte ich denn da? Konnte ich nicht einfach mal den Mund halten? »Na ja, hätte ich das Armband nicht gefunden und zurückgegeben, dann hätte der König...«

»Er hätte den Krieg heute Abend sowieso begonnen«, sagte Andre, half mir auf die Beine und verstaute mit einem völlig desinteressierten Handgriff meine Brüste wieder unter dem limonengrünen Chiffon. »Er hätte der Königin Vertragsbruch vorgeworfen, denn laut Vertrag müssen alle Geschenke im Zeichen der Ehe in Ehren gehalten werden. Er hätte Klage gegen die Königin erhoben, und sie hätte fast alles verloren und wäre entehrt gewesen. Da die Königin aber das zweite Armband trug, musste er zur Gewalt greifen. Und Ra Shawn hat sie losgetreten, indem er Wybert den Kopf abschlug, weil der ihn angeblich angerempelt hat.« Ra Shawn war wohl der schwarze Vampir mit den Dreadlocks gewesen, vermutete ich.

Keine Ahnung, ob ich das alles richtig verstanden hatte, aber Quinn würde es mir sicher noch mal zu einem Zeitpunkt erklären können, an dem meine Hirnzellen aufnahmefähiger waren.

»Er war so enttäuscht, als er das Armband am Handgelenk der Königin sah! Und es war auch noch das echte!«, sagte Andre gutgelaunt. Er wurde noch zu einer richtigen Quasselstrippe, unser Andre. Dann half er mir in den Wagen. »Wo war es?«, fragte die Königin, die ausgestreckt auf einem der Sitze lag. Ihre Wunde blutete nicht mehr, und nur noch ein gewisser Zug um den Mund verriet, dass sie Schmerzen hatte.

»Es war in der Kaffeedose, deren silbriger Verschluss noch unversehrt wirkte«, erwiderte ich. »Hadley war handwerklich äußerst geschickt. Sie hat die Dose wohl vorsichtig geöffnet, das Armband darin versteckt und die Dose dann mit einem Spezialkleber wieder versiegelt.« Es hätte noch so viel mehr zu erklären gegeben - wenn ich nur an Mr Cataliades, Gladiola und Jade Flower dachte. Aber dazu war ich einfach zu müde.

»Wie sind Sie damit durch die Sicherheitskontrollen gekommen?«, fragte die Königin. »Die Wachleute haben doch sicherlich danach gesucht.«

»Ich hatte das Armband unter einem meiner Verbände«, erzählte ich. »Der Diamant stand allerdings zu sehr auf, so dass ich ihn herausnehmen und in der Einführhülse eines Tampons verstecken musste. Die Vampirin, die mich kontrollierte, kam nicht auf die Idee, den Tampon herauszuziehen. Sie schien nicht mal zu wissen, wofür so ein Ding benutzt wird. Na, sie hatte ja vermutlich vor Jahrhunderten ihre letzte Periode.«

»Aber das Armband war doch intakt«, sagte die Königin.

»Oh, ich bin auf die Damentoilette gegangen, nachdem ich durchsucht worden war. Ich hatte ja auch noch eine kleine Tube Klebstoff in meiner Handtasche.«

Der Königin schienen die Worte zu fehlen. »Vielen Dank«, sagte sie schließlich nach längerem Schweigen. Quinn war zu uns auf den Rücksitz geklettert, ziemlich nackt, und ich lehnte mich an ihn. Andre setzte sich hinters Steuer, und der Wagen fuhr los.

Er setzte uns in der Chloe Street vor der Einfahrt ab. Amelia saß im Innenhof auf einem Gartenstuhl und hielt ein Glas Wein in der Hand.

Als wir auftauchten, stellte sie das Weinglas vorsichtig auf dem Boden ab und musterte uns von Kopf bis Fuß.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte sie schließlich. Andre war wieder abgefahren, um die Königin an einem sicheren Ort zu verstecken. Ich hatte ihn nicht gefragt, wo, weil ich es gar nicht wissen wollte.

»Ich erzähl's dir morgen«, sagte ich zu Amelia. »Der Umzugswagen kommt am Nachmittag, und die Königin hat versprochen, mir Leute zu schicken, die die Kartons einladen und den Wagen fahren. Ich muss nach Bon Temps zurück.«

Die Aussicht, bald wieder zu Hause zu sein, war so verlockend, dass ich es fast körperlich spüren konnte.

»Hast du denn so viel zu tun zu Hause?«, fragte Amelia, während Quinn und ich die Treppe hinaufgingen. Ich fand, Quinn könne ruhig bei mir im Bett schlafen. Wir waren beide viel zu müde, um noch irgendetwas miteinander anzufangen. Heute Nacht würde ich keine Beziehung mehr beginnen. Falls ich das nicht sowieso längst getan hatte.

»Na ja, ich muss auf eine Doppelhochzeit«, erwiderte ich. »Und ich muss auch wieder arbeiten.«

»Du hättest wohl nicht zufällig ein Gästezimmer frei?«

Auf halber Höhe der Treppe blieb ich stehen. »Könnte schon sein. Brauchst du etwa eins?«

Es war schwer zu sagen bei der schwachen Beleuchtung, aber Amelia wirkte irgendwie ziemlich verlegen. »Ich habe etwas Neues mit Bob ausprobiert«, sagte sie. »Und es hat nicht so ganz geklappt.«

»Wo ist er?«, fragte ich. »Im Krankenhaus?«

»Nein, gleich hier«, entgegnete Amelia und zeigte auf einen Gartenzwerg.

»Sag mir, dass das ein Scherz ist.«

»Ist nur ein Scherz«, gab sie zu. »Das hier ist Bob.« Sie hob eine große schwarze Katze mit weißer Brust auf, die zusammengerollt in einem leeren Blumenkübel gelegen hatte. Ich hatte ihn nicht mal bemerkt. »Ist er nicht hübsch?«

»Sicher, bring ihn mit«, erwiderte ich. »Ich mochte Katzen schon immer.«

»Süße«, sagte Quinn, »da bin ich aber froh. Ich war zu müde, um mich noch ganz zurückzuverwandeln.«

Zum ersten Mal betrachtete ich Quinn genauer.

Er hatte immer noch einen Tigerschwanz.

»Du schläfst auf jeden Fall auf dem Fußboden«, sagte ich.

»Ach, Süße.«

»Dabei bleibt's. Morgen bist du wieder ganz Mensch, oder?«

»Natürlich. Ich habe mich in der letzten Zeit einfach zu oft verwandelt. Ich muss mich bloß etwas ausruhen.«

Amelia starrte den Schwanz mit weit aufgerissenen Augen an. »Wir sehen uns morgen, Sookie«, sagte sie. »Wir werden zusammen fahren. Und dann bleibe ich eine Weile bei dir!«

»Das wird bestimmt lustig«, erwiderte ich müde, trottete die letzten Stufen hinauf und war bloß froh, dass ich den Schlüssel in meiner Unterwäsche verstaut hatte. Quinn war so erschöpft, dass er nicht mal hinsah, als ich ihn herausfischte. Ich ließ das spärliche Kleid wieder herabfallen und schloss die Tür auf. »Sehr lustig.«

Später, als ich schon geduscht hatte und Quinn gerade im Badezimmer war, hörte ich ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Mit Schlafanzughose und Trägertop war ich anständig genug angezogen, und so öffnete ich.

Bill sah ziemlich gut aus für jemanden, der eben aus einem Krieg kam. Den Smoking würde er zwar nie wieder anziehen können, doch er blutete nirgends, und die Schnittwunden, die er abbekommen hatte, waren bereits wieder verheilt.

»Ich muss mit dir reden«, sagte er, und seine Stimme klang so leise und gebrochen, dass ich einen Schritt aus dem Apartment trat. Ich setzte mich auf den Boden der Galerie, und er setzte sich zu mir.

»Du musst mich eines sagen lassen«, begann er. »Ich habe dich geliebt. Ich liebe dich.«

Ich hob eine Hand, um zu protestieren, doch Bill sprach weiter: »Nein, lass mich ausreden. Sie hat mich zu dir geschickt, das stimmt. Aber als ich dich traf - nachdem ich dich kennen gelernt hatte - da habe ich dich wirklich... geliebt.«

Und wie lange nach unserer ersten gemeinsamen Nacht war diese angebliche Liebe entstanden? Wie sollte ich ihm noch irgendetwas glauben, wenn er mich schon vom ersten Augenblick an so überzeugend angelogen hatte - indem er mir den Harmlosen vorspielte und es ausnutzte, dass ich von dem ersten Vampir, den ich je getroffen hatte, so fasziniert war.

»Ich habe mein Leben riskiert für dich.« Meine Worte kamen nur stockend. »Ich habe Eric auf ewig Macht über mich verliehen, weil ich deinetwegen sein Blut gehabt habe. Ich habe jemanden für dich getötet. Das ist nichts Selbstverständliches für mich, auch wenn du das so siehst... auch wenn das in deinem Leben etwas ganz Alltägliches ist. Für mich ist es das nicht. Ich weiß nicht, ob ich es je schaffen werde, dich nicht zu hassen.«

Ich stand auf, langsam und unter Schmerzen, und zum Glück machte er nicht den Fehler, mir helfen zu wollen. »Heute Nacht hast du mir wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagte ich und sah zu ihm hinunter. »Und dafür danke ich dir. Aber komm nicht mehr ins Merlotte's, treib dich nicht mehr in meinen Wäldern herum und tu nichts mehr für mich. Ich will dich nicht wiedersehen.«

»Ich liebe dich«, wiederholte er stur, als wäre es eine so erstaunliche und unleugbare Wahrheit, dass ich sie ihm einfach glauben müsste. Tja, das hatte ich mal getan, und seht euch an, wohin es geführt hatte.

»Diese Worte sind kein Zauberspruch«, sagte ich. »Sie werden dir nicht mein Herz öffnen.«

Bill war über hundertdreißig Jahre alt, aber in diesem Augenblick fühlte ich mich ihm gewachsen. Und dann schleppte ich mich zurück ins Apartment, schloss die Tür hinter mir, verriegelte sie und zwang mich, den Flur entlang aufs Schlafzimmer zuzugehen.

Quinn hatte sich gerade abgetrocknet und zeigte mir sein muskulöses Hinterteil. »Kein Fell nirgends«, sagte er. »Darf ich zu dir ins Bett?«

»Ja«, erwiderte ich und kroch hinein. Er stieg auf der anderen Seite ins Bett und war innerhalb von dreißig Sekunden eingeschlafen. Nach ein, zwei Minuten schob ich mich auf seine Seite hinüber und legte meinen Kopf auf seine Brust.

Ich lauschte auf seinen Herzschlag.


 Kapitel 24

»Und wie war das mit Jade Flower?«, fragte Amelia am nächsten Tag. Everett fuhr die Umzugskartons aus Hadleys Apartment, und Amelia und ich folgten ihm in ihrem Auto. Quinn war schon weg gewesen, als ich morgens aufstand. In einem kleinen Brief hatte er mir geschrieben, dass er mich anrufen würde, sobald er einen Ersatz für Jake Purifoy gefunden und seinen nächsten Job in Huntsville, Alabama, erledigt hatte - einen Himmelfahrtsritus, wie er schrieb, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich mir darunter vorstellen sollte. Er hatte die Zeilen mit einer sehr privaten Bemerkung über das limonengrüne Kleid beendet, die ich hier lieber nicht wiedergeben möchte.

Amelia hatte ihre Reisetasche gepackt, während ich mich anzog, und Everett hatte zwei stämmige Männer angewiesen, die Umzugskartons einzuladen, die ich mit nach Bon Temps nehmen wollte. Wenn er wieder nach New Orleans zurückkam, würde er die Möbel, die ich nicht haben wollte, zur Wohlfahrt bringen. Ich hatte sie ihm angeboten, doch er hatte die falschen Antiquitäten nur angesehen und höflich geantwortet, sie seien nicht sein Stil. Dann hatte ich meine eigenen Sachen in Amelias Kofferraum geworfen, und wir waren losgefahren. Der Kater Bob saß auf dem Rücksitz, in einem geräumigen Käfig, der mit Handtüchern ausgelegt und mit Futter und Wasser ausgestattet war. Bobs Katzenklo stand im Fußraum.

»Meine Mentorin hat herausgefunden, was ich getan habe«, sagte Amelia düster. »Sie ist sehr, sehr verärgert.«

Das wunderte mich nicht, aber es schien mir zu unhöflich, das auszusprechen, zumal Amelia mir so geholfen hatte.

»Na ja, er verpasst jetzt sein normales Leben«, bemerkte ich so zurückhaltend wie möglich.

»Ja, stimmt schon. Aber er macht doch auch eine verdammt spannende Erfahrung«, wandte Amelia ein, entschlossen, die Dinge positiv zu sehen. »Ich werde es wiedergutmachen. Irgendwie.«

Ich war mir nicht sicher, dass man so etwas einfach »wiedergutmachen« konnte. »Du kannst ihm bestimmt bald wieder zu seiner normalen Gestalt verhelfen«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »In Shreveport gibt es ein paar richtig nette Hexen, die dir vielleicht helfen können.« Jedenfalls wenn Amelia ihre Abneigung gegen Wiccas ablegen würde.

»Das wäre prima«, erwiderte Amelia und sah etwas fröhlicher aus. »Aber jetzt erzähl erst mal, was gestern Abend eigentlich passiert ist. Und ich will jedes Detail wissen.«

Wahrscheinlich machten in der Gemeinde der Supranaturalen sowieso schon Gerüchte die Runde, da konnte ich Amelia auch gleich die ganze Geschichte erzählen. Und so tat ich es.

»Woher wusste Cataliades denn nun, dass Jade Flower Gladiola getötet hat?«, fragte Amelia.

»Na ja, ich hab's ihm gesagt«, erwiderte ich ziemlich leise.

»Und woher hast du es gewusst?«

»Da die Pelts mein Haus nicht überwachen ließen, musste Peter Threadgill den Mörder geschickt haben, damit ich Cataliades' Brief verspätet erhalte. Threadgill wusste die ganze Zeit, dass die Königin Hadley das Armband gegeben hatte. Vielleicht hatte er sogar Spione unter den Leuten der Königin, oder einer ihrer Anhänger, Wybert etwa, hat sich verplaudert. Es war sicher nicht schwierig, die beiden jungen Dämoninnen zu überwachen, die die Königin als Kuriere benutzte. Und als Gladiola mir den Brief brachte, folgte Jade Flower ihr und tötete sie. Die Verletzung war ziemlich ungewöhnlich, und nachdem ich Jade Flowers Schwert gesehen und beobachtet hatte, mit welch wahnwitziger Geschwindigkeit sie es ziehen konnte, hielt ich es für sehr gut möglich, dass sie die Mörderin war. Außerdem hatte die Königin mir mal erzählt, dass in New Orleans jeder annimmt, sie sei in der Stadt, solange Andre zu sehen ist... und das musste doch auch andersherum gelten, nicht wahr? Solange der König in New Orleans zu sehen ist, nimmt jeder an, dass sich auch Jade Flower in der Stadt aufhält. Aber sie schlich in den Wäldern um mein Haus herum.« Ich schauderte bei der Erinnerung an jenen Abend. »Sicher war ich mir allerdings erst, nachdem ich jede Menge Tankstellen angerufen und mit einem Typen gesprochen hatte, der sich eindeutig an Jade Flower erinnerte.«

»Und warum hat Hadley das Armband gestohlen?«

»Aus Eifersucht vermutlich, und sie wollte der Königin wohl einen Streich spielen. Ich glaube nicht, dass Hadley zu Anfang wirklich die Folgen ihrer Tat überblickt hat, und als sie sie erkannte, war es zu spät. Da hatte der König bereits Pläne. Jade Flower hat Hadley bestimmt eine Weile überwacht und die Gelegenheit ergriffen, Jake Purifoy umzubringen. Wahrscheinlich hatten sie gehofft, dieser Mord würde Hadley angelastet. Und alles, was Hadley belastete, hätte die Königin belastet. Sie konnten ja nicht ahnen, dass sie ihn herüberholen würde.«

»Was wird denn jetzt aus Jake?« Amelia wirkte besorgt. »Ich mochte ihn gern. Er war ein netter Kerl.«

»Vielleicht ist er das ja noch immer. Jetzt ist er eben ein netter Vampirkerl.«

»Ich bin nicht sicher, dass es so etwas gibt«, sagte sie leise.

»An manchen Tagen bin ich da auch nicht sicher.« Eine Weile fuhren wir schweigend dahin.

»Ach, erzähl doch mal von Bon Temps«, meinte Amelia schließlich, um das Gespräch wieder aufzunehmen.

Und so sprach ich über die Stadt, in der ich lebte, die Bar, in der ich arbeitete, und die Junggesellinnenparty, auf die ich eingeladen war, und über die bevorstehenden Hochzeiten.

»Klingt richtig gut«, sagte Amelia. »Hey, ich weiß, dass ich mich mehr oder weniger selbst eingeladen habe. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen - ich meine, ganz ehrlich?«

»Nein«, erwiderte ich so unverzüglich, dass ich selbst staunte. »Nein, ich freue mich, wenn ich mal Gesellschaft habe ... eine Zeit lang«, fügte ich vorsichtig hinzu. »Was machst du eigentlich mit deinem Haus in New Orleans, während du weg bist?«

»Everett sagt, er würde gern im oberen Apartment wohnen. Mit seiner Mutter wird es wohl immer schwieriger. Da er bei Cataliades einen ziemlich guten Job hat, kann er es sich leisten. Er gießt meine Pflanzen und kümmert sich um alles, bis ich wieder da bin. Und er kann mir ja auch immer Mails schreiben.« Amelia hatte ihr Notebook mitgenommen. Es würde also zum ersten Mal ein Computer im Hause Stackhouse Einzug halten. Eine kurze Pause trat ein, und dann sagte sie mit einem Zögern in der Stimme: »Wie geht es dir denn jetzt? Ich meine, wegen deines Ex und all dem?«

Ich dachte nach. »Ich habe ein großes Loch im Herzen. Aber es wird wieder zuwachsen.«

»Ich will ja nicht wie so ein Psychoheini klingen, aber pass auf, dass unter der Narbe der Schmerz nicht weiterfrisst, okay?«

»Ein guter Rat«, erwiderte ich. »Ich werde darauf achten.«

Ich war nur ein paar Tage lang weg gewesen, aber es waren ereignisreiche Tage gewesen. Während wir uns Bon Temps näherten, fragte ich mich, ob Tanya es wohl geschafft hatte, mit Sam auszugehen, und ob ich Sam von Tanyas Rolle als Spionin erzählen sollte. Eric würde sich meinetwegen keine Gedanken mehr zu machen brauchen, denn unser großes Geheimnis war keines mehr, und er hatte keinen Zugriff mehr auf mich. Ob die Pelts ihr Versprechen wohl halten würden? Bill würde vielleicht auf eine lange Reise gehen, und vielleicht würde ihm unterwegs irgendwo ein Pfahl in die Brust getrieben.

Von Jason hatte ich während meines Aufenthalts in New Orleans gar nichts gehört. Ob er noch immer plante zu heiraten? Hoffentlich hatte sich Crystal wieder erholt. Ich fragte mich nur, wie sie Dr. Ludwig bezahlt haben mochten, über die Krankenversicherung? Und die Doppelhochzeit im Hause Bellefleur würde sicher ein interessantes Event werden, sogar wenn ich auf der Feier arbeiten musste.

Ich holte tief Luft. Mein Leben war gar nicht so schlecht, sagte ich mir selbst, und langsam begann ich zu glauben, dass das wirklich stimmte. Ich hatte einen neuen Freund - na ja, vielleicht; ich hatte eine neue Freundin - auf jeden Fall; und es gab Ereignisse, auf die ich mich freuen konnte. Das war doch alles in allem ziemlich gut, und dafür sollte ich dankbar sein.

Was war also schon dabei, wenn ich verpflichtet war, im Gefolge der Königin an einer Vampirkonferenz teilzunehmen? Wir würden in einem eleganten Hotel wohnen, uns schick anziehen und eine Menge langweilige Besprechungen erleben, wenn das, was ich über Konferenzen gehört hatte, stimmte.

Meine Güte, das konnte ja wohl nicht so schlimm sein, oder?

Besser gar nicht erst darüber nachdenken.
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